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ERSTE REIHE 

FRÄULEIN JULIE 

EIN NATURALIS liSCHES TRAUERSPIEL 



PERSONEN: 



Fräulein Juije, 25 Jahre. 
Jean, Bedienter, 30 Jahre. 
Christel, Köchin, 35 Jahre. 

Die Handlung in der Kflche des Grafen; die Mittsommer- 

nactit 

SCENERIE; 

Eine grosse Kflche, deren Decice und Seitenwände 
von Draperien und Soffiten verborgen werden. Die Hinter- 
grundwand zieht sich von links schräg die Bflhne hinauf; 

an derselben links zwei Gestelle mit Kupfer-, Erz-, Eisen- 
und Zinngefässen; die Gestelle sind mit gaufriertem Papier 
garniert; etwas weiter rechts drei Viertel des grossen 
gewölbten Ausganges mit zwei Glasthüren, durch welche 
eine Fontäne mit einer Amorine, Syringenbüsche in Blüte 
und aufragende Pyramidenpappeln zu sehen sind. 

Links auf der Scene die Ecke eines grossen Kachel- 
herdes mit einem Stück des Mantels. 

Rechts springt das eine Ende des Gesindeesstisches 
aus weisser Föhre hervor, mit einigen Stühlen. 

Der Herd ist mit Birktazweigen bekleidet, der Boden 
mit Wacholderreiseni bestreut. 

Auf dem Tischende ein grosser japanischer Gewürz- 
topf mit blühenden Syringen. 

Ein Eisschrank, ein Spflltisch, ein Waschgestell. 

Eine gn^e altmodische Klingel Uber der Thür und 
ein Sprachrohr, das auf der linken Seite derselben mündet. 
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[Christel steht am Hefde und brflt etwas in einer 
Bratpfanne; sie ist in ein lielles BatunwoUenlcleid ge- 
ifleidet und hat eine Kficfaenschürze vor; Jean Icommt 
herein, in Livree gekleidet, ein Paar grosse Reitstiefel 
mit Sporen tragend, die er an einer sichtbaren Stelle auf 
den Boden stellt.] 

Jean. Heute abend ist FrAuiein Julie wieder veirdclct; 
komplett verrückt! 

Christel. So, ist Er da? 

Jfan. Ich begleitete den Grafen zur Station, und als 
ich auf dern Rückwege an der Scheune vorbeikam, ging 
ich hinein und tanzte, und da sehe ich das Fräulein 
mit dem Waldwärter den Tanz anführen. Doch wie sie 
mich gewahr wird, stürzt sie direkt auf mich zu und 
fordert mich zum Damenwalzer auf. Und dann hat sie 
so gewalzt — so was habe ich noch nicht erlebt Sie 
ist verrficktl 

Christel. Das ist sie immer gewesen, aber nie so, 
wie die letzten vierzehn Tage, seit die Verlobung auf- 
gehoben wurde. 

Jean. Ja, was war's mit der Geschichte? Es war 
doch ein feiner Mann, wenn er auch nicht reich war! 
Ach! die haben so viel Chosen vor! [Setzt sich ans 
Tischende.] Es ist jedenfalls sonderbar von einem Fräu- 
lein, hm, lieber mit den Leuten zu Hause bleiben zu 
wollen, was? als ihren Vater zu Verwandten zu begleiten! 

Christel. Sie geniert sich wohl gleichsam nach 
jenem Streit mit dem Bräutigam. 

Jean. Wahrsclieinlich! Aber das war jedenfalls ein 
Mann für seinen Hut. Weisst du, Christel, wie es zu- 
ging? kh sah es, ich, wenn ich mir auch nichts davon 
merken lassen wollte. 

Adqiwt STmiDiiiHra Schuptcm 1, 4. 1 
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Christel. Nein, sah Er's? 

Jean. Ja, das that ich. — Sie hielten sich eines 
Abends im Stallhof auf, und Fräulein trainierte ihn, wie 
sie's nannte — weisst du, wie es zuging? Ja, sie Hess 
ihn über die Reitgerte springen wie einen Hund, den 
man hopp machen lehrt Er sprang zweimal und kriegte 
fflr jedes Mal einen Hieb; aber das dritte Mal nahm er 
ihr die Reitgerte aus der Hand, zeibnch ale in tausend 
^cke; und dann ging er. 

Chiustel. Ging es auf die Art zu? Nein, was Er 

sagtl 

Jban. Ja, so war es mit der Sache! — Aber was 
kannst du mir jetzt Gutes geben, Christel? 

Chiostbl [legt aus der Pfanne auf und setzt es Jean 
vor]. Oh, es ist nur ein bisseben Niere, die ich aus 

dem Kalbsbraten schnitt. 

Jean [beriecht das Essen], Schon! Das ist meine 
grosse D6hce! Fühlt den Teller an. Aber du hättest 
den Teller wärmen können! 

Christel. Er ist noch krittliger als der Graf selbst, 
wenn Er's darauf anlegt. [Zieht ihn liebkosend am Haar.] 

Jean [böse]. Nein, du darist mich nicht zausen! Du 
weisst, wie empfindlich ich bin. 

Christel. Nun, nun, das war nur Liebe, das weiss 
Er dochl 

[Jean last] 

[Chivstbl zieht eine Flasche Bier auf.] 
Jean. Bier am Mittsommerabend ; nein, habDank! Da 
habe ich selbst etwas Besseres. [Öffnet eine Tischschub- 
lade und nimmt eine Flasche Rotwein mit gelbem Lack 

heraus.] Gelber Lack, siehst du! — Gieb mir ein Glasl 
Ein Fussglas versteht sich, wenn man pur trinkt! 

Christel [kehrt an den Herd zurück und setzt eine 
kleine Kasserolle auf]. Gott behüte die, die Ihn zum 
Manne kriegen wird! Eine solche Pimpelliese! 

Jean. Ach, Geschwätz! Du wärst schon iroh, wenn 
du so einen feinen Mann wie mich kriegtest; und ich 
glaube nicht, dass es dir geschadet hat, dass man mich 
deinen Briutigam nennt (Sdimedct den Wein.} Out! 
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sehr gut! Nur etwas zu wenig temperiert! [Wärmt das 
Glas mit der Hand ] Den hier kauften wir in Dijon. 
Und er kam vier Francs das Liter ohne Glas; und dann 
kommt noch der Zoll hinzu! — Was kochst du jetzt? 
das so infernalisch riecht! 

Christel. Ach, das ist so ein Teufelszeug, das Fräu- 
lein Julie für Diana haben will. 

Jüan. Du musst dich gewählter ausdrücken, Christel! 
Aber musst du am heiligen Abend dastehen und für die 
Hfindln kochen? Ist sie krank, was? 

Chvstel. Ja, sie ist krankt Sie hat sich mit dem Mops 
vom Piditneriiaus hlnaiisgeschUchen und Jetzt geht's 
schief — mid sieht Er, davon will Piflulein nichts wissen. 

Jban. Fräulein ist allzu hofftrtig in etlichen Fällen 
und zu wenig stolz in anderen, ganz wie die Gräfin zu 
ihren Lebzeiten. Sie gedieh am besten in der Küche 
und im Viehstall, aber sie wollte nie mit nur einem 
Pferde fahren; sie ging mit schmutzif^en Manschetten 
herum, musste aber die Grafenkrone auf den Knöpfen 
haben. — Fräulein, um jetzt von ihr zu sprechen, giebt 
nicht acht auf sich und ihre Person. Ich möchte sagen, 
sie ist nicht fein. Eben wie sie in der Scheune tanzte, 
riss sie den Waldwärtcr voa Annas Seite fort und forderte 
ihn selbst auf. So würden wir nicht thun; aber so ist 
es, wenn Herrschaften sich gemein machen — dann 
werden sie gemein! — AImt stattlich ist sie! Pracht- 
voll! Ah! Solche Achseini und — etcetera! 

Christel. Oh ja, Prahlerei die Hälfte! Ich habe ge- 
hört, was Qara sagt, die sie ankleidet 

Jean. Pah, Gitta! Ihr seid immer neidisch aufeinander! 
Ich bin mit ihr ausgeritten . . . und dann, wie sie tanzt! 

Christel. Hör' mal, Jean! Will Er nicht mit mir 
tanzen, wenn ich fertjo; werde? 

Jean. Ja, natürlich will ich das. 

Christel. Verspricht Er es? 

Jean. Versprechen? Wenn ich sage, ich thue es, so 
thue ich es! Indessen hab Dank für das Essen. Es war 
sehr schön! [Schlägt den Kork in die Flasche.] 
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Das Fräulein [in der Thür, spricht nach draussen]. 
Ich bin gleich zurück! Fahrt nur so lange fort! 

[Jean schmuggelt die Flasche in die Tischlade; erhebt 
sich achtungsvoll.] 

Das PrAulein [herein; hhi nach Christel am Herd]. 
Nun! Bist du fertig? 

[Christel macht ein Zeichen, dass Jean anwesend ist] 

Jean [galant]. Haben die Damen Geheimnisse vor? 

Das PrAulbin [schlägt ihn mit dem Taschentuch ins 
Gesicht]. Er ist neugierig! 

JfiAhf. Ah, wie gut das nach Veilchen riecht! 

Das FrAl'i fin [kokett]. Unverschämter! Versteht Er 
sich auch aut Parlüms? Tanzen, das kann Er gut , , , 
so, nicht gucken! Geh Er seiner Wege. 

Jean [naseweis, artig]. Ist das eine Zaubersuppe für 
die Mittsommernacht, die die Damen kochen? Mit der 
man in dem Stern des Glückes lesen kann, wo man den 
Zuküiilligen zu sehen kriegt? 

Das Fräulein [scharf). Knegt Er die zu sehen, so 
muss er gute Augen haben I [Zu Christel.] Giess es in 
ehie halbe Flasche und korlce sie gut zu. — Komm Er 
jetzt und tanz' Er emen Schottischen mit mir, Jean . . . 

Jean [zögernd]. Ich will gegen niemanden unartig 
sein, aber diesen Tanz hatte ich Christel versprochen . . . 

Das FrAulbin. Nun, sie kann ja einen anderen be- 
kommen; oder wie, Christel, willst du mir Jean nicht 
leihen? 

Christel. Das hängt nicht von mir ab, das. Wenn 
das Fräulein so herablassend ist, so passt es sich nicht, 
dass er nein sagt. Geh Er nur 1 und danke Er für die Ehre. 

Jean. Aufrichtig gesprochen, aber ohne verletzen 
zu wollen, möchte ich doch fragen, ob es klug von 
Fräulein Julie ist, zweimal nacheinander mit demselben 
Kavalier zu tanzen, besonders da die Leute hier nicht 
fmil sind, ihre Schlüsse zu ziehen . . . 

Das Früulein [braust auf). Was heisst das? Was 
fOr Schlösse? Was meint Er? 

Jean [nachgiebig]. Da Fräulein nicht verstehen 
wollen, so muss ich deutlicher sprechen. Es sieht Qbel 
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aus, einen von seinen Untergebenen anderen die dieselbe 
ungewöhnliche Ehre erwarten, vorzuziehen . . . 

Das Fhaulüin. . Vorzuzieiien ! Welche Gedanken! 
Ich bin erstaunt! Ich, die Herrin des Hauses, beehre 
den Tanz da Leute mit meiner Gegenwart, und wenn 
ich wirklicli tanzen will, so will ich mit einem tanzen 
der führen kann, ao daaa ich mich nidit dem Gelächter 
auszusetzen brauche. 

Jean. Wie Fräulein befehlen! Ich stehe zu Diensten! 

Das Fräulein [mild]. Fass Er es jetzt nicht so auf, 
dass ich befehle! Heute abend sind wir ja alle frohe 
Menschen btim Fest und legen allen Rang ab! So, 
biete Er mir jetzt den Arm! Sei nicht unruhiET, Christel! 
Ich werde dir deinen Bräutigam nicht wegnehmen! 

[Jean bietet dem Fräulein den Ann und ftihrt sie hinaus.] 

Pantomime. 

[Wird so gespielt, als ob die Schauspielerin wirklich 
allein im Lokal wäre; wendet nach Bedarf den Rücken 
dem Publikum zu; sieht nicht ins Parterre; beeilt sich 
nicht, als ob sie bange wäre, das Pubiiicum würde un- 
geduldig werden.] 

[Christel allein. Schwache Oeigenmusik aus einiger 
Entfernung im Schottischtakt.] 

[Ch KM SIEL nach der Musik summend; deckt hinter 
Jean ab, spült den Teller am Spültisch, trocknet ihn ab 
und stellt ihn in einen Schrank. 

Darauf legt sie die Kflchenschfirze ab, nimmt einen 
kleinen Spiegel aus einer Tischlade hervor, stellt ihn 
gegen den Syringentopf auf den Tisch; zflndet ein Talg- 
licht an und wärmt eine Haarnadel, womit sie das Haar 
an der Stirn kräuselt 

Darauf hinaus in die ThQr und lauscht Kehrt zum 
Tisch zurück. Findet das Taschentuch, das das Fräulefai ver- 
gessen hat, nimmt und beriecht es; dann breitet sie es aus, 
wie in Gedanken, reckt es, glättet es und faltet es in vier 
Teile u. s. w.] 
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Jean [allein herein]. Ja, aber sie ist verrückt! Eine 
solche Art zu tanzen. Und die Leute stehen hinter den 
Thüren und grinsen Ober sie. Was sagst du dazu, Christel? 

Christel. Ach, es ist ja ihre Zeit Jetzt, und da ist 
sie ja immer so sondeitiar. Abet will Er jetzt kommen 
und tanzen mit mir? 

Jean. Du tilst docli niclit böse auf mich, dass ich 
dich manlcierte . . . 

Christel. Nein! — Nicht um so wenig, das weiss 
Er sdion; und ich kenne auch meine Stellung . . . 

Jean [legt die Hand um ihren Leib). Du bist ein 
verst^^ndi^^es Mädchen, Christel, und du würdest eine 
gute Hausfrau werden . . . 

Das Fräulein [herein; unangenehm überrascht; mit 
gezwungener Scherzhaft! gkeit]. Ihr seid ja ein charmanter 
Kavalier lauft Eurer Dame davon. 

Jean. Im Gegenteil, Fräulein Julie, wie Sie sehen, 
habe ich micli beeilt, die Verlassene aufzusuchen! 

Das Fräulein [wendet]. Wissen Sie, dass Sie tanzen 
wie Icein anderer! — At>er warum gehen Sie am Heilig- 
abend in Livree 1 Ziehen Sie die sofort aus! 

Jean. Dann muss ich das Fräulein t)itten, sich einen 
Augenblidc zu entfernen, denn mein schwarzer Rode 
hingt hier . . . [Geht mit einer Geste nach rechts.) 

Das Fräulein. Geniert Er sich vor mir? einen 
Rode zu wechseln! Dann geh' Er zu sich hinein und 
komm' Er zurück ! Sonst kann Er auch bleiben, so kehre 
ich Ihm den Rücken 

Jean. Mit Ihrer Erlaubnis, mein Fräulein! [Geht 
nach rechts; man sieht seinen Arm, wenn er den Kock 
wechselt] 

Das Fräulein [zu Christel]. Höre, Christel; ist Jean 
dein Bräutigam, da er so vertraulich ist? 

Christel. Bräutigam? Ja, wenn man so willl Wir 
nennen es so. 

Das Fraulein. Nennen? 

Christel. Nun, das Fräulein hat ja selbst einen 
Brflutigam gehabt, und . . . 

Das Fräulein. Ja, wir waren richtig verlobt * . . 
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Christel. Aber es wurde ja docli nichts daraus . . . 
[Jean herein in sctiwarzeni Bonjour und schwarzern 
Melonenhut.] 

Das FkAuuun. Tth» gentil, Monsieur Jean 1 Tris gentil I 

Jean. Vous voulez pUisanter, Madame l 

Das Fräulein. Et vous voulez parier fiancaisl Wo 
haben Sie das gelernt? 

Jean. In der Schweiz» als Ich in einem der grOssten 
Hotels zu Luzem SonuneUer warf 

Das FrAulein. Aber Sie sehen ja wie ein Gentle- 
man in der Redingote ausl Chamiantt [Setzt sich an 
den Tisch.] 

Jean. Oh, Sie schmeicheln I 

Das Fräulein [verletzt). Schmeicheln? Ihm? 

Jean. Meine natürliche Bescheidenheit verbietet mir 
zu glauben, dass Sie einem Menschen wie mir veritable 
Artigkeiten sag:en, und darum erlaubte ich mir anzu- 
nehmen, dass Sie übertrieben oder, wie es genannt wird, 
schmeichelten! 

Das FrXulbin. Wo haben Sie gelernt die Worte zu 
setzen? Sie mOssen viel die Theater l>esucht haben! 

Jean. Auch das! Ich habe viele Orte besucht, ichl 

Das Fraulein. Aber Sie sind doch hier in der 
Gegend geboren? 

Jean. Mein Vater war Instmann beim Advokatfiskal 
hier nebenan, und ich habe das Fräulein wohl als Kind 
gesehen, obgleich Fräulein mich nicht beachtet haben! 

Das Fräi'lfin. Nein, wirklich! 

Jean. Doch, und ich erinnere mich besonders an 
einmal ... ja, davon kann ich nicht sprechen ! 

Das Fräulein. Oh doch! Thun Sie's! Was? Aus- 
nahmsweise I 

Jean. Nein, ich kann jetzt wirklich nicht! Ein 
andermal vielleicht. 

Das FrAulein. Ein andermal ist ein Schelm. Ist 
es denn so gefflhillch? 

Jean. Geührlich ist es nicht, aber es widersteht 
mirl — Sehen Sie die an! [Deutet auf. Christel, die 
auf einem Stuhle am Herde eingescfahto ist] 
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Das Fräulein. Das wird eine nette Frau, dasl Viel- 
' leicht schnarcht sie auch? 

Jean. Das ttiut sie nicht, aber sie spricht im Schlafe. 
Das FrAulein [cynisch]. Wie wissen Sie» dass sie 
im Schlafe spricht? 

Jean [frech]. Ich habe es gefaOrt! 

[Pause, während der sie einander betrachten.] 

Das Fräulein. Warum setzen Sie sich nicht? 
Jean. Das kann ich mir in Ihrer Oegenwart nicht 
erlauben ! 

Das Fräulein. Aber wenn ich es befehle? 
Jean. Dann gehorche ich! 

Das Fräulein. Setzen Sie sich denn! — Doch 
warten Sie! Können Sie mir nicht erst etwas zu trinken 
geben? 

Jean. Ich weiss nicht, was wir hier im Eisschrank 
haben. Ich glaube es ist nur Bier. 

Das Fraulein. Das ist nicht »nur*, das! wid ich 
habe einen so einlachen Geschmack» dass ich es Wdn 
vorziehe. 

Jean [nimmt ans dem Bisschrank eine Keiflaache 
heraus, die er aufeieht; sucht im Schrank ein das und 
einen Teller und serviert]. Seien Sie so gut! 

Das FkAulein. Danket Wollen Sie nicht selbst 
trinken? 

Jean. Ich bin gerade kein Bierfreund, doch wenn 

Fräulein befehlen? 

Das Fräulein. Befehlen? — Ich finde, als artiger 
Kavalier könnten Sie ihrer Dame Gesellschalt leisten. 

Jean. Das ist sehr richtig bemerkt l [Zieht noch 
eine i'lasche aui, nimmt ein Glas.] 

Das Fräulein. Trinken Sie auf mein Wohl! 

[Jban zögernd.] 

Das FitAULEiN. Ich glaube, der aUe Kerl Ist blöde! 

Jean [auf Knieen, parodisüsch scherzend; sein Gkn . 
erhebend]. Das Wohl mefaier Herrin! 

Das Fräulein. Bravo 1 — Jetzt mOssen Sie auch 
meinen Schuh küssen, so haben Sie es getroffen. 
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[Jean zögernd, doch darauf ihren Fuss dreist fassend, 
den er leicht küsst.] 

Das FrAulein. Ausgezeichnet! Sie hätten Akteur 
werden sollen! 

Jean [steht auQ. Das geht nidit so weiter! FrSu- 
leln; es konnte wer kommen und uns sehen. 

Das FrAulbin. Was thftle das? 

Jeak. Dass die Leute schwatzten, ganz einfach! 
Und wenn das Friulein wflsste, wie ihre Zungen vorhin 
gingen, so . . . 

Das FrAulein. Was sagten sie denn? Sprechen Sie 
mir davon! — Setzen Sie sich jetzt! 

Jean [setzt sich]. Ich will Sie nicht verletzen, aber 
sie benutzten Ausdrücke — die den Verdacht aus- 
sprachen, dass — — ja, das können Sie selbst be- 
greifen! Sie sind ja kein Kind, und wenn man eine 
Dame allein mit einem Manne trinken sieht — sei es 
auch ein Domestik — in der Nacht — — so . . . 

Das FrAulein. So was? Und übrigens sind wir 
nicht allehi. Christel ist ja hier. 

Jean. Schlafend, ja! 

Das FRAuLSm. Dann werde ich sie wecken. [Er- 
hetyt sich.] Christel! Schläfst du? 

Christel [im Schlafe]. Bla — bla — bla — bla! 

Das FrAulein. Christel! — Die kann schlafen! 

Christel [im Schlafe]. Die Stiefel des Grafen sind 
geputzt — den Kaffee aufsetzen — gleich, gleich, 
gleich. — Ho, ho — puh! 

Das FrAulein [fasst sie an die Nase]. Willst du 
aufwachen ! 

Jean [streng]. Nicht stfiren, wer schläftl 

Das FHAULEfN [scharf]. Was! 

Jean. Wer den ganzen Tag am Herde gestanden 
hat, kann müde sein, wenn die Nacht kommt Und den 
Schlaf soll man respektieren . . . 

Das FrAulein [tumiert]. Das ist schön gedacht 
und das ehrt ihn — Dank dafilrl Reicht Jean die 
Hand.] Komm Er jetzt hinaus und pflQdce Er mir 
ehiige Syringen! 
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[Während des folgenden erwacht Christel, geht schlaf- 
tninken nach rechts, um sich niederzulegen.] 

Jean. Mit Fiiuleln? 

Das Fräulein. Mit mlrl 

Jean. Das geht nicht anl Absolut nicht! 

Das FvAulein. Ich kann Ihre Gedanken nicht fassen. 
Sollte es möglich sein, dass Sie sich etwas eintiilden? 

Jean. Nein, ich nicht, aber die Leute. 

Das FrAulbw. Was? Dass ich in den Bedienten 
verliebt wäre? 

Jean. Ich bin kein eingebildeter Mann, aber man 
hat Beispiele gesehen — und den Leuten ist nichts 
heilig! 

Das Fräi I fin. Er ist Aristokrat, glaube ichl 

Jfan. Ja, das bin ich! 

Das Fräulein. Ich steige herab . . . 

Jean. Steigen Sie nicht herab, FiSulein, hOren Sie 
meinen Ratl Niemand glaubt, dass Sie gutwillig hentb» 
steigen; die Leute werden Immer sagen, Sie fallen herab! 

Das Fraulein. Ich habe hOhere Gedanken von den 
Leuten als Sie! Kommen und prüfen Siel — Kommen 
Siel [Sie blickt ihn zärtlich mit den Augen an.] 

Jean. Wissen Sie, dnss Sie wunderlich sind! 

Das FrAulein. Vielleicht! Aber das sind Sie 
auch! — Alles ist wunderlich übrigens! Das Lehen, 
die Menschen, alles ist ein Brei, der auf dem Wasser 
dahintreibt, treibt, bis er sinkt, sinkt! Ich habe einen 
Traum, der dann und wann wiederkommt; an den er- 
innere ich mich jetzt. Ich bin aui einen i^ieiler hinauf- 
geiciettert und sehe keine Möglichkeit herunterzukommen; 
mir schwindelt, wenn ich hinuntersehe, und hinunter 
muss ich, aber ich habe nicht den Mut, mich hinunter- 
zuwerfen; ich kann mich nicht festhalten und ich ver- 
lange danach, fallen zu können; aber ich falle nicht 
Und dennoch habe ich keine Ruhe, bis Ich hinunter 
komme, keinen Frieden, bis Ich hinunter, hinunter auf 
den Boden komme! IM käme ich auf den Boden hhi- 
unter, wollte ich hinunter in die Erde . . . Haben Sie so 
etwas empfunden? 
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Jean. Nein! Ich pflege zu träumen, dass ich unter 
einem hohen Baum in einem dunklen Walde liege. Ich 
will hinauf, hinauf in den Wipfel und mich umsehen in 
der Ikhien Landschaft» wo die Sonne scheint, das Vogel- 
nest oben plflndem, wo die Goldder Hegen. Und ich 
kletteie und Uetleie» aber der Stamm Ist so dick und 
m glatt, und es ist so weit bis zum ersten Zweig. Aber 
ich weiss, erreichte ich nur den ersten Zweig, ginge 
ich bis zum Wipfel wie auf einer Stiege. Ncdi hat>e 
ich ihn nicht erreicht, aber ich werde ihn erreichen, wenn 
es auch nur im Traume wäre! 

Das Fräulein. Hier stehe ich und schwatze von 
Traumen mit Ihnen. Kommen Sie jetzt! Nur hinaus in 
den Park! [Sie bietet ihm den Arm, und sie gehen.) 

Jf.an. Wir müssen heute nacht auf neun Mitt- 
sommerblume ii schlafen, dann werden unsere Träume er- 
füllt, Fräulein! 

(Das FrAulein und Jean wenden in der Thür. Jean 
hflH die Hand vor das ehie Auge.] 

Das Fräulein. Darf ich scäen, was Ihnen ins Auge 
gekommen ist? 

Jean. Oh es ist nichts — nur ein Stftubchen — 
das geht gleich vorfltier. 

Das FrAulein. Mein Ärmel streifte sie; setzen Sie 
sich, ich werde Ihnen helfen! [Nimmt ihn am Arm und 
setzt ihn nieder, fasst seinen Kopf und neigt ihn hinten- 
über; mit dem Zipfel des Taschentuches sucht sie dns 
Stäubchen herauszubekommen.) Sitzen Sie jetzt still, 
ganz still! — [Schlägt ihn auf die Hand] So! Will 
Er gehorchen! - Ich glaube Er zittert, der grosse starke 
Mann! — (Befühlt seinen Oberarm.] Mit solchen Armenl 

Jean [warnend]. Fräulein Julie! 

Das FrAulein. Ja, Monsieur Jean. 

Jean. Attention! Je ne suis qu'un homme! 

Das FnAuLEnf. Will Er still sitzcnl — So dal JetEt 
ist es fort! Kflss Er meine Hand, imd danice Er mirl 

Jean [steht auQ. Frlulehi Juliet HOren Sie midi 
an! ^ Jetzt ist Christel gegangen und hat sich nieder- 
gelegt! — Wollen Sie mich anhören! 
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Das Fräulein. Küss Er erst meine Hand! 

Jean. Hören Sie mich an! 

Das Fraülein. Küss Er erst meine Hand! 

Jean. Ja, aber schreiben Sie sich selber die Schuld zu! 

Das FrJUilcdi. Wofür? 

Jban. WafOr? Sind Sie mit Ihien fOnfandzwaiidg 
Jahren ein Kind? Wissen Sie nicht, dass es gefiyiiiich 
tot, mit dem Feuer tn spielen? 

Das FrAulein. Nicht für mich; ich bin asseknileftl 
Jean [dreist]. Nein, das sind Sie nicht! Und wenn 
Sie es sind, so giebt es eine feuergefährliche Einrichtung 

in der Nachbarschaft! 

Das Fräulein. Das sollen Sie wohl sein? 

Jean. Ja! Nicht weil ich es bin, sondern weil ich 
ein junger Mann bin. 

Das Fräulein. Von vorteilhaftem Äussern — welche 
unglaubliche Einbildung! Ein Don Juan vielleicht! 
Oder ein Joseph! Ich glaube, meiner Seel, Er ist ein 
Joseph! 

Jean. . Gteulien Sie? « 
Das FrAulsin. Ich fOrchte beinahe! 
{Jean dreist vor und will sie um' den Leib fassen, 
um sie zu kOssen.] 

Das FrAulein [giebt ihm eine Ohrfeige]« FortI 
Jean. Ist das Emst oder Scherz? 
Das FrAulein. Emst! 

Jean. Dann war es auch vorhin Emst! Sie spielen 
allzu ernst, und das ist das Gefährliche! Jetzt bin ich 
des Spiels müde und bitte um Entschuldigung, dass ich 
wieder an meine Arbeit gehe. Der Graf muss zeitig 
seine Stiefel haben, und Mitternacht ist längst vorbei. 

Das Fkaui.ein. Stell Er die Stiefel fort! 

Jean. Nein! Das ist mein Dienst, den ich thun 
muss; aber ich habe nie übernommen, Ihr Spielkamerad 
zu sein, und ich kann es nie werden, denn ich halte 
mich dafür zu gut 

Das FrAulein. Sie sind stelzt 

«feAN. In gewissen Fallen; in anderen FUlen nicht 

Das FrAulein. Haben Sie Je gdidit? 
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Jüan. Wir gebrauchen das Wort nicht, aber ich 
habe viele Mädchen lieb gehabt, und einmal bin ich 
krank davon geworden, dass ich die nicht bekommen 
konnte, die ich haben wollte: krank, sehen Sie, wie die 
Prinzen in Tausend und einer Nacht 1 die nicht essen 
noch trinken können vor lauter Liebe I 

Das PkAulein. Wer war es? 

[Jean schwelgt] 

Das FrAulun. Wer war es? 

Jean. Das zu sagen, können Sie mich nicht zwingen. 

Das Fräulein. Wenn ich Sie wie eine Ihresgleichen 
bitte, bitte wie eine Freundini Wer war es? 

Jean. Sie waren es! 

Das Fräulein [setzt sich]. Wie köstlich! 

Jean. Ja, wenn Sie so wollen! Es war lächerlich! — 
Sehen Sie, das war die Geschichte, die ich eben nicht 
erzählen wollte, aber jetzt werde ich sie erzählen! 

Wissen Sie, wie die Welt von unten aussieht? — 
Das wissen Sie nicht! Wie Habichte und Falken, deren 
Rikfcen man adtea zu sehen kilegt, well melal hoch 
oben schweben I Ich lebte hn bisihaus mit sieben Ge- 
schwistern, und einem Schweine draussen auf dem 
grauen Felde, wo nicht ein Baum wuchs I At>er von 
den Fenstern aus sah ich die Parkmauer des Grafen 
mit den Apielbiumen darüber. Das war der Lustgarten 
des Paradieses; und da standen viele böse Engel mit 
brennenden Schwertern und bewachten ihn. Aber nichts- 
destoweniger fanden ich und andere Junp:en den Weg 
zum Baume des Lebens — jetzt verachten Sie mich? 

Das Fräui hin. Ach! Äpfel stehlen ja alle Jungen. 

Jean. Das sagen Sie jetzt, aber Sie verachten mich 
dennoch! Gleichviel! Einmal kam ich mit meiner Mutter 
in den Lustgarten hinein, um die Zwiebelbeete zu reinigen. 
Neben dem Gartenland stand ein türkischer Pavillon im 
Schatten von Jasminen und Obcfwachsen von Kaprifollum. 
Ich wusste nicht, wozu man ihn brauchen konnte, aber 
ich hatte nie ein so schönes Gebäude gesehen. Leute 
ghigen dort hlnehi und kamen wieder hemus, und eines 
Tages war die Thür aulgelassen, kh schlich dahin 
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und sah, dass die Wände mit Gemälden von Königen und 
Kaisem bekleidet waren, und es waren rote Gardinen vor 
den Fenstern mit Fransen daran — jetzt verstehen Sie, 
was ich meine. Ich — [bricht eine Syringenblüte ab und 
hält sie dem Fräulein unter die Nase] — ich war niemals 
im Schloss gewesen, hatte niemals etwas anderes als die 
Kirche gesehen — aber dies war schöner; und wie die 
Gedanken mir auch kamen, inuner gingen sie — dort' 
hin zurück. Und allmihlidi kam ein Verlangen auf, 
einmal den ganzen Reiz der Sache zu empfinden — 
enfln, ich sdilich hinein, sah und bewunderte. Aber da 
kommt wert Es war nur ein Ausgang für Herrschaften 
da, aber für mich gab es noch einen, und ich hatte 
keinen anderen zu wählen! 

[Das FRÄULEtN, das die Syiinge genommen hat, lässt 
sie auf den Tisch fallen.] 

Jean. Dann fing ich an zu laufen, sti^irzte durch 
eine Himbeerhecke, stürmte über ein Erdbeerbeet und 
kam auf die Roseiiterrasse hinauf. Da erblickte ich ein 
hellrotes Kleid und ein paar weisse Strümpfe — das waren 
Sie. Ich legte mich unter einen Unkrautliaufen, darunter, 
können Sie sich das denken, unter Disteln, die stachen, 
und leuchte Erde, die fibel roch. Und ich sah Sie an, 
wie Sie in den Rosen umhergingen, und ich dachte: 
wenn es wahr ist, dass ein Räuber in den Himmel 
kommen und bei den Engeln bleiben kann, so ist es 
wunderlich, dass nidit ein Instkind hier auf Gottes Erde 
in den Schlosspark hineinkommen und mit der Tochter 
des Grafen spielen kann! 

Das Fräulein [elegisch]. Glauben Sie, dass alle 
armen Kinder dieselben Gedanken gehabt hätten, wie 
Sie in diesem Fall? 

Jean [erst zögernd, dann überzeugt]. Ob alle armen 
— ja — natürlich! Natürlich! 

Das Fräulein. Es muss ein grenzenloses Unglück 
sein, arm zu sein! 

Jean [in tiefem Schmerz, stark chargiert]. Oh, Fräu- 
lein Julie! Oh! — Ein Hund kann auf dem Sofa der 
Qfifin liegen, einem Pierd kann die Nase von einer 
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Damenhand geliebkost werden, aber ein Knecht — [fur- 
niert] — ja ja, es ist ja bei dem einen und andern ein 
Fond vorhanden, so dass er sich in der Welt hinauf- 
schwingen kann, aber wie oft kommt das vor! — In- 
dessen, wissen Sie, was idi ikum that? — Ich sprang 
in Kleidern in den Mflhibach, wnrde herausgezogen 
und bekam Schläge. Aber nlchsten Sonntag, als Vater 
und alle im Hause zu Grossmutter fuhren, richtete ich 
es so ein, dass ich zu Hause bleiben Iconnte. Und dann 
wusch ich mich mit Seite und warmem Wasser, zog 
meine besten Kleider an und ging in die Kirche, wo 
ich Sie sehen musste! Ich sah Sie und ging nach Hause, 
entschlossen, zu sterben; aber ich wollte schön und an- 
genehm sterben, ohne Schmerz. Und da erinnerte ich 
mich daran, dass es gefährlich sei, unter einem Hohnider- 
busch zu schlafen. Wir hatten einen grossen, der gerade 
in Blüte stand. Den beschatzte ich um alles was er 
besass, und damit bettete ich mich in den Haierkasten. 
Haben Sie bemerkt, wie glait Hafer ist? Weich für die 
Hand wie eine Menschenhaut ... 1 Indessen, ich schlug 
den Decicel zu und schloss die Augen; schlief ein und 
erwachte wiiklich sehr lofanlL Aber ich starb nicht, wie 
Sie sehen kOnnen. 

Was ich wollte — das weiss ich nicht! Sie zu ge« 
Winnen, gab es ja Iceine Hofhiung — aber Sie waren 
mir ein Zeichen, wie hoffnungslos es war, aus dem Kreise 
faeianszukommen, in dem ich geboren war. 

Das FrAulein. Sie erzählen charmant, wissen Siel 
Sind Sie in die Schule c^egangen? 

Jean. Ein wenig; aber ich habe viel Romane ge- 
lesen und bin in die Theater gegangen. Ausserdem 
habe ich feine Leute sprechen hören, und von denen 
habe ich am meisten gelernt. 

Das FrAulein. Stehen Sie da und lauschen Sie auf 
das, was wir sagen! 

Jean. Ja gewiss 1 Und ich habe viel gehört, ichl 
wenn ich auf dem Kutschbode sass oder das Boot 
ruderte. Einmal hOrte ich Priuleln Julie und dne 
Freundin . . . 
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Das Fräulein. Oh! — Was hörten Sie denn? 

Jean. Ja, das kann man nicht gut sagen; aber wohl 
war ich ein wenig verwundert, und verstand nicht, wo 
Sie alle die Worte gelernt hatten. Vielleicht ist im Grunde 
kein so grosser Unterschied, wie man glaubt, zwischen 
Menschen und Menschen! 

Das Fräulein. Oh, schimen sieht Wir leben 
nicht wie Ihr, wenn wir Brautlettie sind. 

Jean [fixiert sie], bt das so sicher? — Ja, mir 
gegenüber braucht sich das Frflulein nicht so unschuldig 
zu machen . . . 

Das FrAulein. Es war ein Elender, dem ich meine 
Liebe schenkte. 

Jean. Das sagen Sie immer — hinteifaer. 

Das Fräulein. Immer? 

Jean. Ich glaube immer, da ich den Ausdruck 
mehrere Male bei einerlei Gelegenheit p^ehört habe. 

Das Fräulein. Weicher Gelegenheit? 

Jean. Wie der fraglichen 1 Das letzte Mal . . . 

Das Fräulein [steht auf]. Still! Ich will nichts 
mehr hören! 

Jean. Das wollte sie auch nicht — es ist merk- 
würdig. Nun, dann bitte ich gehen und mich nieder- 
legen zu dürfen. 

Das FrAulsin [mild]. Sich niederlegen tai der Mitt- 
sommemachtl 

Jean. Jal Mit dem Padc tanzen ergOtzt mich wirk« 
lieh nicht 

Das Fräulein. Nehmen Sie den Schlüssel zum 
Boot und rudern Sie mich auf den See hinaus; ich will 

den Sonnenaufgang sehen! 
Jean. Ist das klug? 

Das Fräulein. Das klingt, als ob Sie um Ihren 

Ruf bange wären! 

Jean. Warum nicht? Ich will ungern lacherlich 
werden, ungern ohne Zeugnis fortgejap:t werden, wo ich 
mich etablieren will. Und ich finde, ich habe Christel 
gegenüber eine gewisse Verpflichtung. 

Das FMulein. Adi so, Christel ist es jetzt . . . 
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Jean. Ja, aber auch Sie sind es. — Gehorchen Sie 
meinem Rate und gehen Sie hinauf und legen Sie sich 
nieder 1 

Das FrAulein. Soll ich Ihnen gehorchen? 

Jean. Einmal; um Ihretuillen! Ich bitte Siel Die 
Nacht ist vorgeschritten, der Schlaf macht trunken, und 
der Kopf wird heiss! Gehen Sie und legen Sie sich 
nieder! Übrigens — wenn ich recht höre kommen 
die Leute hierher, um mich zu suchen 1 Und findet man 
uns hier, sind Sie veiioien! 

per Chor nflhert sich singend.] 

Es kamen zwei Fraun von der Heide 
Tridiridi-ralla tridiridi-ra. 
Die eine war ieucht am Kleide 
« Tridiridi-ialla-ta. 

Sie sprachen von hundert Reichsthalem 

Tridiridi-raila tridiridi-ra. 

Doch hatten kaum einen Thaler 

Tridiridi-ralla-la. 

Den Kranz thu ich dir schenken, 
Tridiridi-ralla tridiridi-ra. 

'tien andern ich mir denke 
Tridiridi-ralla-lal 

Das Fräulein. Ich kenne die Leute, und ich Hebe 
sie gleichwie sie viel von mir halten. Lassen Sie sie 
kommen, so werden Sie sehen! 

Jean. Nein, Fräulein Julie, man liebt Sie nicht. Sie 
nehmen Ihr Essen, aber sie spucken hinterher! Glauben 
Sie mir! Hören Sie, hören Sie nur» was sie singen I — 
Nein, hören Sie nicht hinl 

Das FrAulein [lauscht]. Was singen Sie? 

Jean. Es ist ein Spottlied! Von Ihnen und von mir! 

Das FrAulein. Infam! Oh» pfui! Und so hinter- 
listig! . . . 

Jean. Das Pack ist immer feig! Und In dem 
Kampfe kann man nur fliehen 1 

AuootT Srumauiot Sciwmii 1,4. 2 
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Das Fräulein. Fliehen? Aber wohin? Hinaus 
künniieii wir nicht! Und zu Christel können wir nicht 
gehen ! 

Jean. So! Zu mir hinein denn? Die Not kennt 
kein Gebot; und auf mich können Sie sich verlassen, 
denn ich bin Ihr wirklicher, aufrichtiger und ehrfurchts^ 
voller Freund! 

Das FrAulbin. Aber bedenken Sie! — bedenken 
Sie, wenn man Sie dort suchte? 

Jean. Ich riegele die Thür zu, und will man ein- 
brechen, so schiesse ichl — Kommen Sie! [Auf Knieen.] 
Kommen Sie! 

Das Fräulein [bedeutungsvoll). Geloben Sie mir. . .? 

Jean. Ich schwöre! 

[Das FrAulein hastig nach rechts hinaus.] 
[Jean heftig nach.] 

Ballett. 

[Die Bauersleute herein, in Festkleidern, mit Blumen 
an den Hüten; ein Geigenspieler an der Spitze; ein Anker 
Dünnbier und ein Fässchen Branntwein, mit Grfln ver- 
ziert, werden auf den Tisch gelegt; Gläser hervorgeholt. 
Darauf wird getrunken. Dann fasst man sich zum Ring 
und sin'^Tt und tanzt das Tanzspiel: ^Es kamen zwei 
Fraun von der Heide." 

Wenn dies gethan ist, gehen sie wieder singend.] 

[Das Fräulein allein herein; sieht die Verwüstung 
in der Küche; schlägt die Hände zusammen; darauf 
nimmt sie eine Puderquaste und pudert ihr Gesicht.] 

Jean (herein, exaltiert]. Da sehen Sie! Und Sie 
haben gehört! Halten Sie's für inoglich, hier zu bleiben? 

Das Fräulein. Neinl Das thue ich nicht! Aber 
was wollen wir thun? 

Jean. FHehenj reisen, weit von hier fort! 

Das FrAulein. Reisen? Ja, aber wohin? 
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Jean. Nach der Schweiz, nach den italienischen 
Seen; wo Sie nie gewesen sind? 

Das Fräulein. Nein! Ist es schön dort? 

Jean. Oh, ein ewiger Sommer, Orangen, Lori>eeren, oli 1 

Das FrAulbin. Aber was sollen wir denn dort thun? 

Jean. Da mache ich ein Hotel auf mit Waren erster 
Klasse und Kunden erster Klasse. 

Das Fräulein. Ein Hotel? 

Jean. Das ist ein Leben, können Sie mir glauben; 
unaufhörlich neue Gesichter, neue Sprachen; nicht eine 
Minute Freiheit zum Grübeln oder zu Nerven; kein 
Suchen nach Beschäftigung da die Arbeit von selbst 
kommt: Nacht und Tag die Glocke, die läutet, der Zug 
der pfeift, der ümnibus der kommt und geht, während 
die Goldstücke im Bureau rollen. Das ist ein Leben 1 

Das Fräulein. Ja, das ist Leben 1 Und ich? 

Jean. Die Herrscherin des Hauses; die Zierde der 
Firma. Mit llirem Aussehen und Ihrer Art, oh — 
es ist ein selbstverständlicher Succfes! Kolossal! Sie 
sitzen wie eine Königin im Comptoir und setzen die 
Sklaven in Bewegung, indem Sie auf einen elektrischen 
Knopf drücken; die Gäste defilieren vor Ihrem Thron 
und legen blöde ihre Steuer auf den Tisch — Sie können 
sich nicht denken, wie die Menschen zittern, wenn sie 
eine Rechnung in die Hand bekommen — ich werde 
die Nota salzen und Sie werden sie mit Ihrem schönsten 
Lächein zuckern — ach! lassen Sie uns von hier fort- 
reisen — [nimmt ein Kursbuch aus der Tasche] — so- 
fort, mit dem nächsten Zuge! — wir sind in Malmö 
sechs Uhr dreissig; Hamburg acht Uhr vierzig morgen 
früh; Frankfurt -Basel einen Tag, und in Como mit der 
Gotthardbahn in, lassen Sie mich sehen, drei Tagen. 
Drei Tage! 

Das Fräulein. Das ist alles gut und schön! Aber 
Jean — du musst mir Mut geben — sag, dass du 
mich liebst I Komm und umarme mich! 

Jean [zögernd]. Ich möchte ^ aber ich wage nicht 1 
Nicht mehr hier im Hause. Ich liebe Sie — ohne 
Zweifel — können Sie daran zweifeln? 

2* 
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Das FrAulein [schüchtern, echt weiblich]. — Sie! 
— Sag du! Zwischen uns sind Iceine Schranken mehr! 
Sag du! 

Jean [gequält]. Ich kann nicht! — Es sind noch 
Schranken zwischen uns, solange wir in diesem Hause 

weilen — da ist das Verflossene, da ist der Graf — und 
ich habe nie einen Menschen getroffen, vor dem ich 
solchen Respekt habe — ich brauche nur seine Hand- 
schuhe auf einem Stuhl liegen zu sehen, so fühle ich 
mich klein — ich brauche nur die Glocke da oben zu 
hören, so fahre ich zusammen wie ein scheues Pferd — 
und wenn ich jetzt seine Stiefel da stehen sehe, so ge- 
rade und stolz, so zieht es mir im Rücken! [Tritt nach 
den Stiefeln.] Aberglauben, Vorurteile, die man uns von 
der Kindheit an gelehrt hat — die man aber ebenso 
leicht vergessen kann. Kommt man nur in ein anderes 
Land, das eine Republik ist, und man liegt auf der Nase 
vor der Livree meines Portiers — auf der Nase soll 
man liegen, sehen Siel aber ich will es nicht! Ich bin 
nicht dazu geboren auf der Nase zu liegen, denn es ist 
ein Fond in mir, Charakter, und wenn ich nur den ersten 
Zweig gefasst habe, dann sollen Sie mich klettern sehen! 
Ich bin heute Bedienter, aber nächstes Jahr bin ich Pro- 
prietär, in zehn Jahren bin ich Rentier, und dann reise 
ich nach Rumänien, lasse mich dekorieren, und kann — 
merken Sie wohl auf, ich sage kann — als Graf enden! 

Das Fräulein. Hübsch, hübsch! 

Jfan. Ah, in Rumänien kauft man sich den ürafentitel 
und dann werden Sie gleichwohl Gräfin! Meine Gräfin! 

Das Fräulein. Was kümmere ich mich um all das, 
das ich jetzt hinter mich geworfen habe! — Sag, dass 
du mich liebst, sonst — ja, was bin ich sonst? 

Jean. Ich werde es sagen, tausendmal — später! 
Nur nicht hier! Und vor allem, keine Gefahle, wenn 
nicht alles verloren sein soll! Wir müssen die Sache 
kaltblütig nehmen, wie kluge Menschen. [Nimmt eine 
Cigarre hervor, putzt sie und steckt sie an.] Setzen Sie 
sich dorthin! dann setze ich mich hierher, und dann 
plaudern wir, als ob nichts geschehen wäre. 
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Das Fräulein [verzweifelt]. O, mein Gott! Haben 
Sie denn kein Gefühl? 

Jean. Ich! Es gi^ keinen Menschen der so 
gefflhlvoU ist wie icli; aber ich Icann mir Zwang auf* 
erlegen. 

Das FrAulbin. Ehen Iconnten Sie meinen Schuh 
Icflssen — und jetzt! 

Jean [hart]. Ja, das war vorhin! Jetzt haben wir 
an etwas anderes zu denlcen. 

Das Fräulein. Sprechen Sie nicht hart zu mir! 

JpAN. Nein, aber klug! Eine Tborbelt ist bedangen, 
begehen Sie keine weiteren! Der Graf kann jeden Augen- 
blick hier sein, und vorher müssen iinsere Geschicke 
entschieden sein. Was halten Sie von meinen Plänen 
für die Zukunft? Billigen Sie sie? 

Das Fräulein. Sie scheinen mir ganz annehmbar, 
aber bloss eine Frage: Für ein so grosses Unternehmen 
ist ein grosses Kapital erforderlich; haben Sie das? 

Jean [kaut an der Cigarre]. Ich! Ganz gewiss! 
Ich hat>e meine Fachkenntnisse» meine unerhörte Er- 
fahrung, meine Sprachkenntnisse ! Das ist ein Kapital, 
das taugt, will ich meinen! 

Das FithiLEiN. Aber dafür können Sie nicht einmal 
ein Eisenbahnbillet kaufen. 

Jean. Das ist allerdings wahr; aber darum suche 
ich einen Gesellschafter, der die Fonds vorstrecken kann! 

Das Fräulein. Wo finden Sie den in der Eile? 

Jean Den werden Sie finden, wenn Sie mein Kom- 
pagnon werden wollen! 

Das Fräulein. Das kann ich nicht, und ich selbst 
besitze nichts. 

[Pause.] 

Jüan. Dann fällt die ganze Sache zusammen . . . 

Das Fräulein. Und . . . 

Jean. Es bleibt, wie es ist! 

Das FrAulein. Glauben Sie, Ich bliebe unter diesem 
Dache als Ihre Maitresse? Glauben Sie, ich' will die 
Leute mit Fingern auf mich zeigen lassen; meinen 
Sie, dass ich hiemach meinem Vater ins Gesicht sehen 
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kann? Nein! Führen Sie mich fort von hier aus der 
Erniedrigung und der Schande! — O, was habe ich 
gethan, mein Gott, mein Gott! [Weint] 

Jean. Sieh da, fängt jetzt das Jammern an! — Was 
Sie gethan haben? Dasselbe , was manche vor Ihnen 
gethan hat! 

Das Fräulein [schreit im Krampfanfall], Und jetzt 
verachten Sie mich! Ich falle, ich falle! 

Jean. Fallen Sie zu mir nieder, so werde ich Sie 
später erheben! 

Das Fräulein. Welche lürchterliche Macht zog mich 
zu Ihnen? Die die Schwache zum Starken zieht? Die 
Fallende zum Steigenden! Oder war es Liebe? Liebe 
das? Wissen Sie, was Liebe ist? 

Jean. Ich? Ja, das will ich meinen; glauben Sie, 
ich hätte nicht schon vorher so was gemacht? 

Das FrAulein. Welche Sprache Sie sprechen, und 
welche Gedanken Sie denken! 

Jean. So habe ich's gelernt, und so bin ich! Seien 
Sie jetzt nicht nervös und spielen Sie die Feine, denn 
jetzt sind wir gleich gute Kohlfresser! — Sieh hier, 
mein kleines Mädchen, komm her, ich lade dich zu 
einem Glas Fxtra ein! [Öffnet die Tischschubiade und 
iiiinint die Weinflasche hervor; füllt zwei gebrauchte 
Gläser.] 

Das Fräulein. Wo haben Sie den Wein her? 

Jean. Aus dem Keller! 

Das Fräulein. Meines Vaters Burgunder! 

Jean. Taugt der nicht für den Schwiegersohn? 

Das FrAulbin. Und ich trinke Bier! Ich! 

Jean. Das beweist nur, dass Sie einen schlechteren 
Geschmack haben als ich. 

Das FrAulein. Dieb! 

Jean. Denken Sie zu klatschen? 

Das Fräulein. Oh, oh! Die Mitschuldige eines 
Hausdiebes! Bin ich berauscht gewesen, bin ich diese 
Nacht im Traum umhergegangen? Die Mittsommemachtl 
Das Fest der unschuldigen Spiele . . . 

Jean. Unschuldigen, hm! 
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Das Fraulein [geht auf und ab]. Oiebt es in diesem 
Augenblick irgend einen Menschen auf der Erde, der <so 
unglücklich ist wie ich? 

Jean. Warum sind Sie das? Nach einer solchen 
Eroberung! Denken Sie an Christel da drinnen i Glauben 
Sie nicht, dass sie auch Gefühle hat? 

Das Fräulein. Ich glaubte es eben, aber ich glaube 
es nicht mehr! Nein, Knecht ist Knecht... 

Jean. Und Hure ist Hure! 

Das Fräplrin [auf Knieen, die Hände gefaltet). 
O, Gott im Himmel, mach meinem elenden Leben ein 
Ende! Nimm mich heraus aus diesem Schmutz, in dem 
ich versinke! Rette mich! Rette michl 

Jean. Ich kann nicht leugnen, dass Sie mir leid 
thuni Als ich im Zwiebelbeet lag und Sie im Rosen- 
garten sah, da ... ich will es Jetzt sagen . . . hatte ich 
dieselben hSsslichen Gedanken wie alle Jungen. 

Das Fraulein. Und Sie wollten für mich sterben! 

Jean. Im Haferkasten? Das war nur Geschwätz. 

Das FrAulein. Lfige alsol 

Jean [fängt an schläfrig zu werden). Nahe daran! 
Die Geschichte Imbe ich gewiss in einer Zeitung gelesen, 
von einem Schornsteinfeger, der sich in einen Holzkasten 
voll Syrin^en legte, weil er wegen Alimentaüonsbeitfägen 
verklagt war . . . 

Das Fräulein. So, Sie sind so einer . . . 

Jfan. Worauf hätte ich sonst kommen sollen; mit 
Schmeiciielcieii soll man ja iuimer Frauenzimmer fangen! 

Das Fräulein. Elender! 

Jean. Merde [ 

Das FrAulein. Und jetzt haben Sie den Rücken 
des Habichts gesehen . . . 

Jean. Nicht prScis den Rflcken . . . 

Das FrAulein. Und ich sollte der erste Zweig 
werden ... 

Jean. Aber der Zweig war morsch . . . 

Das FrAulein. Ich sollte das Schild des Hotels 
werden . . . 

Jean. Und ich das Hotel . . . 
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Das Fräulein. Hinter Ihrem Ladentisch sitzen, Ihre 
Kunden anlocken, Ihre Rechnungen fälschen . . . 

Jean. Das wollte ich selbst . . . 

Das Fräulein. Dass eine Menschenseele so tief 
schmutzig sein Icaimt 

Jean. Waschen Sie sie doch! 

Das FrAulein. Lakei, Domestik, steh auf» wenn ich 
spreche! 

Jban. Domestikenmaitresse, Lakelendime, halt den 

Mund und mach dass du hinauskommst. Willst du mir 
vorhalten, dass ich roh sei? So roh wie du dich heute 
abend aufgeführt hast, hat sich niemals eine meines- 
gleichen aufgeführt. Glaubst du, eine Magd fSllt so 
wie du Mannsleute an? Hast du je ein Mädchen meines 
Standes sich so anbieten sehen? So 'was fiabe ich nur 
unter Tieren und gefallenen Weil)ern gesehen! 

Das Fräulein [zerknirscht]. Das ist recht; schlagen 
Sie mich; treten Sie mich; ich habe es nicht besser ver- 
dient. Ich bin eine Elende; aber helfen Sie mir! Helfen 
Sie mir hier heraus, wenn es eine Möglichkeit giebt! 

Jean [milder]. Ich will mich nicht dadurch schänden, 
dass Ich auf meinen Anteil an der Ehre, Sie verfahrt zu 
hat>en, verzichte; aber glauben Sie, ein Mensch in meiner 
Stellung würde es gewagt haben, die Augen zu Ihnen 
zu erhet)en, wenn Sie nicht selbst dazu eingeladen hätten? 
Ich bin noch immer verwundert . . . 

Das Fräulein. Und stolz . . . 

vThan. Warum nicht? Wenn ich auch gestehen muss, 
dass der Sieg zu leicht war, um eigentlich einen be- 
rauschen zu können. 

Das Fräulein. Schlagen Sie mich noch inelir! 

Jean [erhebt sich]. Nein! Verzeihen Sic mir statt 
dessen was ich gesagt habe! Ich schlage keinen Ent- 
waffneten und am allerwenigsten eine Frauensperson. Ich 
kann nicht leugnen, dass es einerseits mich freut, gesehen 
zu haben, dass es nur Katzengold war^ was uns da unten 
blendete; gesehen zu haben, dass der Habicht auch auf 
dem Rücken grau war; dass es Puder war auf der feinen 
Wange, und dass die gefeilten Nägel schwarze Ränder 
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haben konnten; dass das Taschentuch schmutzig war, 
wenn es auch nach PaifÜm roch — 1 Aber es peinigt 
mich andererseits, gesehen zu haben, dass das, wonach 
ich selbst strebte, nichts Höheres, Solideres war; es 
peinigt mich, Sie so tief gesunicen zu sehen, dass Sie 
weit unter Ihrer Köchin sind; es peinigt mich, wie wenn 
ich die Herbstblumen vom Regen zerpeitscht und in 
Schmutz verwandelt werden sehe. 

Das Fräulein. Sie sprechen, als ob Sie bereits über 
mir ständen 1 

Jhan. Das thue ich auch! Sehen Sie, ich könnte 
Sie in eine Gräfin verwandeln, aber Sie können mich nie 
zu einem Grafen machen. 

Das Fimui-fin. Aber ich bin von einem Grafen er- 
zeugt, und das können Sie niemals werden! 

Jean. Das ist wahr; aber ich kann Grafen er* 
zeugen — wenn . . . 

Das Fraulein. Aber Sie sind ein Dieb; das bin 
ich nicht 

Jean. Dieb ist nicht das Schlimmste! Es giebt 
schlimmere Sorten 1 Und Qbrigens: wenn ich in einem 

Hause diene, sehe ich mich gewissermassen für ein Mit- 
glied der Familie an, für ein Kind des Hauses, und 
man hält es nicht für Diebstahl, wenn die Kinder von 
vollen Büschen Beeren mausen! [Seine Leidenschaft er- 
wacht wieder.] hräulein JuHe, Sie sind ein herrliches 
Weib, allziifjiit für einen Mann wie ich bin! Sie sind 
der Raub eines Rausches geworden, und Sie wollen die 
Schuld dadurch verbergen, dass Sie sich einreden, Sie 
liebten mich! Das thiin Sie nicht, wenn nicht möglicher- 
weise mein Äusseres Sie lockt — und dann ist Ihre 
Liebe nicht besser als meine — aber ich kann mich nie 
damit t>egnQgen, fOr Sie bloss das Tier zu sein, und 
Ihre Liebe kann ich niemals wecken. 

Das FrAulein. Sind Sie dessen so sicher? 

Jean. Sie wollen sagen, es könnte geschehen! — 
Dass ich Sie lieben könnte, ja, ohne Zweifel: Sie sind 
schön, Sie sind fein [nähert sich ihr und fasst ihre Hand], 
gebildet, liet>enswardig, wenn Sie wollen, und des Mannes 
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Flamme, die Sie geweckt haben, erlischt wahrscheinlich 
niemals. [Legt den Arm um ihren Leib.] Sie sind ein ' 
GlQhwein mit starken Gewflrzen, und ein Kuss von 
Ihnen ... [er sucht sie hinauszuführen, aber sie reisst 

sich sacht los]. 

Das FrAulcin. Lassen Sie mich! — Nicht auf die 
Weise gewinnen Sie mich! 

Jfan. Wie denn? — Nicht auf die Weise! Keine 
Schmeicheleien und schönen Worte; keine Fürsorge für 
die Zukunft, keine Rettung aus Erniedrigung! Wie denn? 

Das Fräulein. Wie? Wie? Ich weiss nicht? — 
Überhaupt nicht! — Ich verabscheue Sie, wie ich Ratten 
verabscheue, aber ich kann Sie nicht fliehen! 

Jean. Fliehen Sie mit mir! 

Das FräuleiiN [richtet sich auf). Fliehen? Ja, wir 
müssen fliehen 1 — Aber ich bin so milde! Geben Sie 
mir ein Glas Wein! [Jean giesst Wein ein.] 

Das FrAulein [sieht nach der Uhr]. Aber wir müssen 
erst sprechen; wir haben noch etwas Zeit. [Trinkt ein 
Glas; reicht das Glas nach mehr hin.] 

Jean. Trinken Sie nicht so unmSssig, Sie berauschen 

sich! 

Das Fräulein. Was thäte das? 

Jean. Was das thäte? Es ist simpel sich zu «be- 
rauschen! — Was wollten Sie mir sagen? 

Das Fraulein, Wir müssen fliehen ! Aber erst 
müssen wir sprechen, das heisst, ich will sprechen, denn 
bisher haben Sie nur gesprochen. Sie haben ihr Leben 
erzählt, jetzt will ich meines erzählen, dann kennen wir 
iHis aus dem Grunde, ehe wir zusammen die Wanderung 
beginnen. 

Jean. Einen Augenblick! Verzeihen Siel Denken 
Sie nach, ob Sie es nicht hinterher bereuen werd^ dass 
Sie die Geheimnisse Ihres Lebens preisgegeben haben! 

Das PrAulbin. Sind Sie nicht mein Freund? 

Jean. Doch, mitunter! Aber verlassen Sie sich nicht 
auf mich! 

Das Fräulein. Sie sagen das nur so; — und 
übrigens: meine Geheimnisse kennt sonst jedermann. — 
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Sehen Sie, meine Mutter war von unadeliger Herkunft, 
etwas sehr Einfaches. Sie war in den Lehren ihrer Zeit 
von Gleichheit, Freiheit des Weibes und all dem er- 
zogen; und sie hatte einen entschiedenen Widerwillen 
gegen die Ehe. Als daher mein Vater um sie freite, 
antwortete sie, dass sie niemals seine Frau werden wolle, 
aber — öaan wurde sie es doch, kh kam zur Welt — 
gegen den Wunsch meiner Mutter, nach dem was Ich 
habe verstehen können. Nun sollte ich von meiner 
Mutter zu einem Naturkinde erzogen werden und oben- 
drein alles lernen, was ein Junge lernen rrmss, damit 
ich ein Beispiel würde, dass das Weib ebensogut sei 
wie der Mann. Ich musste in Jungenkleidern gehen, 
Pferde besorgen lernen, aber durfte nicht in den Vieh- 
slall gehen; ich musste striegehi uud anschirren und auf 
Jagd gehen, ja sogar den Versuch machen, Landwirt- 
schaft zu lernen I Und auf dem Hofe wurden die Männer 
bei Frauenarbeit angestellt, und die Frauen bei MSnner- 
arbeit — mit dem Erfolg, dass das Besitztum drauf 
und dran war zu verlcommen, und wir in der Gegend 
zum Gelächter wurden. Schliesslich muss mein Vater 
aus der Verzauberung erwacht sein, und er machte Re- 
volte, so dass alles nach seinem Wunsche geändert wurde. 
Meine Mutter wurde krank — welche Krankheit es war, 
weiss ich nicht — aber sie hatte oft Krämpfe, versteckte 
sich auf dem Boden und im Garten, und konnte die 
ganze Nacht draussen bleiben. Dann kam die grosse 
Feuersbrunst, von der Sie haben sprechen hören. Das 
Haus, der Pferde- und der Viehstall brannten ab, und das 
unter Umständen, die den Verdacht der Brandstiftung 
aufkoHiinen liessen, denn das Unglück traf am Tage nach 
Ablauf des Versicherungsquartals ein, und die Prämien 
die von meinem Vater eingesandt waren, wurd^ durch 
Bummelei des Boten verzögert, so dass sie nicht zur 
rechten Zeit ankamen. [Sie ffiUt das Glas und trinkt.] 

Jean. Trinken Sie nicht mehr! 

Das Fräulein. Oh, was thut's! — Wir sassen auf 
dem Trockenen und mussten in den Wagen schlafen. 
Mein Vater wusste nicht, wo er das Geld herbekommen 
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sollte, um das hiaiis wit'der aufzubauen. Da giebt Mutter 
ihm den Rat, von einem ihrer Jugendfreunde zu leihen, 
einem Ziegelfabrikanten hier in der Nähe. Vater leiht, 
aber braucht keine Rente zu bezahlen, was ihn ver- 
wunderte. Und dann wurde der Hof aufgebautl — [Trinkt 
wieder.] Wissen Sie, wer den Hof niedergebrannt hat? 
Jean. Ihre Frau Mutter! 

Das FrAulein. Wissen Sie, wer der Ziegelfabrilcant 

war? 

Jean. Ihrer Mutter Liebhaber! 

Das Fräulein. Wissen Sie, wem das Geld gehörte? 

Jean. Warten Sie — nein, das weiss ich nicht! 

Das Fräulein. Das gehörte meiner Mutter! 

Jean. Dem Grafen also, wenn Icein Vertrag da war? 

Das Fpai'ifin. Es wnr kein Vertrag da! — Meine 
Mutter hatte ein kleines Vcriuögen, das sie nicht von 
meinem Vater verwalten lassen wollte, und darum legte 
sie es bei dem — Freunde an. 

Jean. Der es klemmte! 

Das Fräulein. Ganz recht! Er behielt es! — All 
das kommt meinem Vater zur Kenntnis; er Icann ihm 
keinen Prozess machen, den Liebhaber seiner Frau nicht 
bezahlen, nicht beweisen, dass es das Geld seiner Frau 
ist! — Das war die Rache meiner Mutter dafür, dass 
er die Gewalt Im Hause an sich riss. — Damals war er 
drauf und dran sich zu erschiessen! — Es gingen Ge- 
rüchte, er habe es versucht, und es sei misslungen ! Aber 
er lebt auf, und meine Mutter muss ihre l^andlungen 
entgelten! Das waren fünf Jahre für mich, das können 
Sie glauben! Ich sympathisierte mit meinem Vater, aber 
ich nahm doch Partei für meine Mutter, weil ich die 
Verhältnisse nicht kannte. Von ihr hatte ich Misstrauen 
und Hass ge^en den Mann ^^elernt — denn sie hasste 
Mannsleute, wie Sie geiiiiu liaben — imd ich schwur 
ihr, niemals die Sklavin eines Mannes zu werden. 

Jlan. Und dann \erlobleii Sie sich nnt dem Kronvogt! 

Das Fräulein. Eben darum, weil er mein Sklave 
werden sollte. 

Jean. Und das wollte er nicht? 
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Das Fraulein. Er wollte schon, aber er durfte nicht! 
Ich bekam ihn satt! 

Jean. Ich sah es — auf dem Stallhof! 

Das FrAulein. Was sahen Sie? 

Jean. Ich sah — wie er die Verlobung löste. 

Das Fräulein. Das ist Lüge! Ich löste siel Hat 
er gesagt, dass er es war, der Elende? 

Jean Er war wohl kein Elenderl Sie hassen Manns- 
leute, Fräulein? 

Das Fräi i f!N'. Ja! — meistens! Aber mitunter — 
wenn die Schwäche kommt, oh pfuil 

Jean. Sie hassen mich auch? 

Das Fräulein. Grenzenlos! Ich könnte Sie tüten 
lassen wie ein Tier . . . 

Jean. Wie man sich beeilt, einen tollen Hund nieder- 
zuscbiessen. Nicht so? 

Das Fräulein, Just sol 

Jean. Aber nun ist nichts da, womit man schiessen 
könnte! — und Icein Hundt Was sollen wir da thun? 

Das FrAulein. Reisen! 

Jean. Um uns tot zu peinigen? 

Das Fräulein. Nein — um zu geniessen, zwei 
Tage, acht Tage, so lange man geniessen kann, und 
dann — sterben. 

Jean. Sterben? Wie dumml Da finde ich, ist es 
l)esser ein Hotel aufzumachen. 

Das Fräulein [ohne Jean zu hören]. — am Comer- 
see, wo die Sonne immer scheint, wo die Lorbeerbäume 
zu Weihnachten grünen und die Orangen glühen. 

Jean. Der Comersee ist ein Regenloch, und ich 
sah da nur in den Gewürzläden Orangen; aber es ist 
ein guter Fremdenort, wo viele Villen an Liebesparchen 
vermietet werden, und das ist eine sehr dankbare In- 
dustrie — wissen Sie warum? Ja, sie machen JVUets- 
kontrakte auf ein Halbjahr — und dann reisen sie nach 
drei Wochen I 

Das FrAulein [naiv]. Warum nach drei Wochen? 

Jean. Sie werden uneinig, versteht sich! aber die 
Miete muss gleichwohl bezahlt werden I Und dann ver- 
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mietet man wieder. Und so geht es in einem fort» denn 
die Liebe reicht aus — wenn sie auch nicht so lange 
dauert! 

Das Fräulein. Sie wollen nicht mit mir sterben? 

Jean, ich will überhaupt nicht sterben! Sowohl 
weil ich das Leben liebe, wie weil ich Selbstmord für 
ein Verbrechen gegen die Vorsehung halte, die uns das 
Leben gegeben hat. 

Das Fräulein. Sie glauben an Gott, Sie? 

Jean. Ja gewiss thue ich das! Und ich gehe jeden 
Sonntag in die Kirche. — Aufrichtig gesagt, jetzt bin 
ich müde, und jetzt gehe ich und lege mich nieder. 

Das Fräulein. So, und Sie glauben, dass ich mich 
damit begnüge? Wissen Sie, was ein Mann einem Weibe 
schuldig ist, das er entehrt hat? 

Jean [nimmt das Portemonnaie heraus und wirft eine 
Silbermflnze auf den Tisch]. Seien Sie so gutl Ich will 
nichts sdiuldig bleiben! 

Das Fräulein [ohne sich es merken zu lassen, dass 
sie den Schimpf gesehen hat]. Wissen Sie, was das Ge- 
setz bestimmt . . . 

Jean. Leider bestimmt das Gesetz keine Strafe für 
ein Weib, das einen Mann verführt! 

Das Fräulein [wie vorher]. Seilen Sie einen anderen 
Ausweg, als dass wir reisen, uns trauen und scheiden 
lassen? 

Jean. Und wenn ich mich weigere, die Mesalliance 
einzugehen? 

Das Fräulein. Die Mesalliance? . . . 

Jean. Ja freihch! Sehen Sie: ich habe feinere 
Ahnen als Sie, denn ich habe keine Brandstifter in 
meiner Familie t 

Das FaAULEiN. Können Sie das wissen? 

Jean. Sie können nicht das Gegenteil wissen, denn 
wir haben keine anderen Stammtafeln — als t)ei der 
Polizei! Aber von Ihrer Stammtafel habe ich in einem 
Buche auf dem Tische des Salons gelesen. Wissen Sie, 
wer Ihr Stammvater war? Das war ein Müller, bei dessen 
Frau der König während des dänischen Krieges eine 
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Naclit schlief. Solche Aliiicii habe ich mchll kh habe über- 
haupt keine Ahnen, aber ich kann selber ein Ahne werden ! 

Das FrAulein. Das habe ich dafUr, dass ich mein 
Heiz einem Unwfirdigen ausgeschflttet, ihm die Ehre 
meiner Familie preisgegeben habe . . . 

Jean. Die Schande! — Ja, sehen Sie, ich sagt* es! 
Man muss nicht trinken, dann schwatzt man! Und man 
soll nicht schwatzen! 

Das Fräulein. O, wie ich bereue! — Wie ich be- 
reue! — Und wenn Sie mich wenigstens liebten! 

Jkan. Zum letzten Male — was meinen Sie? Soll 
ich weinen, soll ich über Reitgerten springen, soll ich 
Sie küssen, Sie auf drei Wochen nach dem Comersee 
locken, und dann . . . was soll icii? Was wollen Sie? 
Dies fängt an peinlich zu werden! Aber so ibt es, wenn 
man die Nase in Frauenzimmeranpceleg;enheiten steckt! 
Fräulein Julie! Ich sehe, Sie sind unglücklich; icli weiss, 
dass Sie leiden, aber ich kann Sie nicht verstehen. 
Solche Chosen machen wir nicht; Mass giebt es nicht 
zwischen uns! Wir lieben zum Spiel, wenn die Arbeit 
uns Zeit dazu lässt; aber wir haben nicht Zeit den 
ganzen und die ganze Nacht wie Siel Ich halte 
Sie fOr krank; Sie sind bestimmt krank. 

Das Fräulein. Sie müssen gut gegen mich sein, 
und jetzt sprechen Sie wie ein Mensch. 

Jean. Ja, aber seien Sie selbst wie ein Mensch 1 
Sie spucken mich an und Sie erlauben nicht, dass ich 
mich — an Ihnen abwische. 

Das hRÄui.HiN. Helfen Sie mir, helfen Sie mir; sagen 
Sie, was ich thun soll welchen Weg ich ß^ehen soll! 

Jean. In Jesu Namen, wenn ich es selbst wüsste! 

Das Fräulein, Ich bin rasend gewesen, ich bin ver- 
rückt gewesen; aber kann es denn keine Rettung geben? 

Jean. Bleiben Sie und seien Sie ruhig! Niemand 
wdss etwas. 

Das FrAulein. Unmöglich! Die Leute wissen es, 
und Christel weiss es! 

Jean. Das wissen sie nicht, und sie können so was 
nicht ahnen! 
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Das Fräulein [zögernd]. Aber — es kann noch 
einmal geschehen!. 

Jean. Das ist wahr! 

Das FrAulein. Und die Folgen? 

Jean [erschrocken]. Die Folgen! — Wo hatte ich 
meinen Kopf, dass ich daran nicht gedacht habe? Ja, 
dann giebt es nur eins — fort von hier! Sofort! Ich 
begleite Sie nicht, denn dann ist alles verloren, sondern 
Sie müssen allein reisen — fort wohin es sein mag! 

Das Fräulein. Allein? Wohin? — Das kann ich 
nicht ! 

vIkan. Sie müssen! Und ehe der Graf zurüclc ist! 
Bleiben Sie, so wissen wir, wie es gehen wird! Hat 
man einmal gefehlt, so will man fortfahren, da der Schaden 
bereits geschehen ist . . . Dann wird man kühner und 
kühner und — zuletzt steht man entdeckt da! Also 
reisen Siel Schreiben Sie dann dem Grafen und be- 
kennen Sie alles, ausser, dass ich es war! Und das 
kann er ja nicht erraten! Ich glaube auch nicht, dass 
ihm daran gelegen Ist, es zu ei&hrenl 

Das Fräulein. Ich werde reisen, wenn Sie mich 
begleiten! 

Jean. Sind Sie rasend, Weib? Fräulein Julie sollte 
mit ihrem Bedienten durchgehen ! Das stände übermorgen 
in den Zeitungen, und das überlebte der Graf nie! 

Das Fräulein. Ich kann nicht reisen! Ich kann 
nicht bleiben! Helfen Sie mir! Ich bin so müde, so 
grenzenlos müde. — Hefehlen Sie mir! Setzen Sie micli 
in Bewegung, denn ich kann nicht mehr denken, nicht 
mehr handeln . . .! 

Jean. Sehen Sie nun, was für ein Tropf Sie sind! 
Waruiii überheben Sie sich und tragen die Nase so hoch, 
als ob Sie die Herren der Schöpfung wären! Nun: ich 
werde Ihnen befehlen! Gehen Sie hinauf und kleiden 
Sie sich an; versehen Sie sich mit Reisegeld und kommen 
Sie dann hinunter! 

Das FrAulein [halblaut]. Gehen Sie mit hinauf! 

Jean. Auf Ihr Zimmer? — Nun sind Sie wieder 
verrückt! — [Zögert einen Augenblick.] — Nein! 
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Gehen Sfe! Sofortl [Nimmt ihre Hand und fahrt sie 

hinaus.] 

Das FrAulbin [indem sie geht]. Sprechen Sie freund- 
lich zu mir, Jean t 

Jean. Ein Befehl Idingt immer unfreundlich; fühlen 
Sie'sl ffihlen Sie's! 



[Jean allein; thut einen Seufzer der Erleichterung; 
setzt sich an den Tisch; nimmt ein Notizbuch und eine 
Bieifeder hervor; rechnet dann und wann laut; stummes 
Mienenspiel, bis Christel herein kommt, zur Kirche ge- 
kleidet, ein Vorhemd und ein weisses Halstuch in der 
Hand.] 

CHmsTEL. Hen Jesus, wie sieht's hier aus! Was 
habt Ihr fflr Sachen gemacht? 

Jean. Ach, das Friulein hat die Leute mit herein- 
gebracht Hast du so fest geschlafen, dass du nichts 
hörtest? 

Christel. Ich habe wie ein Klotz geschlafen! 
Jean. Und bereits zur Kirche gellleidet? 
Christpl. Jaa! Er hat ja versprochen, heute mit 

mir zum Abendmahl zu gehen! 

Jean. Ja, das ist wolil wahr, das! — Und da hast 
du den Staat! So komm denn! [Setzt sich; Christel 
fängt an, ihm das Vorhemd anzuziehen und das weisse 
Halstuch umzulegen.] 

[Pause.] 

Jean [schläfrig]. Was ist heute für ein Evange- 
lium? 

Christel. Es ist wohl, wie Johannes der Täufer 
\ enthauptet wurde, denke ich mir! 
j Jean. Es wird wohl schrecklich lange dauern, 

I das! — Au, du erwOrgst mich! — Oh, ich bin so 

schläfrig, so schläfrig! 

Christel. Ja, was hat Er die ganze Nacht ge- 
^^cht; Er ist ja ganz grün im Gesicht? 

AuovtT Sfnnmamot ScMRimit 1, 4. 3 



Digitized by Google 



34 



Erste Reihe. 



Jban. Ich habe hier mit Fräulein Julie gesessen 
und geschwatzt 

Christel. Die weiss doch nicht, was sich passt, 
diese Person I 

[Pause.] 

Jean. Hör mal, Christel, dut 
Christel. Nuun? 

Jfan. Sonderbar isfs jedenfalls, wenn man darüber 

nachdenkt. Sie! 

Christel. Was ist so sonderbar? 

Jfan. Alles. 

(Pause.] 

CuRisini. (sieht die Gläser an, die halbgeleert auf 
dem Tische stehen). Habt Ihr auch zusammen getrunken? 
Jean. Ja! 

Christel. Pfui! — Sieh mir in die Augen! 
Jean. Ja! 

Christel. Ist es möglich? Ist es möglich? 
Jean [nachdem er sich bedacht hat]. Jal Es ist! 
Christel. Phii! Das hätte ich nicht gedacht! Nein, 
pfui! pfui! 

Jean. Du bist doch nicht eifersüchtig auf sie? 
Christel. Nein, nicht auf sie! Wenn es Clara oder 
Sophie gewesen wäre; dann hätte ich dir die Augen 

ausgekratzt! — Ja, das ist nun einmal so; warum, das 
weiss ich nicht. Nein, das ist abscheulich 1 

Jean. Bist du denn auf sie böse? 

Christel. Nein, aber auf Ihn! Das war schlecht 
gehandelt, sehr schlecht! Armes Mädchen! — Nein, 
ich will nicht länger hier im Hause bleiben, wenn 
man nicht mehr Respekt vor seiner Herrschaft liaben 
kann. 

Jean. Warum soll man vor ihr Respekt hal>en? 

Christel. Ja, sag du das, der du so gerieben bist! 
Aber Leuten die sich unanständig t)etragen, wird Er doch 
nicht dienen wollen? Was? Man entehrt sich dadurch 
selbst, finde ich. 

Jean. Ja, aber das ist doch ein Trost für uns, dass 
die anderen nicht ein bisschen besser sind als wir! 
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Christel. Nein, das finde ich nicht; denn sind sie 
nicht besser, so ist es für uns nicht erstrebenswert, 
bessere Leute zu werden. — Und denke an den Grafen! 
Denke an ihn, der sein Lebtag so viel Kummer gehabt 
hatt Nein, ich will nicht mehr hier im Hause bleiben! ^ 
Und mit so einem wie Er ist! Wenn es der Kronvogt 
gewesen w9re; wenn es ein besserer Mann gewesen 
wäre . . . 

Jean. Was? 

Christel. Jaja! Er ist an und für sich ja ganz 
gut, aber es ist jedenfalls ein Unterschied zwischen 
Leuten und Leuten. — Nein, das kann ich nicht ver- 
gessen — das Fräulein das so stolz war, so herbe 
gegen Mannsleute, dass man nie geglaubt hätte, sie 
würde sich hingeben — und dann so einem! Sie, die 
dranf und dran war, die arme Diana erschiessen zu lassen, 
weil sie zum Mops vom Pförtnerhaus lief! — Ja, ich 
sage ja! - Aber hier will ich nicln langer bleiben, und 
zum vieruudzwaazigsien Okiuber gehe ich meiner Wege. 

Jean. Und dann? 

Christel. Ja, da wir darauf zu sprechen gekommen 
sind, w9re es nicht an d^ Zeit, dass Er sich nach etwas 
umsieht, da wir uns ja doch verheiraten wollen? 

Jean. Ja, wonach sollte ich mich umsehen? So 
eine Stelle wie diese kann ich als Verheirateter nicht 
bekommen. 

Christel. Nein, das versteht sich! Und Er muss 
wohl eine Portierstelle annehmen oder Aufwärter bei irgend 
einem Amt zu werden suchen. Der Kuchen der Krone 
ist knapp, aber er ist sicher, und dann kriegt Weib und 
Kind Pension . , . 

Jean [mit einer Grimasse). Das ist sehr gut, aber 
mein Genre ist es nicht, sogleich ans Sterben für Weib 
und Kind zu denken. Ich muss bekennen, dass ich 
wirklich etwas höher hinaus wollte. 

Christel. Höher hinaus, ja! Er hat auch Pflichten! 
Denke Er an die! 

Jean. Du musst mich nicht reizen, indem du von 
Pflichten sprichst; ich weiss schon, was ich zu thun 

3* 
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habet [Lauscht nach draussen.] Das zu überlegen, haben 
wir flbrigens noch viel Zeit Geh jetzt hinein und mach 
dich fertig; dann gehen wir in die Kirche. 

Christel. Wer wandert da oben? 

Jean. Das weiss ich nicht, wenn es nicht Qara ist. 

Christel [geht]. Es kann doch wohl nicht der Graf 
sein, der nach Hause gelcommen ist, ohne dass ihn wer 
gehört hätte. 

Jean [bange]. Der Grnf? Nein, das kann ich mir 
nicht denlcen, denn dann würde er wohl geklingelt 
haben. 

Christel [geht]. Ja, Gott helfe uns! So was habe 
ich noch nicht erlebt. 

[Die Sonne ist jetzt aufgegangen und scheint auf 
die Baumwipfel des Parks; der Schein bewegt sicii lang- 
sam, bis er schräg durch die Fenster hereinfällt] 

[Jean geht zur Thür und glebt ein Zeichen.] 

Das FrAulein [im Reisekleid, mit einem Ideinen 
Vogelbauer, das mit einem Handtuch verhüllt ist, und 
welches sie auf einen Stuhl stellt]. Jetzt bin ich fertig. 

Jean. Stilll Christel ist wach! 

Das Fräulein [äusserst nervös während des Folgen- 
den]. Argwöhnte sie was? 

Jean. Sie weiss durchaus nichts! Aber, mein Gott, 
wie sehen Sie ausl 

Das Fräulein. Wie sehe ich ans? 

Jean. Sie sind bleich wie eine Leiclie und — ver- 
zeihen Sie, aber Sie sind schmutzig im Gesicht. 

Das Fräulein. Dann lassen Sie mich mich waschen! 
— [Sie geht zum Wasclibecken und wäscht sich Gesicht 
und Hände.] Geben Sie mir ein Handtuch! — Oh — 
die Sonne geht auf! 

Jean. Und da springt der Troll! 

Das FrAulein. Ja, der Troll ist heute nacht los 
gewesen! — Aber, Jean, hören Sie mich anl Begleiten 
Sie mich, denn jetzt habe ich Mittel! 

Jean [zögernd]. Hinreichende? 

Das Fräulein. Hinreichend, um damit zu beginnen! 
Begleiten Sie mich, denn ich Jcann heute nicht allein 
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reisen. Bedenken Sie, am Mittsomiiiertage, in einem 
stickigen Zuge, zwischen eine Menge Leute gepackt, die 
einen angaffen; auf den Stationen stillstehen, wo man 
fliegen niüchte. Nein, ich kann nicht, ich kann nicht. 
Und dann kommen die Erinnerungen; die Erinnerungen 
der Kindheit an Mittsommertage mit der laubbekrSnzten 
Kirche — Birkenlaub und Syringen; dem Mittag mit 
dem gedeckten Tisch, den Verwandten, den Freunden; 
dem Nachmittage im Park, mit Tanz, Musik, Blumen 
und Spielen! Ohl man flieht, flieht, aber die Erinne- 
rungen folgen einem auf dem Gepäckwagen, und die 
Reue und Gewissensqualen! 

Jean. Ich will Sie begleiten — aber jetzt sofort, 
ehe es zu spSt wird. Jetzt im Augenblick! 

Das 1 RAI I LiN. So kleiden Sie sich an. [Nimmt 
das Vogelbauer.] 

Jean. Aber keine Bagage! Dann sind wir verraten 
und verkauft! 

Das Fräulein. Nein, nichts! Nur was man im Coupd 
iiabcii kann. 

Jean [hat seinen Hut genommen]. Was haben Sie 
da? Was ist das? 

Das PrAulein. Das ist nur mein Zeisig! Den will 
ich nicht verlassen! 

Jban. Sieh dal Sollen wir ein Vogelbauer mitneh- 
men! Sie sind ja rasend! Lassen Sie das Bauer! 

Das Fräulein. Das Einzige was ich von Hause 
mitnehme; das einzige lebende Wesen das ich liebe, 
seit Diana mir untreu wurde! Seien Sie nicht grausam! 
Lassen Sie mich es mitnehmen ! 

Jean. Lassen Sie das Bauer, sage icli — und spre- 
chen Sie nicht so laut — Christel hört uns! 

Das Fräulein, Nein, ich lasse ihn nicht in fremden 
Händen! Dann töten Sie ihn hebet! 

Je AK. Geben Sie das Tierchen her, so werde ich 
es köpfen! 

Das Fräulein. Ja, aber ihm nicht weh thun! Nein — 
nein, ich kann nicht I 

Jean. Geben Sie her; ich kann es, ich! 
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Das Fräulein fnimnit den Voe:el aus dem Bauer und 
küsst ihn]. Oh, meine kleine Seriiie, willst du jetzt 
deiner Herrin fortsterben? 

Jean. Bitte, machen Sie keine Scenen; es gilt ja 
Ihr Leben, Ihre Wohlfahrt! So, schnell! [Reisst ihr den 
Vogel fort, trägt ihn zum Hauklotz und nimmt das 
KOchenbeil.] 

pAS FrAulein wendet sich fort.] 

Jean. Sie hätten Kücken schlachten lernen sollen, 
statt mit dem Revolver schiessen — [haut zu] — dann 
wurden Sie nicht vor einem Blutstropfen in Ohnmacht 
fallen ! 

Das Fräui.hin [schreit]. Töten Sie mich auch! Töten 
Sie mich! Sie, der Sie ein unschuldiges Tier schlachten 
köimen, ohne dass Ihnen die Hand zittert. O, ich hasse 
und verabscheue Sie; es ist Blut zwischen uns! Ich 
verfluche den Augenblick, wo ich im Mutterleibe er- 
zeugt wurde! 

Jean. Ja, was hilft es, dass Sie fluchen! Gehen Sie! 

Das FrAulein [nähert sich dem Hauklotz, wie dahin 
gegen ihren Willen gezogen]. Nein, ich will noch nicht 
gehen; ich kann nicht — ich muss sehen — still! da 
hihr ein Wagen draussen — [Lauscht hinaus, immer, wäh- 
rend sie die Augen auf den Klotz und die Axt geheftet 
hält.] Glauben Sie, ich könnte kein Blut sehen? Glauben 
Sie, ich bin so schwach? — oh — ich möchte dein Blut 
sehen, dein Gehirn auf einem Holzklotz ich moclite dein 
ijanzes Geschlecht in einem See wie diesem schwimmen 
sehen — ich glaube, ich köiinte aus deinem Schfldel 
trinken, ich möchte meiiie hüsse in deinem Brustkorb 
baden, und ich könnte dein Herz gebraten essen! — 
Du glaubst, ich sei schwach; du glaubst, ich liebte 
dicii, weil meine Leibesfrucht sich nach deinem Samen 
sehnte; du glaubst, ich wollte deine Brut unter meinem 
Herzen tragen und sie mit meinem Blut nähren — dein 
Kind gebären und deinen Namen annehmen! Höre, wie 
heisst du? Ich habe deinen Zunamen nie gehört — du 
hast wohl keinen, kann ich mir denken. Ich sollte Frau 
• Pförtnerhaus * — oder Madame » Kehrichthaufen * werden — 
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du Hund der mein Halsband trägt, du Knecht der meine 
Hausmarke an seinen Knöpfen trägt — ich mit meiner 
Köchin teilen, mit meiner Magd rivalisieren! Oh! Oh! 
Oh! — Du glaubst, ich sei feige und wollte fliehen! 
Nein, jetzt bleit>e ich — und dann mag der Donner 
rollen! Mein Vater Icommt nach Hause — findet seine 
Chiffonniere erbrochen — sein Geld fortl Dann Iclingelt 
er — mit der Gloclce da — zweimal nach dem Be- 
dienten — und dann schickt er nach dem Länsman — 
und dann erzähle ich alles! Alles! Oh, es wird schön 
sein, ein Ende zu machen — wenn es nur zu Ende 
wäre! — Und dann rührt ihn der Schlag und er stirbt! — 
Dann ist es aus mit uns allen — und dann wird Friede 
eintreten — Ruhe! — ewige Ruhe! — Und dann wird 
das Wappen am Sarge zerschmettert -™ das Grafen- 
geschlecht ist erloschen — und das Bedientengeschlecht 
setzt es in einem Findelhause fort — gewiimt die Lor- 
beeren in einem Rinnstein und endet in einem Gefängnis! 

Jean. Jetzt spricht das Königsblut 1 Gut, Fräulein 
Julie! Stecken Sie den Mflller nur in den Sack! 

[Christel zur Kirche gekleidet, das Gesangbuch in 
der Hand.] 

Das FrAulein [eilt ihr entgegen und fällt ihr in die 
Arme, als ob sie Schutz suchte]. Hilf mir, Christel! 
Hilf mir gegen diesen Mann! 

Christel [unbeweglich und kalt]. Was ist das für 
ein Spektakel am Festtagsmorgen! [Sieht den Holzklotz 
an.] Und wie habt ihr den hier besudelt! — Was soll 
das bedeuten? Und wie ihr schreit und lärmt! 

Das Fräulein. Christel! Du bist ein Weib und du 
bist meine Freundin! Hüte dich vor diesem Elenden! 

Jean [etwas scheu und verlegen]. Während die 
Damen rMsonnieren, gehe ich hinein und rasiere mich! 
[Gleitet nach rechts hinaus.] 

Das Fräulein. Du musst mich verstellen; und du 
musst mich anhören! 

Christel. Nein, ich verstehe mich wirklich nicht 
auf solche Liebeleien! Wohin will Sie im Reisekleid — 
und er hat den Hut auf — was? — was? 
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Das Fräulein. U()re mich, Christel; hör mich an, 
ich werde alles erzählen . . . 

Christel. Ich will nichts wissen . . . 

Das FrAulein. Du musst mich hören . . . 

Christel. Was ist es? Die Dummheiten mit Jean! 
Ja, sehen Sie, darum Icflmmere ich mich durchaus nicht, 
denn da mische ich mich nicht hinein. Aber denlcen Sie 
ihn zum Durchbrennen zu verlocken, so werden wir * 
einen Riegel vorschieben I 

Das Fräulein [äusserst nervös]. Versuchen Sie ruhig 
zu sein, Christel, und hören Sie mich an! Ich kann 
nicht hier bleiben, und Jean luuin nicht hier bleiben — 
wir müssen also reisen ... 

Christel. Hm, hm! 

Das Fräulein [hellt sich auf]. Aber siehst du, jetzt 
hat>e ich eine Idee — wenn wir alle drei reisen würden 
— ins Ausland — nach der Schweiz und zusammen ein 
Hotel aufmachten. — Ich habe Geld, siehst du — und 
Jean und ich würden dem Ganzen vorstehen — und du, 
hatte ich gedacht, solltest die Kflche übernehmen . . . 
Wird das nicht gut sein? — Sag ja! Und komm mit 
uns, dann ist alles arrangiert! — Sag doch ja! [Umarmt 
Christel und streichelt sie.] 

Christpl pcalt und nachdenklich]. Hm, hm! 

Das Fräulein (presto tempo]. Du bist nie gereist, 
Christel — du musst dich in der Welt umsehen. Du 
kannst dir so etwas Angenehmes nicht denken, wie das 
ist, mit dem Zuge fahren — unaufhörlich neue Men- 
schen ' neue Länder — und dann kommen wir nach 
Hamburg und sehen im Vorbeigehen den Zoologischen 
Garten an — das liebst du — und dann gehen wir ins 
Theater und hören die Oper — und wenn wir nach 
München kommen, so haben wir die Museen, du, und 
da ist Rubens und Rafael, die grossen Maler, wie du 
weisst — du hast doch von München sprechen hören, wo 
König Ludwig wohnte — der König, weist du, der 
wahnsinnig wurde. — Und dann besehen wir seine 
Schlösser — er hat Schlösser, die sind ganz so einge* 
richtet wie in den Märchen — und von dort ist es nicht 
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weit bis zur Schweiz — mit den Alpen, du — denke 
dir, die Alpen mit Schnee mitten im Sommer — und da 
wachsen Apielsinen und Lorbeeren, die das ganze Jahr 
über grön sind - 

[Jkan erscheint in der rechten Kulisse, sein Rasier- 
messer aal einem Kiemen streichend, den er mit den 
Zähnen und der Unken Hand festhält; lauscht vergnQgt 
auf das Gespräch und nickt dann und wann beifällig.] 

Das Fräulein [tempo prestissimo]. — Und dann Über- 
nehmen wir ein Hotel — und ich sitze an der Kasse, 
während Jean dasteht und die Reisenden empfängt — 
ausgeht und handelt — Briefe schreibt — Das wird ein 
Leben werden, kannst du mir glauben — dann pfeift der 
Zug, dann kommt der Omnibus, dann klingelt es im 
Stockwerk, dann klingelt es im Restaurant — und dann 
schreibe ich die Rechnungen aus - und ich kann sie salzen, 
ich — du kannst dir gar nicht denken, wie blöde die 
Reisenden sind, wenn sie die Rechnimg bezahlen niiissenl 
— Und du — du sitzt als Hofmeisterin in der Küche. — ' 
Du sollst natürlich nicht selber am Herde stehen und 
du kannst fein und nett gekleidet sein, wenn du dich 
vor den Leuten zeigen willst — und du mit deinem 
Aussehen — ja, ich schmeichle nicht — du kannst dir 
eines schönen Tages einen Mann stibitzen I einen reichen 
Engländer, siehst du — die Leute sind so leicht zu 
fangen [langsamer] — und dann werden wir reich — und 
bauen uns eine Villa am Comersee — es regnet dort 
allerdings zuweilen etwas — aber [schläft ein] die Sonne 
muss wohl auch einmal scheinen — wenn es auch dunkel 
aussieht — und — dann können wir ja wieder nach 
Hause reisen — und zurückkehren [Pause] — hierher — 
oder irgendwo anders hin . . . 

Christel. Hören Sie! Glauben Fräulein selbst daran? 

Das Fräulein [vernichtet]. Ob ich selbst daran glaube? 

Christel. Ja! 

Das Fräulein [müde]. Ich weiss nicht; ich glaube 
an nichts mehr. [Sie fällt auf die Bank nieder; legt den 
Kopf zwischen die Arme auf den Tisch.] Nichts! Über- 
haupt nichts! 
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Christel (wendet sich nach reciits, wo Jean stehij. 
So so, Er dachte auszureissen ! 

JtAN [verdutzt, legt das Rasiermesser auf den Tisch]. 
Ausreissen? Das ist zu viel gesagt! Du liOrtest ja 
das Projelct des Fräuleins, und wenn sie jetzt auch mOde 
ist infolge der Nachtwache, kann das Projekt sehr wohl 
ausgeführt werden! 

Christel. Hör Er! War es seine Meinung, dass ich 
bei der da Köchin werden soll . . , 

Jean [scharf]. Sei so gut und gebrauche eine manier- 
liche Spradie, wenn du von deiner Herrin sprichst! Hast 
du verstanden? 

Christel. Herrin ! 

Jean. Ja! 

Christel. Nein, hör einer den an! 

Jean. Ja, hör zu, das hast du nötig, und schwatze 
etwas weniger! Fräulein Julie ist deine Herrin und 
wegen derselben Sache, wegen der du sie jetzt miss* 
achtest, müsstest du dich selbst missachten! 

Christel. Ich habe immer so viel Achtung vor mir 
selbst gehabt . . . 

Jean. — dass du andere missachten kannst! — 

CuRisTFa. — dass ich mich nie unter meinen Stand 
herabgelassen habe. Komm und sag Er, die Ki>chiii des 
Grafen liabe etwas mit dem Stallburschen oder Scliweine- 
knecht vorgehabt! Komm und sag Er das! 

Jean. Ja, du liast es mit einem leinen Manne zu 
thun, das ist dein Glück! 

Christel. Ja, es ist ein feiner Mann, der .den Hafer 
des Grafen aus dem Stalle verkauft . . . 

Jean. Davon solltest du nicht sprechen, wo du 
beim Gewfirzkrämer Prozente nimmst und dich vom 
Schlächter bestechen lässt! 

Christel. Was? 

Jean. Und du kannst nicht länger Respekt vor 
deiner Herrschaft haben! Du, du, dut 

Christel. Kommt Er jetzt mit in die Kirche? Er 
kann auf seine Grossthat eine gute Predigt gebrauchen! 
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Jean. Nein, ich gehe heute nicht in die Kirche; 
du musst allein gehen und deine Heldenth;iten beichten! 

Christel. Ja, das werde ich thun, und icii werde 
mit Vergebung nach Hause kommen, so dass es auch 
für dich reicht I Der Erlöser hat am Kreuz gelitten und 
ist gestorben fflr all unsere Sflnden, und wenn wir uns 
ihm gläubig und bussfertigen Sinnes nahen, so nimmt 
er all unsere Schuld auf sich. 

Das FrAulein. Glaubst du das, Christel? 

Christel. Das ist mein lebendiger Glaube, so wahr 
ich hier stehe, und das ist mein Kinderglaube, den ich 
von der Jugend bewahrt habe, Fräulein Julie. Und wo 
die Sönde fiberfliesst, da fliesst die Gnade über! 

Das Fräulein. Ach, wenn ich deinen Glauben hätte I 
Ach, wenn . . . 

Christel. J.i, aber sehen Sie, den kann man nicht 
ohne Gottes besondere Gnade kriegen, und nicht allen 
ist es gegeben, die zu gewinnen . . . 

Das Fräulein. Wer gewinnt sie deiui? 

Christel. Das ist das grosse Geheimnis des Gnaden- 
werkes, sehen Sie, Fräulein, und Gott kennt kein An- 
sehen der Person, sondern die Letzten werden die Ersten 
sein. 

Das Fräulein. Ja, aber da kennt er ja Ansehen 
den Letzten gegenüber? 

Christel [fährt fort]. — und es ist leichter für ein 
Kamel durch ein Nadelöhr zu gehen, als für einen 
Reichen ins Himmelreich zu kommen! Sehen Sie, so 
ist es, Fräulein Julie! Jetzt gehe ich indessen — allein, 
und im Vorbei c^ehen werde ich dem Stallknecht sagen, 
dass er keine Pferde herausgiebt, falls wer reisen will, 
ehe der Graf nach Hause kommt! — Adieu! fOeht.] 

Jean. Eine solche Teufelin 1 — Und das alles wegen 
eines Zeisigs! 

Das Fräulein [stumpf]. Lassen Sic den Zeisig! — 
Sehen Sie irgend einen Ausweg, irgend ein Ende hiervon? 

Jean {überlegt]. Neinl 

Das PuAuLEiN. Was würden Sie an meiner Stelle 
thun? 
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Jean. Aii Ihrer? Warten Sie! Als Wolilgeboren, 
als Weib, als — Gefallene. Ich weiss nicht — doch! 
jetzt weiss ich! 

Das Fräulein [nimmt das Rasiermesser und macht 
eine GesteJ. So? 

Jean, Ja! — Aber ich wtlrde es nicht thun — 
merken Sie sich dast Denn es Ist ein Unterschied 
zwischen uns! 

Das FrAulein. Weil Sie ein Mann sind und ich 
ein Weib bin? Was ist das für ein Unterschied? 

Jean. Derselbe Unterschied — wie — zwischen 
Mann und Weib! 

Das Fräulein [mit dem Messer in der Hand]. Ich 
will es! Aber ich kann es nicht! — Mein Vater konnte 
es auch nicht, damals als er es hätte thun sollen. 

Jean. Nein, er hätte es nicht thun sollen! Er 
musste sich erst rächen 1 

Das Fräulein. Und jetzt rächt sich meine Mutter 
wieder durch mich. 

Jean. Haben Sie Ihren Vater geliebt, I-räulein 
Julie? 

Das PrAulein. Ja, grenzenlos, aber ich habe ihn 
gewiss auch gehasst! Ich muss es gethan haben, ohne 
dass ich es merktet Aber er hat mich ja in Verachtung 
gegen mein eigenes Geschlecht, als Halbweib und Halb- 
mann erzogen! Wer hat die Schuld an dem, was ge- 
schehen ist? Mein Vater, meine Mutter, ich selbst? Ich 
selbst? Ich habe ja kein Selbst! Ich habe nicht einen 
Gedanken, den ich nicht von meinem Vater bekommen, 
nicht eine Lefdenscliaft, die ich nicht von meiner Mutter 
hätte, und das letzte — dass alle Menschen gleich sind 
— das habe ich von üuti, meinem Verlobten — den 
ich darum einen Elenden nenne! Wie kann es meine 
eigene Schuld sein? Die Schuld auf Jesus schieben, wie 
Christel thut — nein, dazu bin ich zu stolz und zu 
klug — dank den Lehren meines Vaters. — Und dass 
ein Reicher nicht in den Himmel kommen kann, das ist 
Lüge, und Christel die Geld auf der Sparkasse hat, 
kommt wenigstens nicht hinein! Wer hat die Schuld? — 
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Was geht es uns an, wer die Schuld hat! Ich muss 
doch die Schuld auf mich nehmen, die Folgen tragen . . . 
Jean. Ja, aber . . . 

[Die Glocke klingelt zweimal scharf. Das Fräulein 
stürzt in die Höhe; Jean wechselt den Rock.] 

Jban. Der Graf ist zu Hause! Denken Sie, wenn 
Christel . . . [Geht zum Sprachrohr; klopft und lauscht] 

Das FrAulein. Jetzt ist er bei der Chiffonniere ge- 
wesen! 

Jean. Es ist Jean, Herr Graf! [Lauscht. NB. Der 
Zuschauer hört nicht, was der Graf sagt.] Ja, Herr Graf! 
[Lauscht.] Ja, Herr Grafl Gleich! [Lauscht] Sofort, 
Herr Graf! [Lauscht.] Ja! In einer halben Stunde! 

Das Fräu! ffn [äusserst ängstlich]. Was sagte er? 
Herr Jesus, was sagte er? 

Jean. Er verlangte seine Stiefel und seinen Kaffee 
in einer halben Stunde. 

Das Fräulein. Also in einer halben Stunde! Oh, 
ich bin so müde; ich vermag nichts, vermag nicht zu 
bereuen, nicht zu fliehen, nicht zu bleiben, nicht zu 
leben — nicht zu sterben! Helfen Sie mir jetzt! Be- 
fehlen Sie mir, und ich werde gehorchen wie ein Hund! 
Thun Sie mir den letzten Dienst, retten Sie meine Ehre, 
retten Sie meinen Namen! Sie wissen was ich wollen 
sollte, aber nicht will . . . Wollen Sie es, Sie, und be- 
fehlen Sie mir, es auszuführen! 

Jean. Ich weiss nicht — aber jetzt kann ich auch 
nicht — ich verstehe nicht — Es ist ganz, als ob dieser 
Rock hier es gemacht hätte — ich kann Ihnen nicht 
befehlen ~- und jetzt, seit der Graf mit mir sprach — 
da — ich kann es nicht recht erklären — aber — ah, 
der verteufelte Knecht sitzt mir im Rücken! — Ich 
glaube, wenn der Graf jetzt käme — und mir befehlen 
wQrde, mir den Hals abzuschneiden, ich thäte es auf 
der Stelle. 

Das FhAulein. Thun Sie denn so, als wSren Sie er, 
und ich wäre Sie! — Sie konnten ja vorhin so gut spielen, 
wie Sie auf den Knieen lagen — da waren Sie der 
Edehnann — oder — sind Sie nie im Theater gewesen 
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und haben den Magnetiseur gestlieii? — [iiejahende 
Geste von Jean.] — Er sagt zum Subjekt: Nimm den 
Besen; es nimmt ihn; er sagt: Fege, und es fegt . . . 

Jean. Da muss der andere Ja schlafen! 

Das FrAulein [ekstatisch]. Ich schlafe bereits — 
das ganze Zimmer steht wie ein Rauch vor mir — und 
Sie sehen wie ein eiserner Kamin aus — der einem 
schwarzgekleideten Manne mit hohem Hute gleicht — 
und Ihre Augen glänzen wie die Kohlen, wenn das 
Feuer ausgeht — und Ihr Gesicht ist ein weisser Fleck, 
wie die Flu^rnsrhe -- [Der Sonnenschein ist jetzt auf 
den Boden gclallen und beleuchtet Jean.j — es ist so 
warm und gut — [Sie reibt sich die Hände. n]s ob sie 
sie vor einem Feuer wärmte.] — und so heil — und 
so ruhig! 

Jean [nimmt das Rasiermesser und steckt es ihr in 
die Hand]. Da ist der Besen. Gehen Sie jetzt, wo es 
hell ist — in die Scheune — und — [Flüstert ihr etwas 
ins Ohr.] 

Das FrAulein [wach]. Danke! Jetzt gehe ich zur 
Ruhe! Aber sagen Sie mir noch — dass die Ersten 
auch das Geschenk der Gnade bekommen können. Sagen 
Sie*s» wenn Sie's auch nicht glauben. 

Jean. Die Ersten? Nein, das kann ich nicht! 
Aber warten Sie — Fräulein Julie — jetzt weiss ich! 
Sie sind ja nicht länger unter den Ersten — da Sie 
unter den — Letzten sind! 

Das Fräulein. Das ist wahr. — Ich bin unter den 
Alkrietzten; ich bin die Letzte! Oh! — Aber jetzt 
kann ich nicht gehen. — Sagen Sie noch einmal, dass 
ich gehen soll! 

Jean. Nein, nun kann ich es auch nicht! Ich kann 
nicht ! 

Das Fräulein. Und die Ersten werden die Letzten 

seinl 

Jban. Denken Sie nicht, denken Sie nicht! Sie 
nehmen ]a auch mir alle meine Kraft, so dass Ich feige 
werde. — Was! ich glaube, die Glocke bewegte sich! — 
Nein! Wollen wir Papier hineinstecken! — Vor einer 
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Glocke bange zu sein! — Ja, aber es ist nicht nur eine 
Gloci<e ~- es sitzt wer dahinter — eine Hand setzt sie 
in Bewegung — und was anderes setzt die Hand in Be- 
wegung — äbet halten Sie sich nur die Ohren zu — 
halten Sie sich die Ohren zul Ja, dann klingelt er 
noch schlimmer! klingelt, bis man antwortet — und dann 
ist es zu spflt! Und dann kommt der Linsman — und 
dann . . . 

[Zweimal starkes Klingeln der Glocke.] 

Jean [fährt zusammen; dann richtet er sich auf]. 

Es ist schrecklich 1 Aber es giebt kein anderes Ende! — 

Gehen Sie! 

[Das FrAulein geht bestimmt zur Thür hinaus.] 



Vorhang. 
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TRAGIKOMÖDIE. 



AOOOST SnUMDBeHOI SCHWPTBM I»4. 



PERSONEN: 

THBKtA. 

Adolf, ihr Mann, Maler. 

Gustav, ihr geschiedener Mann, Oberlehrer. [Reist 
unter angenommenem Namen.] 



SCENERIE: 

Ein Salon in einem Badeorte. Im Hintergrunde 
Thür zu einer Veranda mit Aussicht über die Landschalt. 
Rin Tisch, etwas zur Rechten, mit Zeitungen; ein Stuhl 
imks, eine Chaiselongue rechts vom Tische. Thür zu 
einem Zimmer auf der rechten Seite. 
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[Adolf und Gustav am Tische rechts.] 

Adolf (knetet eine Wachsfigur auf einem Miniatur- 
kavalett; hat seine beiden Krückstöcke neben sich stehen], 
Und alles dies habe Ich dir zu verdanken! 

Gustav [raucht eine Zigarre]. Ach schwatz nicht! 

Adolf. Ganz bestimmt! Die ersten Tage, nachdem 
meine Frau abgereist war, lag ich kraftlos auf einem 
Sofa und sehnte mich nur! Es war, als ob sie mit 
meinen Krücken fortgegangen wäre, so dass ich mich 
nicht von der Stelle bewegen konnte. Nachdem ich einige 
Tage geschlafen hatte, lebte ich wieder au! und begann, 
mich zu sammeln; mein Kopf, der im Fieber gearbeitet 
hatte, fing an, sich zu beruhigen; alte Gedanken, die ich 
früher gehabt hatte, tauchten auf; die Arbeitslust und der 
Trieb zu schaffen kehrten zurück — und das Aue^e erhielt 
das Vermögen wieder, richtig und kühn zu sehen — und 
da kamst du! 

Gustav. Du warst elend, als ich dich traf, zugegeben, 
und du gingst auf Krücken; aber es ist darum nicht ge- 
sagt, dass meine Gegenwart die Ursache für deine Ge- 
nesung gewesen ist Du bedurftest der Ruhe, und du 
hattest ein Bedürfnis nach männlichem Umgang. 

Adolf. Ja» es ist schon alles wahr, was du sagst; 
und ich hatte früher männliche Freunde, aber als ich 
mich verheiratete, sah ich sie für überflüssig an, und 
ich war zufrieden mit dem einzigen, den ich gewählt 
hatte. Dann kam ich in neue Kreise, machte viele Be- 
kanntschaften, aber meine Frau wurde auf sie eifersOchtitr 
— sie wollte mich für sich haben, aber was sclilirnrner 
war, sie wollte auch meine Freunde für sich haben — 
und so blieb ich allein mit meiner i^iiersucht. 

Gustav. Du hast Anlage zu dieser Sucht, du 1 

4* 
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Adoi.i-. kii fürchtete sie zu verlieren — und suchte 
dem zuvorzukommen, war das wunderbar? Aber ich 
fürchtete nicht, dass sie mir untreu werden würde — 

Gustav. Nein, das fürchtet ein Ehemann nie! 

Adolf. Nein, ist das nicht merkwürdig! Was ich 
fürchtete, war eigentlich, dass die Freunde Einfluss auf 
sie gewinnen würden, und dadurch indirekt Macht Ober 
mich — und das konnte ich nicht ertragen. 

Gustav. Ihr wäret also verschiedener Ansicht, deine 
Frau und dut 

Adolf. Nachdem du bereits so viel gehört hast, 
sollst du alles hören. — Meine Frau ist eine selbständige 
Natur — worüber lächelst du? 

Gustav. Nur weiter! — Sie ist eine selbständige 
Natur . . . 

Adolf. Die nichts von mir annehmen wollte . . . 

Gustav. Aber von allen anderen! 

Adolf [nach einer Pause]. .Ta! — Und es schien, 
als ob sie besonders meine Ansichten hasste, weil sie 
von mir kamen, und niclit, weil sie ungereimt waren. 
Denn oft konnte es geschehen, dass sie mit meinen Ideen 
älteren Datums herausrückte und als die ihren forcierte; 
ja, es konnte geschehen, dass einer von meinen Freun- 
den ihr meine Ideen einflösste, die direkt von mir geholt 
waren, und dann mundeten sie. Alles mundete, ausge- 
nommen was von mir kam. 

Gustav. Das will sagen, du bist nicht wirklich 
glfickUch? 

Adolf. Doch, ich bin glücklich! Ich habe die ge- 
kriegt, die ich haben wollte, und ich habe mir nie eine 
andere '^ewünscht. 

üusTAV. Und nie gewünscht frei zu sein? 

Adolf. Nein, das kann ich nicht sagen. Doch, 
mitunter habe ich mir vorgestellt, dass eine Ruhe ein- 
treten würde, wenn ich frei wäre — aber wenn sie mich 
nur verliess, verlangte ich nach ihr wie nach meinen 
Armen und Beinen! Es ist wunderlich, aber es sieht mir 
zuweilen aus, als wäre sie kein Selbst, sondern ein Teil 
von mir; eui Eingeweide, das meinen Willen, meine Lust 
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zu leben forttrüge ; als hätte Ich bei ihr selbst den Lebens- 
knoten, von dem die Anatomie spricht, deponiert I 

Gustav. Es ist vielleicht so, wenn alles zusammen* 
kommt 

Adolf. Wie könnte das sein? Sie ist ja ein selb- 
ständiges Wesen, mit einer Menge eigener Gedanken; 
und wie ich sie traf, war ich nichts; ein Künstierkind, 

das sie erzog! 

Gustav. Aber dann entwickeltest du ihre Gedanken 
und erzogst sie, riiclit wahr? 

Adolf. Neinl Sie blieb im Wachstum stehen und 
ich trieb! 

Gustav. Ja, es ist doch eigen, dass ihre Schrift- 
stellerei zurückging nach dem ersten Buch, oder wenig- 
stens nicht stärker wurde! Aber damals hatte sie einen 
dankbaren Stoff — sie soll ja ihren Mann abgezeichnet 
haben — du hast ihn nie kennen gelernt? Er soll ja 
ein Idiot gewesen selnl 

Adolf. Ich lernte ihn nie kennen, denn er war 
sechs Monate verreist, aber er muss wirklich ein Jubel- 
idiot gewesen sein, nach ilirer Schilderung zu urteilen! 
[Pause.] Und dass ihre Schilderung wahr ist, davon 
kannst du uberzeugt sein! 

Gustav. Das bin ich auch! — Aber warum nahm 
sie ihn? 

Adolf. Weil sie ihn nicht kannte; und man soll 
sich ja nicht eher kennen als hinterher! 

Gustav. Darum sollte man sich nicht eher ver- 
heiraten als — hinterher! — Nun, es war ein Tyrann, 
versteht sich! 

Adolf. Versteht sich? 

Gustav. Das sind Ja alle Ehemänner [versucht weiter- 
zukommen] und du nicht am wenigsten! 

Adolf. Ich! Der ich meine Frau gehen und kommen 
lasse, wie es ihr beliebt . . . 

Gustav. Ja, das ist das wenigste! Vielleicht hättest 
du sie einschliessen sollen! Aber liebst du's, dass sie 
nachts fort ist? 

Adolf. Nein, das thue ich gewiss nicht! 
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Gustav. Siehst du! [Schlägt um.) Aufrichtig ge- 
sagt, wirst du dadurch nur lächerlictii 

Adolf. Lächerlich? Kann man dadurch lächerlich 
werden, dass man seiner Fran Vertrauen schenkt? 

Gustav. Gewiss liann man das; und du bist es 
bereits! Gründlich! 

Adolf [konvulsivisch]. Das wäre das Letzte, das ich 
werden möchte, und hier soll es anders werden. 

Gustav. Nicht so heftig! Du Icriegst deinen Anfall 
wieder! 

Adolf. Aber warum wird sie nicht lächerlich, wenn 
ich nachts draussen bin? 

Gustav. Warum? Das twrflhrt dich nicht, aber es 
ist so^ und wahrend du Aber das Warum gr(lt>e]st, ist 
das Unglück geschehen! 

Adolf. Welches Unglück? 

Gustav. Indessen der Mann war ein Tyrann, und 
sie hatte ihn genommen, um frei zu werden; denn das 
wird ein Mädchen nur dadurch, dass es sich einen Deck- 
mantel verschafft, den sogenannten Mann. 

Adolf. Natürlich! 

Gustav. Und jetzt bist du der Deckmantel. 

Adolf. Ich? 

Gustav. Da du ihr Mann bist! 

Adolf [abwesend]. 

Gustav. Habe ich nicht recht? 

Adolf [unruhig]. Ich weiss nicht. — Man lebt jahre- 
lang mit einem Weit)e zusammen, und man denkt nie 
Aber sie oder Ober das Verhältnis nach, und dann — 
beginnt man zu reflektieren — und dann ist es im Gang! 
— Gustav, du bist mein Freund! Du bist der einzige 
männliche Freund, den ic!i gehabt habe! Du hast mir 
in diesen acht Tagen den Lebensmut wiedergegeben; es 
ist, als wäre dein Magnetismus auf mich übergestrahlt; 
du bist für mich ein Uhrmacher gewesen, der das Werk 
in meinem Kopfe zurechtgemacht und die Feder aufge- 
zogen hat. Hurst du nicht selbst, wie ich klarer denke, 
deutliclier spreciie, und icli finde wenigstens, dass meine 
Stimme ihren Klang wieder bekommen hat! 
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Gustav. Ja, das finde Ich auch ; wie mag das kommen? 

Adolf. Ich weiss nicht, ob es zur Gewohnheit wird, 
leise mit Frauen zu sprechen, wenigstens hat Thekla mir 
stets vorgeworfen, ich schrie! 

Gustav. Und so stimmtest du den Ton herab und 
krochst unter den Pantoffel. 

Adolf. Nenn es nicht so! (Denkt nach.] Es ist 
gewiss schlimmer! Aber lass uns jetzt nicht davon 
sprechen! — Wo war ich? — Ja, du kamst hierher und 
du öffnetest mir die Augen über die Geheimnisse meiner 
Kunst. Ich hatte freilich längst mein Interesse für die 
Malerei abnehmen gefühlt, weil sie mir nicht das ge- 
eignete Material bot, das auszudrücken, was ich wollte, 
aber wie du mir die Begründung des Phänomens gabst 
und erklärtest, warum die Malerei nicht die Form der 
Zeit fflr den künstlerischen Trieb sein könne, da ging 
mir ein Licht auf und ich sah ein, dass es mir künftig- 
hin unmöglich sein werde, noch in Farbe zu produzieren. 

Gustav. Bist du nun ganz sicher, dass du nicht 
mehr malen kannst, so dass du keinen Rfickfall be* 
kommst? 

Adolf. Vollständig! — Denn ich habe es erprobt! 
Ais ich mich am Abend nach unserem Gespräch nieder- 
legte, ging 'ch dein Räsonneinent Pun)<t für Punkt durch, 
und ich ericannte, dass es richtig war. Aber als ich nach 
einer durchschlafenen Nacht erwachte uiul me'm Kopf 
sich klärte, traf es mich wie ein BHtz, du i^önntest dich 
geirrt haben, und ich spraripi: auf, nahm Pinsel und Farbe, 
um zu malen, aber sieli, da war es aus! Ich bekam 
keine Illusion mehr; es war nur Farbengekleckse, und 
ich erbebte darflber, dass ich selbst hatte glauben und 
anderen einreden können, zu glauben, diese bemalte Lein- 
wand sei etwas anderes als bemalte Leinwand. Der Flot 
war von meinen Augen gefallen, und es war mir ebenso 
unmöglich, wieder zu malen, als von neuem Kind zu 
werden I 

Gustav. Und so sahst du ein, dass das reale 
Streben der Zeit, ihr Verfangen nach Wirklichkeit, Hand- 
greiflichkeit, nur seine Fonn in der Skulptur finden 
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kann, die Körper giebt, Ausdehnung in den drei Dimen- 
sionen . . . 

Adolf [unsicher]. Den drei Dimensionen — ja, mit 
einem Worte Körperl 

Gustav. Und so wurdest du Bildhauer; das heisst, 
du warst es, aber du warst irre gegangen, und es be- 
durfte nur eines Wegweisers, um dich auf den rechten 
Wef? zu bringen. — Sag mir: empfindest du jetzt die 
grosse Lust, wenn du arbeitest? 

Adolf. Jetzt lebe ich! 

Gustav. Darf ich sehen, was du machst? 

Adolf. Eine weibliclie Figur! 

Gustav. Ohne Modell? Und so lebendig! 

Adolf [stumpf]. Ja, aber sie gleicht jemandem! Es 
ist merlcwOrdig, dass dieses Weib in meinem Körper ist, 
wie ich in ihrem! 

Gustav. Das letztere ist nicht merlcwOrdig — 
weisst du, was Transfusion ist? 

Adolf. Bluttransfusion? Ja! 

Gustav. Und du scheinst dich zu sehr zur Ader 
gelassen zu haben; aber wenn ich diese Figur sehe, 
verstehe ich ein und das andere, das ich vorher nur ge- 
ahnt habe. Du hast sie unendlich geliebt! 

Adolf. Ja, so, dass ich nicht sagen könnte, ob sie 
ich ist oder Ich sie; wenn sie lächelt, lächle ich; wenn 
sie weint, weine ich; und wie sie — kannst du dir das 
denken — unser Kind gebar — fühlte ich die Wehen 
in mir! 

Gustav. Weisst du was, mein lieber Freund 1 Es 
thut mir leid, es sagen zu mflssoi, aber du zeigst be- 
reits die ersten Symptome der Fallsucht! 

Adolf [erschüttert]. Ich! Vi^e Icannst du das sagen! 

Gustav. Weil Ich die Symptome bei einem jfingeren 
Bruder gesehen habe, der sich Excessen in venere hin* 
gegeben hatte! 

Adolf. Wie, wie äusserte sich — das? 

[Gustav lebhaft malend.] 

[Adolf liört äusserst aufmerksam zu und ahmt un- 
freiwillig Gustavs Gebärden nach.] 
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Gustav. Es war fürchterlich anzusehen, und wenn 
du dich schwach fahlst, will ich dich nicht mit einer 
Beschreibung quälen* 

Adolf [mit Angst]. Nur zu, nur zu! 

Gustav. Ja! Der Junge hatte sich mit einem 
kleinen unschijldigen Mädchen mit Locken und Tauben- 
aup^en, einem Kindergesicht und der reinen Seele 
eines Engels verheiratet. Aber nichtsdestoweniger ge- 
lang es ihr, sich die männlichen Prärogativen anzu- 
massen . . . 

Adolf. Was ist das? 

Gustav. Die Initiative natürlich, und mit dem Er- 
folge, dass der Engel nahe daran war, ihn in den Himmel 
zu bringen. Erst aber tnusste er ans Kreuz und die 
Nigel im Fleisch ftthten. Es war entsetzlich! 

Adolf [atemlos]. Nun, wie war es denn? 

Gustav pangsam]. Wir konnten dasitzen und sprechen, 
er und ich — und wenn ich eine Weile gesprochen hatte, 
wurde er weiss im Gesicht wie Kalk; Arme und Beine 
erstarrten, und die Daumen drehten sich handeinwärts, 
so! [Geste; wird von Adolf nachgeahmt.) Darauf wurden 
die Augen blutunterlaufen, und er fing an zu kauen, so! 
[Kaut, Adolf ahmt ihm nach.] Der Speichel röchelte in 
seiner Kehle, der Brustkorb wurde zu safTimengi;esch raubt 
wie in einer Hobelbank; die Pupillen llackerleii wie eine 
Gasflamme, der Geifer schäumte von der Zunge, und er 
sank — sacht — nieder — rückwärts — in den Stuhl, 
als ob er ertränke! Daraui ... 

Adolf. Hör auf! 

Gustav. Darauf . . . Bist du krank? 
Adolf. Ja! 

Gustav [auf nach einem Glas Wasser]. So, trinke, 
wir wollen von etwas anderem sprechen! 

Adolf [matt]. Danket Aber fahre fortl 

Gustav. Jal Wie er erwachte, erinnerte er sich 
an nichts von dem, was geschehen war; er war ganz 
einfach bewusstlos gewesen! Bist du das gewesen? 

Adolf. Ja, ich habe zuweilen SchwindelaniäUe ge- 
habt, aber der Arzt sagt, es sei Anämie. 
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Gustav. Ja, das ist der Anfang, siehst du! Aber 
du kannst mir glauben, es wird Fallsucht, wenn du dich 
nicht in acht nimmst! 

Adolf. Was soll ich denn thun? 

Gustav. Du musst absolute Enthaltsamkeit be- 
obachten, um damit zu beg^innen! 

Adolf. Wie lange soll das sein? 

Gustav. Ein halbes Jahr allermindestens. 

Adolf. Das kann ich niclitl Das würde unser 
Zusammenleben stören! 

Gustav. Lebwohl denn! 

Adolf [legt das Tuch aber die Wachsfigur]. Ich 
]cann*s nicht! 

Gustav. Kannst du nicht dein Let)en retten? — 
Aber sag mir, nachdem du mir so viel Vertrauen ge* 
schenkt hast: giebt es keine andere Wunde, nichts Ge- 
heimes, das dich quält; denn selten findet sich nur ein 
Grund zur Disharmonie, wo das Leben so bunt und 
reich an Anlässen zu Missverhältnissen ist Hast du 
keine Leiche an Bord, die du vor dir selbst ver- 
bfrefst? — Du sagtest zum Beispiel vorhin, dass ihr 
ein Kind hättet, das ihr fortgegeben habt. Warum habt 
ihr es nicht bei euch? 

Adolf. Meine Frau wollte es nicht! 

Gustav. Und das Motiv? — Nenn es! 

Adolf. Weil es, wie es drei Jahre wurde, iiim, 
dem ersten Manne, zu gleichen anfing! 

Gustav. Hm, hmt Hast du den eiäen Mann gesehen? 

Adolf. Nein, nie! Ich habe nur einen flüchtigen 
Blick auf ein schlechtes PortrSt geworfen, aber ich konnte 
keine Ähnlichkeit sehen. 

Gustav. Nun, Forints sind nie ähnlich, und er 
konnte seinen Typ später geändert haben! — Indessen, 
das hat doch keinerlei Argwohn bei dir erregt? 

Adolf. Durchaus nicht 1 Das Kind wurde ein Jahr 
nach unserer Verlieiratung geboren, und der Mann war 
ja verreist, als ich Thekla hier traf — es war just in 
diesem Badeorte in diesem 1 lause sogar, und darum 
kommen wir jeden Sommer hierher. 
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Gustav. Du konntest also keinerlei Argwohn haben. 
Und den brauchst du auch nicht zu haben» denn die 
Kinder einer wiederverheirateten Witwe p^leichen oft dem 
toten Manne! Das ist ärgerlich, versteht sich, nber darum 
wurden auch die Witwen in Indien verbrannt, wie du 
weisst! — Nun, sprich! Bist du nie auf ihn, auf sein 
Andenken eifersüchtig gewesen? Würde es dich nicht 
elceln, ihn auf einer Promenade zu treffen und ihn mit 
den Augen auf deine Thekla sagen zu hören: Wir statt 
ich? — Wir? 

Adolf. Ich kann nicht leugnen, dass der Gedanke 
mich veifolgt hati 

Gustav. Sieh dat — Und davon kannst du nie 
loskommen I Siehst du, es gtebt Disharmonien im Leben, 
die- nie aufgelöst werden können! * Darum musst du 
Wachs in die Ohren stopfen und arbeiten! Arbeiten, 
altem, und Massen neuer Eindrücke auf die Deckluke 
legen, dann wird die Leiche still. 

Adolf. Verzeih, dass ich dich unterbreche! — 
Aber — es ist merkwürdig, wie du mitunter Thekla 
gleichst, wenn dn sprichst! Du hast eine Art mit dem 
rechten Auge zu blinzeln, als ob du schössest, und deine 
Blicke haben dieselbe Macht über mich, wie ihre mitunter. 

Gustav. Nein, wirklich! 

Adolf. Und jetzt sagtest du dieses „Nein wirk- 
lich" mit ganz demselben indifferenten Tonfall wie sie. 
Sie pflegt auch zu sagen: Nein wirklich, sehr oft! 

Gustav. Wir sind vielleicht sehr entfernt verwandt, 
da alle Menschen verwandt sindl Es ist jedenfalls eigen, 
und es wird interessant werden, die Bekanntschaft deiner 
Frau zu machen, um dies zu sehen! 

Adolf. Aber kannst du dir denken, dass sie nie- 
mals einen Ausdruck von mir annimmt, sie eher meiner 
Wortliste ausweicht, und nie habe ich sie eine Geste 
von mir anwenden sehen. Sonst pflegt man ja eine so- 
genannte Eheähnlichkeit zu bekommen! 

Gustav. Ja! Aber weisst du was? — Dies Weib 
bat dich nie geliebt! 

Adolf. Was! 
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Gustav. Ja, entschuldige! Aber siehst du, die Liebe 
des Weibes besteht darin, zu nehmen, zu empfangen, und 
von dem es nictits nimmt, den liebt es nichtl Sie hat 
dich nie geliebt! 

Adolf. Glaubst du nicht, dass sie mehr als einmal 
lieben kann? 

Gustav. Nein, man lässt sich nur einmal prellen; 
nachher hält man die Augen offen! Du bist nie geprellt 
worden; darum musst du dich vor denen hüten, die es 
geworden sind! Die sind gefährlich! 

Adolf. Deine Worte dring;en wie Messer in mich 
hinein, und ich iühle, dass etwas entzwei geschnitten 
wird, aber ich kann es nicht hindern; und es thut gut, 
wenn es schneidet, denn es sind GeschwQre, die platzen 
und die nie reifen konnten! — Sie hat mich niemals 
geliebt! — Warum nahm sie mich dann? 

Gustav. Erzähle erst; wie sie dazu kam, dich zu 
nehmen, und ob du sie nahmst, oder sie dich! 

Adolf. Gott weiss, ob ich darauf antworten kann! — 
Und wie es zuging! — Es ging nicht an einem Tage! 

Gustav. Soll ich zu raten versuchen, wie es zuging? 

Adoff. Das kannst du nicht! 

Gustav. Oh, bei den Aufschlüssen, die du mir über 
dich nnd deine Frau gegeben hast, kann ich den Ver- 
lauf konstruieren! Hör zu, so wirst du ihn hören. [Lei- 
denschaftslos, beinahe scherzhaft.] Der Mann war fort, 
auf einer Studienreise, und sie war allein. Zuerst fühlte 
sie ein Behagen, hti zu sein; dann kam die Leere, denn 
ich nehme an, dass sie ziemlich leer war, als sie vier- 
zehn Tage allein gelebt hatte. Da kommt Er, und der 
leere Raum füllt sich so allmShllch. Beim Vergleich 
beginnt der Abwesende zu verblassen, aus dem einfachen 
Grunde, weil er weit entfernt war; — Du welsst, im Quadrat 
der Entfernung. — Doch wie sie die Leidenschaft er- 
wachen fühlen, werden sie unruhig vor sich selbst, ihrem 
Gewissen und vor ihm. Sie suchen Schutz und kriechen 
hinter die Feigenblätter, spielen Bruder und Schwester, 
und je fleischlicher die Gefühle werden, je geistiger 
dichten sie das Verhältnis! 
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Adolf. Bruder und Schwester? Wie welsst du däS? 

Gustav. Ich erriet esi Kinder pflegen Papa und 
Mama z\x spielen; aber wenn sie älter werden, spielen 
sie Bruder und Schwester — um zu verbergen, was ver- 
borgen werden soll! — Und dann legen sie das Keusch- 
heitsgelübde ab und dann spielen sie Verstecken — 
bis sie sich in tint^m dunklen Wmkel finden, wo sie 
sicher sind, dass niemand sie sieht! [Mit gespielter 
Strenge.] Aber sie fühlen es an sich, dass sie einer 
durch das Dunkel sieht — und sie werden erschrocken — • 
und in dem Schreck beginnt die Figur des Abwesenden 
zu spuken — Dimensionen anzunehmen — sich zu ver- 
wandeln, und er wird ein Alp, der Ihren Uebestraum 
stört, ein Gläubiger, der an die Tharen klopft, und sie 
sehen seine schwarze Hand zwischen Ihren, wenn sie sie 
in die SchOssel tauchen, sie hören seine unangenehme 
Stimme Im Schweigen der Nacht, das nur von klopfen- 
den Pulsen gestört werden sollte. Er verhindert nicht, 
dass sie sich kriegen, aber er stört ihr Glück. Und 
wenn sie fühlen, wie seine unsichtbare Macht ihr Glück 
stört, wenn sie schliesslich fliehen — aber vergebens 
fliehen vor der Frinnerung, die sie verfolgl, vor der 
Schuld, die sie hinterlassen haben, und der ottentlichen 
Meinung, die sie schreckt, und sie nicht die Kraft 
haben, die Schuld zu tragen, so muss ein Sündenbock 
vom Felde geholt und geschlachtet werden! Sie waren 
Freidenker, aber sie wagten nicht hinzugehen und frei 
zu ihm zu sprechen und zu sagen: wir lieben uns! — 
Sie waren feige, und darum musste der Tyrann ermordet 
werden! Ist es richtig? 

Adolf. Ja! Aber du vergassest, dass sie mich er- 
zog, mir neue Oedanken gab . . . 

Gustav. Ich vergass es nicht! Aber sag, wie kam 
es, dass sie nicht auch den anderen zum Freidenker er« 
ziehen konnte? 

Adolf. Er war ja ein Idiot! 

Gustav. Es ist wahr, er war ein Idiot! Aber das 
ist ein sehr schwankender Begriff, und in ihrem Roman 
wird seme Idioüe als hauptsächlich darip bestehend 
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geschildert, dass er sie nicht verstand. Verzeih, aber ist 
deine Frau wirklich so tiefsinnig? Ich habe nichts Tiefes 
in ihren Schritten gefunden! 

Adolf. Ich auch nicht! — Aber ich muss bel<ennen, 
dass auch mir es schwer fällt, sie zu verstehen. Es ist, 
als ob der Mechanismus in unseren Gehirnen nicht in- 
einander greifen könnte, als ob etwas in meinem Kopfe 
entzwei ginge, wenn ich sie zu fassen suchte! 

Gustav. Du bist vielleicht aucli ein Idiot? 

Adolf. Nein, das glaube ich nicht! Und ich finde 
beinahe immer, dass sie unrecht hat — Willst du diesen 
Brief zum Beispiel lesen, den idi heute bekam. [Nimmt 
einen Brief aus der Brieftasche.] 

Gustav (liest flfichtig]. Hm! Dieser Stil kommt 
mir so bekannt vor! 

Adolf. Männlich, beinahe? 

Gustav. Ja, ich habe wenigstens einen Mann ge- 
sehen, der einen ähnlichen hatte! — Sie tituliert dich 
„Bruder". Spielt ihr noch vor euch selbst Komödie? — 
Die Feigenblätter sitzen noch, wenn auch verwelkt! — 
Nennst du sie nicht du? 

Adolf. Nein, ich finde, dann geht der Respekt 
verloren ! 

Gustav. Ach so, um dir Respekt einzuiiössen, nennt 
sie sich Schwester? 

Adolf. Ich möchte sie mehr respektieren als mich 
selbst, möchte, dass sie mein besseres Ich sei. 

Gustav. Atter sei doch dein besseres Ich selbst; 
es ist vielleicht unbequemer als einen anderen es sein 
zu lassen! Willst du denn unter deiner Frau stehen? 

Adolf. Ja, das will ich! Es ist mir ein Genuss, 
immer ein wenig schlechter zu sein als sie ! So z. B. habe 
ich sie Schwimmen gelehrt, und nun finde ich es nett, 
dass sie prahlt, geschickter und kühner zu sein. Zuerst 
that ich so, als wäre ich ihr unterlen:en und feige, um 
ihr Mut zu machen, doch wie es so geht, eines schönen 
Tages war ich der Unterliegende und der Feigere. Es 
kam mir vor, als ob sie mir im Ernst meinen Mut ge- 
nommen hätte! 
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Gustav. Hast du sie auch noch anderes ge* 
lehrt? 

Adolf. Ja ~ aber das bleibt unter uns — ich 
habe sie Rechtschreibung gelehrt, denn das konnte sie 
nicht. Doch nun höre. Wie sie dann die Korrespondenz 
des Hauses Obernahm, liorte ich auf zu schreiben; und 
kannst du dir das denken — nun habe ich aus Mangel 
an Übung im Laufe der Jahre die Grammatik hier und 
da vergessen. Aber glaubst du, sie denke daian, dass 
ich es sie anfangs lehrte? Nein, jetzt bin ich natflrllch 
der Idiot! 

Gustav. Aha, du bist der Idiot bereits! 

Adolf. Im Scherz natürlich! 

Gustav. Das versteht sich! Aber dies ist ja Kanni- 
balismus ! Weisst du, was das ist? Ja, die Wilden fressen 
ihre Feinde, um deren hervorragende Eigenschaften in 
sich aufzunehmen! — Sie hat deine Seele gefressen, 
dieses Weib; deinen Mut, dein Wissen . . . 

Adolf. Und meinen Glauben! Ich trieb sie an, ihr 
erstes Buch zu schreiben . . . 

Gustav [Mienenspiel]. Soo? 

Adolf. Ich munterte sie durch Lob auf, auch wenn 
ich es dürftig iand. — Icli iührte sie in liilerarische 
Kreise ein, wo sie Honig aus Prachtgewachsen saugen 
konnte; Ich hielt ihr durch persönliche Vermittelung die 
Kritik vom Leibe; ich blies Ihren Glauben an; so lange 
blies ich, bis ich selbst den Atem verlor! Ich gab, ich 
gab, ich gab — bis ich selbst nichts mehr hatte! Weisst 
du — jetzt werde ich alles sagen — weisst du, es 
kommt mir nun vor — und die Seele ist so wunderbar 
— wenn meine künstlerischen Erfolge drauf und dran 
waren, sie — und ihren Namen zu verdunkeln — suchte 
ich ihr Mut einzusprechen, indem ich mich klein machte 
und meine Kunst der ihrigen unterordnete. Ich sprach 
so lange von der unbedeutenden Rolle der Malkunst in 
dem grossen Ganzen, sprach so lange und erfand so viele 
Gründe, dass ich eines schönen Tages selbst von ihrer 
Nichtigkeit überzeugt war; so dass du nur ein Karten- 
haus umzublasen hauest! 
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Gustav. Verzeih, wenn ich dich daran erinnere, 
dass du zu Anfang unseres Gesprächs behauptetest, sie 
nehme nie etwas von dir. 

Adolf. Jetzt nicht mehr! Weil es nichts mehr zu 
nehmen giebt 

Gustav. Die Schlange ist gesättigt und nun speit sie! 

Adolf. Vielleicht hat sie mehr von mir genommen 
als ich wusste! 

Gustav. Darauf kannst du dich verlassen. Sie nahm, 
ohne dass du es sahst» und das wird stehlen genannt 

Adolf. Vielleicht hat sie mich gar nicht erzogen? 

Gustav. Sondern du sie! Ganz gewiss. Aber es 
war ihre Kunst, dich das Gegenteil glauben zu machen! 
Darf ich fragen, wie sie es nnfing, dich zu erziehen? 

Adolf. Gewiss! Erstens — hml 

Gustav. Nuun? 

Adolf. Ja, ich . . . 

Gustav. Nein, sie war es doch! 

Adolf. Ja, das kann ich jetzt nicht mehr sagen! 

Gustav. Siehst du! 

Adolf. Indessen — sie hatte auch meinen Glauben 
gefressen, und so ging es mit mir abwirts, bis du kamst 
und mir einen neuen Glaut)en gabst. 

Gustav [lAchelt]. An die Skulptur. 

Adolf [zaghaft]. Ja! 

Gustav. Und du glaubst an die! An diese ab- 
strakte, veraltete Kunst aus der Kindheit der Völker? 
Du glaubst mit reiner Form — mit den drei Dimensionen, 
was? — auf den realen Sinn der Gegenwart wirken zu 
können ~ Illusionen ohne Farbe geben zu können, ohne 
Farbe, hörst du! Glaubst du das? 

Adolf [zerschmettert]. Nein! 

Gustav. Ja, ich auch nicht! 

Adolf. Warum sagtest du es denn? 

Gustav. Es war schade um dich! 

Adoli . Ja, es ist i)Cliade um mich! Denn jetzt bin 
ich bankrott! Zu Ende! — Und das Schlimmste: ich 
habe sie nicht mehrl 

Gustav. Was solltest du mit ihr? 
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Adolf. Ja, sie sollte das sein, was mir jener Gott 
war, ehe icli Atheist wurde; der Gegenstand für die Be- 
thätigLing des Ehrfurchtsgefühls . - . 

Gustav. Schütte dein Ehrfurchtsgefühl zu und lass 
etwas anderes darauf wachsen! Ein wenig gesunde Ver- 
achtung zum Beispiel 1 

Adolf. Ich kann nicht leben, ohne zu achten . . . 

Gustav. Slclavel 

Adolf. Und ohne ein Weib zu achten, zu ver- 
ehren t 

Gustav. Pfui Teufel, dann nimm lieber Gott zurück! 
— da du durchaus etwas haben musst, wovor du dich 
bel<reuzigst! So ein Atheist, der noch Weiberaberglauben 
hat! So ein Freideniter, der über die Frauenzimmer nicht 
frei denken kann! Weisst du, was das l ribci^reifliche, 
das Sphinxartiö^e, das Tiefe bei deiner Frau eigentlich 
ist? Nur Dummheit! — Sieh hier! Sie kann ja nicht d 
und t unterscheiden! Und siehst du, es ist ein Fehler 
in der Mechanik! Das Geh Linse ist das einer Ankeruhr, 
aber das Werk ist ein Cyhader! 

Die Röcke! alles nur die Röcke! Zieh ihr Hosen an 
und zeichne Ihr mit einer H^loihle dnen Schnuntart unter 
die Nase; hör ihr dann mit freiem Kopfe zu, so wirst 
du hören, wie anders es klingt Ein Phonograph nur, 
der deine — und anderer — Worte, ein IcleUi wenig 
verdünnt, wiedergiebtt Hast du ein nadctes Weib ge- 
sehen? — Ja, natOrlichl Ein JfingHng mit Zitzen auf 
der Brust, ein unausgereifter Mann, ein Kind, das auf- 
geschossen und im Wachstum stehen geblieben ist, ein 
chronisch anämisches Wesen, das dreizehnmal jedes Jahr 
regelmässigen Bhitsturz hat! Was könnte aus dem werden? 

Adolf. Es mag alles so sein, wie du sagst, aber 
wie kann ich dann glauben, dass wir jetzt 0eich sind? 

Gustav. Hallucination, das Fascinieruiigsvennot^en 
der Röcke! Oder — auch, weil ihr gleich geworden 
seid. Die Nivellierung ist geschehen, ihre Kapillaritäts- 
krait iiat durcli Auisaugen den Wasserstand aufs Niveau 
gebracht! — Doch sag' [zieht die Uhr], jetzt haben wir 
sechs Stunden gesprochen und deine Frau muss bald 
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hier sein! Wollen wir jetzt nicht aufhören, damit du 
dich ausruhen kannst? 

Adolf. Nein, geh nicht von mir fortl Ich wage 
nicht allein zu sein! 

Gustav. Oh, nur eine kleine Weile, dann kommt 
ja deine Frau! 

Adolf. Ja, sie kommt t Wie wunderlich 1 Ich 
sehne midi nach ihr, aber ich bin bange vor ihr! Sie 
liebicost mich, sie ist zärtlich, aber es liegt etwas Er- 
stickendes in ihren KQssen, etwas Saugendes, Bettubendes. 
Und es ist, als wäre ich das Kind im Zirkus, das der 
Clown hinter der Coulisse kneift, damit es vorm Publikum 
blühend rot aussieht. 

Gustav. Mein Freund, mir thut es leid um dich! 
Ohne Arzt zu sein, kann ich dir dennoch sagen, dass 
du ein Sterl)ender bist! Man braucht nur deine letzten 
Gemälde zu sehen, um sich darüber klar zu werden. 

Adolf. Sagst du das? Wie so denn? 

Gustav. Deine Farbe ist ja so wasserblau, bleich- 
süchtig, düiiii, dass die Leinwand leichengelb hindurch- 
scheint; es ist, wie wenn ich deine eingefallenen, kitt- 
ferbenen Wangen hindurdigucken sähe . . . 

Adolf. Hör auf, hör auf! 

Gustav. Ja, das ist nicht meine persönliche Meinung 
allein. Hast du nicht die heutige Zeitung gelesen? 

Adolf [fShrt zusammen]. Neinl 

Gustav. Sie liegt hier auf dem Tische! 

Adolf [greift nach der Zeitung, ohne dass er es 
wagt, sie zu nehmen]. Steht es da? 

Gustav. Lies! Oder soll ich lesen? 

Adolf. Nein ! 

Gustav. Wenn du willst, gehe ich! 

Adolf. Nein! nein! nein! — Ich weiss nidit — 
ich glaube, ich fange an, dich zu hassen, und doch 
kann ich dich nicht gehen lassen! — Du holst mich 
aus der Wake auf, wo ich liege, aber wenn ich glück- 
lich herauskomme, schlägst du mich auf den Kopf 
und tauchst mich wieder unter! Solange ich meine Ge- 
heimnisse für mich behielt, hatte ich noch Eingeweide, 
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aber nun bin ich leer. Von einem italienischen Meister 
giebt es ein Gemälde, das eine Tortur darstellt; einem 
Heiligen windet man auf einem Gangspill die Gedärme 
heraus; der Märtyrer liegt da und sieht, wie er immer 
dünner und dünner und wie die Rolle auf dem Spill 
immer dicker wird! — So, glaube ich, bist du gewachsen, 
seit du mich auögeweidet hast, und weini du gehst, 
gehst du mit meinen Eingeweiden und lässt eine Schale 
zurflck. 

Gustav. Oh, wie du phantasierst! — Deine Frau 
kommt doch Übrigens heim mit deinem Herzen? 

Adolf. Nein, Jetzt nicht mehr, seit du sie vor mir 
verbranntest! Du hast alles in Asche gelegt hinter dir: 
meine Kunst, meine Liet>e, meine Hoffnung, meinen 
Glauben! 

Gustav. Es war ]a auch vorher so wohl darum 

bestellt! 

Adolf. Ja, aber es halte gerettet werden können! 
Nun ist es zu spät, Mordbrenner! 

Gustav. Wir haben nur ein wenig geschwendet! 
Jetzt wollen wir in die Asche säen! 

Adolf. Ich hasse dich; ich verfluche ciich! 

Gustav. Ein gutes Zeichen! Du hast noch Kraft! 
Und nun will ich dich wieder aufheben! Höre mich an, 
du! Willst du auf mich hören; und willst du mir ge* 
horchen? 

Adolf. Thu mit mir, was du willst! Ich gehorche! 

Gustav [erhebt sich]. Sieh mich an! 

Adolf [sieht Gustav an]^ Jetzt siehst du mich wieder 
mit diesen anderen Augen an, die mich zu dir hinziehen! 

Gustav. Und hör mich jetzt an! 

Adolf. Ja, aber sprich von dir! Sprich nicht mehr 
von mir; ich bin Wie eine Wunde und ertrage keine Be- 
rührung ! 

Gustav. Nein, von mir ist nichts zu sagen! Ich 
bin Überleiirer für tote Sprachen und Witwer, das ist 
alles! — Nimm meine Hand! 

Adolf. Welche fürchterliche Kraft du haben musst! 
Es ist, als fassle mau eine Eieictrisiermabchiue an. 

5* 
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Gustav. Und denke dir, ich bin ebenso schwach 
gewesen, wie du! Erhebe dicli! 

Adoli- [erhebt sicli; fällt Gustav um den Hals]. Ich 
bin wie ein knocbraloses Kind, und mein Gehirn liegt 
bloss! 

Gustav. Mach einen Gang durchs Zimmer! 

Adolf. Ich kann nicht! 

Gustav. Du sollst, sonst schlage ich dich! 

Adolf [richtet sich auf]. Was sagst du? 

Gustav. Ich schlage dich! sagte ich. 

Adolf [thut einen Sprung rückwärts, ausser sich]. Du! 

Gustav. Siehst du! Jetzt hast du Blut in den Kopf 
gekriegt und das Selbstgefühl ist erwacht! Jetzt werde 
ich dir Elektricität geben. — Wo ist deine i'rau? 

Adolf. Wo sie ist? 

Gustav. Ja! 

Adolf. Sie ist — auf — einem Meeting! 
Gustav. Sicher? 
Adolf. Ganz bestimmt! 
Gustav. Auf was fflr einem Meeting? 
Adolf. Zur Gründung eines Kinderheims! 
Gustav. Schiedet ihr als Freunde? 
Adolf [zögernd]. Als Freunde nicht! 
Gustav. Als Feinde alsol — Was sagtest du, das 
sie reizte? 

Adolf. Du bist fürchterlich! Ich bin bange vor 
dir! Wie kannst du wissen? — 

Gustav. Ich habe drei Bekannte, ganz einfach, und so 
rechne ich die Unbekannte aus! — Was sagtest du zu ihr? 

Adolf. Ich sackte — es waren nur zwei Worte, 
aber sie waren fürchterlich, und ich bereue sie, bertue sie! 

Gustav. Das musst du nicht thun! — Sag sie! 

Adolf. Ich sagte: Alte Kokette! 

Gustav. Und dann? 

Adolf. Mehr sagte ich nicht! 

Gustav. Doch, das thatest du, aber du hast es ver- 
gessen, vielleicht, weil du nicht daran zu denken wagst; 
du hast es In das Geheimfach gesteckt, aber Offne es nur! 

Adolf. Ich erinnere mich nicht! 
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Gustav. Aber ich weiss es! Du sagtest: Du solltest 
dich schämen zu kokettieren, wo du so alt bist, dass 
du keinen Liebhaber mehr finden kannst! 

Adoi f. Sagte ich das? Ich muss es gesagt haben! 
— Aber wie kannst du das wissend 

Gustav, Ich hörte sie die Geschichte auf einem 
Dampfboot erzählen, als ich herreiste 1 

Adolf. Wem? 

Gustav. Vier JüngUngen, die ihre Begleitung bildeten ! 
Sie schwämt bereits für reine Jünglinge, ganz wie . . . 

Adolf. Das ist durchaus unschuldig! 

Gustav. Wie Bruder und Schwester spielen, wenn 
man Papa und Mama istl 

Adolf. Du hast sie also gesehen? 

Gustav. Ja, das habe ich! Aber du hast sie nie 
gesehen, wo du sie nicht sahst! Ich meine, wo du nicht 
anwesend warst! Und siehst du, das ist die Ursache, 
warum ein Mann nie seine Frau sehen kann! Hast du 
ein Bild von ihr^ 

[Adolf nimmt ein Bild aus der Brieftasche; neu- 
gierig.] 

Gustav. Du warst nicht bei der Aufnahme? 

Adolf. Nein! 

Gustav. Sieh es an! — Ist es dem Porträt ähnlich, 
(las du von ihr maltesl? — Nein! Die Züge siiiii die- 
selben, aber der Ausdruclc ist ein anderer. Doch das 
kannst du nicht sehen, denn du schiebst dein eigenes 
Bild unter! — Sieh dies an, als Maler, ohne ans Original 
zu denken I — Was stellt dies vor? Ich kann nichts 
anderes sehen, als eine zurechtgemachte Kokette, die 
zum Spiel lockt! Siehst du diesen cynlschen Zug um 
den Mund, den du nie zu sehen kriegst; siehst du, dass 
die Blicke einen Mann suchen, der nicht da ist; siehst 
du, dass das Kleid ausgeschnitten ist, dass das Haar 
noch einmal gekämmt ist, dass der Ärmel sich in die 
Höhe geschoben hat? Siehst du's? 

Adolf. Ja — nun sehe ich's! 

Gustav. Nimm dich in acht, Junge! 

Adolf. Wovor? 
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Gustav. Vor ihrer Rache! Erinnere dich, dass du 
sie darin verwundet tiast, was ihr Einziges und Höchstes 
ausmacht, als du sagtest, sie könne keinen Mann mehr 
anziehen! Wenn du gesagt hättest, es wäre Geschmier, 
was sie geschrieben, so würde sie über deinen schlechten 
Geschmack gelacht haben, jetzt aber — glaube mir, hat 
sie nicht bereits Rache genommen, so ist es nicht ihie 
Schuld 1 

Adolf. Das muss ich erfahren t 
Gustav. Such es herauszut}e]commen! 
Adolf. Such es herauszubelcommen! 
Gustav. Sieh nach; ich werde dir helfen, wenn du 
willst! 

Adolf. Ja, da ich doch sterben muss — kann es 
ebensogut früher wie später sein! — Was soll ge- 
schehen? 

Gustav. Zuerst eine Auskunft! Hat deine Frau 
nicht einen einzigen verwundbaren Punkt? 

Adolf. Kaum! Sie iiat gewiss neun Leben wie 
die Katze. 

Gustav. So — jetzt pfeift das Dampfboot im 
Sunde — nun ist sie gleich hier! 

Adolf. Da muss ich hinunter und sie empfangen! 

Gustav. Nein! Du musst hier bleiben! Du musst 
unartig sein! Hat sie ein reines Gewissen, so kriegst 
du einen Schauer, dass es dir um die Oliren hagelt; ist 
sie schuldig, so kommt sie und liebkost dich! 

Adolf. Bist du dessen ganz sichert 

Gustav. Nicht ganz, denn der Hase springt zu- 
weilen um und macht Schleifen, aber die werde ich schon 
herauskriegen! Ich habe mein Zimmer hier nebenan — 
[zeigt nach der rechten Thür hinter dem Stuhl]; den 
Posten besetze ich und observiere, während du hier 
spielst. Und wenn du ausgespielt hast, tauschen wir die 
Rollen; ich gehe in den Käfig und arbeite mit der 
Schlange, wälirend du am Schlüsselloch stehst. Nachher 
treffen wir uns hu Park und kollationieren. Aber steh 
deinen Mann! Und wirst du sctiwach, so stosse ich 
zweimal mit einem Stuhl auf den Boden! 
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Adolf. Abgemacht! — Aber geh nicht fort! Ich 
muss wissen, dass du im Ziinnier nebenan bist! 

Gustav. Darauf kannst du dich verlabsen. ~ Aber 
werde nicht bange, wenn du nachher zu sehen kriegst, 
wie ich eine Menschenseele aufsdineide und das Ein- 
geweide hier auf den tisch lege; es soll fOr Anfänger 
schauerlich sein, aber hat man es einmal gesehen, so 
bereut man es nicht I — Denlce nur an eins! Kein 
Wort davon, dass du mich getroffen oder überhaupt 
während ihrer Abwesenheit eine Bekanntschaft gemacht 
hast! Kein Wort! Ihren schwachen Punkt werde ich 
selbst ausforschen 1 Still, jetzt ist sie bereits oben in 
ihrem Zimmer! - Sie singt vor sich hin! Dann ist 
sie ausser sich! — So, den Rücken gerade; und setze 
dich da auf deinen Stuhl, so muss sie sich nuf meinen 
setzen, und dann kann ich euch beide zugleich sehen! 

Adolf. Wir haben noch eine Stunde bis Mittag. — 
Gäste sind nicht gekommen, denn die Glocke hat nicht 
geläutet — wir werden also allein bleiben — leider! 

Gustav. Bist du schwach? 

Adolf. Ich bin nichtsl — Doch, ich bin bange 
vor dem, was jetzt kommt! Aber ich kann nicht ver* 
hindern, dass es kommt! Der Stein rollt, aber es war 
nicht der letzte Wassertropfen, der Ihn in Bewegung 
setzte, auch nicht der erste — es waren alle zusammen! 

Gustav. So mag er denn rollen — eher giebfs 
doch keine Ruhe! Lebwohl so lange! [Geht] 

[Adolf nickt Lebewohl; er hat mit der Photographie 
da gestanden, reisst sie jetzt entzwei und wirft die Stücke 
unter den Tisch; darauf setzt er sich auf einen Stuhl, 
befühlt nervös seine Halsbinde, macht sich das Haar, 
befmgert den Rockaufschlag u. s. w.] 

Thekla [herein; geht direkt auf ihn zu und kflsst 
ihn, freundlich, offen, froh und einnehmend]. Guten Tag, 
Brflderchen! Wie geht's? 

Adolf [halb besiegt; widerstrebend, scherzhaft]. Was 
hast du B06«s gethan, dass du midi kflsst? 
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Thekla. Ja, du sollst es erfahren 1 — Ich habe 
schrecklich viel Geld verthan! 
Adolf. War es denn nett? 

Thekla. Sehr! Aber nicht etwa auf jenem Krippen- 
meeting! — Das war skidi, wie es auf dänisch heisst! — 
Aber womit hat sich Brüderchen amüsiert, während sein 
Gesell fort war? [Sieht sich im Zimmer um, als suche 
sie wen oder wittere etwas.] 

Adolf. Ich habe nur Langeweile gehabt! 

Thekla. Und keine Gesellschaft? 

Adolf. Ganz allein! 

THEKLA [observiert ihn; setzt sich auf die Chaise- 
longue]. Wer hat hier gesessen? 
Adolf. Da! Niemand! 

Thekla. Das ist eigentümlich; das Sofa ist noch 
warm und hier in der Sprungfeder ist noch die Grube 
von einem Ellenbogen! Hast du Damenbesuch gehabt? 

Adolf. Ich? Das glaubst du selber nicht! 

Thekla. Doch du errötest! Ich glaube, Brüderchen 
flunicert? — Komm und erzähl Er seinem Gesellen, was 
Er auf dem Gewissen hat! [Zieht ihn an sich; er sinkt 
nieder mit dem Kopf auf ihre Kniee.] 

Adolf [lächelnd]. Du bist eine Teufelin, weisst 
du das? 

Thekla. Nein, ich kenne mich selbst so wenig. 

Adolf. Du denkst nie über dich nach! 

THEKLA [wittert und observiert]. Ich denke nur an 
mich selbst — ich bin eine schreckliche Egoistint — 
Aber wie philosophisch du geworden bist! 

Adolf. Leg deine Hand auf meine Stirn! 

Thekla [schäkert]. Sind wieder Ameisen im Kopf? 
Soll ich sie fortjagen, was? [Küsst seine Stirn.] Sol 
Ist es nun gut? 

Adolf. Nun ist es gut! 

[Pause.] 

Thekla. Erzähle, womit du dich unterhalten hast! 
Etwas gemalt? 

Adolf. Nein! Ich habe aufgehört zu malen! 
Thekla. Was? Du hast aufgehört zu malen? 
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Adolf. Ja, aber zanke mich nicht aus. Ich kann 
nichts dafür, dass ich nicht mehr malen kannl 

Thekla. Was willst du denn thun? 

Adolf. Ich will Bildhauer werden! 

Thekla. So viel neue Ideen wieder! 

Adolf. Ja, aber zanke nur nicht! — Guck mal 
diese Figur an! 

Thekla [enthfiUt die Wachsfigur]. Nein, sieh nur! — 
Wer soll das sein? 

Adolf. Rate! 

THEKLA [sanft]. Sollte das sein Gesell sein? Dass 
Er sich nicht schämt! 

Adolf. Ist sie nicht ähnlich? 

Thekla. Wie soll ich das wissen, wo kein Gesicht 
da ist? 

Adolf. Ja, aber da ist so viel anderes — Schönes! 

Thekla [schlnp^t ihn liebkosend auf die WangeJ. 
Will Er seinen Mund lialten, sonst küsse ich ihn! 

Adolf [wehrt sich]. Nun, nun! •— Es kann jemand 
kommen ! 

Thekla. Was kümmert das mich! Darf ich meinen 
Mann vielleicht nicht küssen? Das ist mein gesetzliclieö 
Recht 

Adolf. Ja, aber weisst du was? Se glauben hier 
im Hotel nicht, dass wir verheiratet sind, weil wir uns 
so viel kfissenl Und dass wir uns zuweilen zanken, er- 
schüttert ihren GUiuben nicht, denn das sollen die 
Liebenden auch thun! 

Thekla. Aber warum muss man denn zanken? 
Kann Er nicht immer so arttg sein wie jetzt? Sag Er! 
Möcht Er's nicht? Möcht Er nicht, dass wir glücklich 
wären? 

Aoor F. Doch, ob ich möchte! Aber... 

Thekla. Was ist das denn nun wieder? Wer hat 
Ihm in den Kopf gesetzt, nicht mehr zu malen? 

Adolf. Wer? Du witterst immer wen hinter mir 
und meinen Gedanken! Du bist eifersüchtig! 

Thekla. Ja, das bin ich! Ich bin bange, dass 
jemand kommt und dicli mir fortnimmt! 
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Adolf. Du bist davor bange, wo du weisst, dass 
kein Weib dich verdrängen kann, und dass ich ohne 
dich nicht leben kann! 

Thekla. Ja, nicht Frauen fürchte ich, sondern 
Freunde, die dir alles mögliche einreden! 

Adolf [forschend]. Du fürchtest also — ^ was fttich* 
test du? 

Thekla [auf]. Es ist jemand hier gewesen! Wer ist 
hier gewesen? 

Adolf. Erträgst du es nicht, dass ich dich ansehe? 

Thekla. Nicht auf die Art; so pflegst du mich 
nicht anzusehen! 

Adolf. Wie sehe ich dich denn an? 

Thekla. Du guckst unter die Augenlider . . . 

Adolf. Dir! Jal Ich will sehen, wie es dahinter 
aussieht ! 

Thkkla. Bitte, sieh! Da ist nichts, das verborgen 
werden müssie. — Aber — du spriclist auch anders — 
du hast Ausdrücke fforschend.) Du philosophierst 

— was? [Geht drohend auf ihn zu.J Wer ist hier ge- 
wesen? 

Adolf. Kein anderer ats mein Arzt! 
Thekla. Dein Arzt! Wer ist das? 
Adolf. Der Doldor von Strömstad! 
Thekla. Wie heisst er? 
Adolf. Sjöberg! 
Thekla. Was sagte er? 

Adolf. Er sagte — ja — er sagte unter anderem 

— dass ich nahe dran wäre, die Fallsucht zu kriegen . . . 

Thekla. Unter anderem? Was sagte er noch? 
Adolf. Ja, es war etwas sehr Verdriesslichesl 

Thekla. Erzähle! 

Adolf. Er verbot uns, eine Zeitlang als Verheiratete 
zu leben! 

Thekla. Sieh da! Habe ich*s mir nicht gedacht! 
Man will uns trennen; ich habe es schon lange gemerkt! 

Adolf. Das hast du nicht merken können, wo es 
nie der Fall war. 

Thekla. Habe ich nicht? 
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Anoi.F. Wie könntest du sehen, was nicht vor- 
handen ist, wenn nicht die Furcht deine Einbildung auf- 
jagte, so dass du siehst, was nie existiert hat. Was 
fürchtest du? Dass ich die Augen eines anderen leihen 
könnte, um dich zu sehen, wie du bist, und nicht, wie 
du mir erscheinst? 

THEKLA. Halt deine Phantasie im Zairni, Adolf I 
Die ist das Tier in der Menschenseele. 

Adolf. Wo hast du das gelernt? Von den reinen 
Jünglingen auf dem Dampfboot? Was? 

Thekla [ohne die Fassung zu verlieren]. Ja; man 
kann auch von der Jugend lernen! 

Adolf, ich glaube, du fängst bereits an, die Jugend 
zu lieben! 

Thekla. Das habe ich stets p^ethan, und darum 
habe ich dich lieb gewonnen? Hast thi etwas dagegen? 

Adolf. Nein; aber ich sähe Heber, wenn ich es 
allein wäre! 

Thekla [scherzhaft plapperndj. Mein Herz ist so 
gross, sieht Er, Brüderchen, dass es für Viele reicht, nicht 

nur für Ihn. 

Adolf. Doch Brüderchen will keine Brüder mehr haben ! 

Thekla. Komm Er jetzt zu seinem Gesellen, so 
soll Er zerzaust werden, weil Er eifersflchtlg ist; nein, 
neidsflchtig ist das rechte Wort! 

[Zwei Stösse mit dem Stuhl sind aus Gustavs Zimmer 
zu hören.] 

Adolf. Nein, ich will nicht spielen! Ich will ernst- 
haft sprechen I 

Thekla [plappert]. Herr Jesus, Er will ernsthaft 

sprechen! Es ist schrecklich, wie ernst Er geworden ist. 
[Nimmt ihn beim Kopf und küsst ihn.j Lach £r ein 
bisschen! — So, ja! 

Adolf (lächelt widerwillig]. Du verwünschtes Ge- 
schöpf; ich glaube wirklich, du kannst zaubern! 

Thekla. Sieht Er; darum soll Er nicht quengeln, 
denn dann verzaubere ich Ihn. 

Adolf [aufj. ilickla! Silz uiir einen Augenblick 
im Profil, so setze ich das Gesicht auf deine Figur. 
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Thekla. Das kann ich wohl thunl [Wendet ihm das 
Profil zu.) 

Adolf [fixiert sie; thut so als modeliiere erj. DenJte 
jetzt nicht an mich! Denke an einen anderen! 

Thekla. Ich werde an meine letzte Eroberung 
denken ! 

Adolf. Den reinen Jüngling? 

Thekla. Eben den! — Er hatte einen so kleinen 
sflssen Schnurrbart» und seine Backen sahen wie Pfirsiche 
aus; sie waren so weich und zart, dass man hätte hinein- 
belssen mögen I 

Adolf [finster]. Behalt diesen Zug um den Mund! 

Thekla. Welchen Zug? 

Adolf. Diesen cynischen, frechen, den ich früher 
nie gesehen habe! 

Thekla [macht eine Grimasse]. Diesen? 

Adolf. Eben den! [Steht auf.] Weisst du, wie 
Bret Harte die Ehebrecherin schildert? 

Thekla [lächeltj. Nein! Ich habe nie Bret Dingsda 
gelesen ! 

Adolf. Ja, es ist eine Blasse, die nie errötet! 

Thekla. Nie? Doch wenn sie den Geh'ebten trifft, 
wird sie wohl erröten, wenn es auch der Mann oder 
Herr Bret nfcht sieht! 

Adolf. Bist du dessen gewiss? 

Thekla [wie vorher]. Ja, da der Mann ihr nicht 
das Blut in den Kopf treiben kann, so sieht er wohl 
nie das scfaOne Schauspiel! 

Adolf [rasend]. Thekla! 

Thekla. Kleiner Dummkopf! 

Adolf. Thekla! 

Thekla. Er muss Gesell sagen, so werde ich 

hübsch vor Ihm erröten! Soll ich, sag? 

Adolf [entwaffnet]. Ich bin so böse auf dich, du 
Untier, dass ich dich beissen möchte . . . 

Thekla [spielend]. Komm denn und beiss mich! 
— Komm! [Streckt ihm die Arme entgegen.] 

Adoli- [fasst sie um den Hals und küsst sie). Ich 
werde dich beissen, dass du stirbst! 
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Thekla [scherzhaft]. Nimm dich in acht; es kann 
wer kommen! 

Adolf. Was kiinuiiLrt mich das! Ich kümmere mich 
um nichts in der ganzen Welt, wenn ich nur dich habe! 

Thekla. Und wenn du mich nicht mehr hast? 

Adolf. Dann sterbe Jehl 

Thekla. Ja, aber das fflrchtest du nicht, da ich so 
alt bin« dass mich keiner nehmen will! 

AboLF. Thekla, du hast meine Worte nicht ver- 
gessenl Ich nehme sie jetzt zurück 1 

Thekla. Kannst du mir erklären, warum du eifer* 
süchtig bist und zu gleicher Zeit so sehr sicher? 

Adolf. Nein, ich kann nichts erklären. Aber es 
ist möglich, dass der Gedanke, dass ein anderer dich be- 
sessen hat, möglicherweise in mir liegt und keimt. Bis- 
weilen kommt CS mir vor, als wäre unsere ganze Liebe 
ein Gedicht, eine Notwehr, eine zur Ehrensache ge- 
wordene Leidenschaft, und ich weiss nichts, das mich 
so quälen würde, wie das, dass er wüsste, dass ich un- 
glücklich bin! Ah! Ich habe ihn nie gesehen, aber der 
blosse Gedanke, dass es einen Menschen giebt, der da- 
sitzt und auf mein Unglück wartet, einen, der täglich 
Unsegen auf midi lierabfleht, und der laut auflachen 
wird, wenn ich stürze; diese blosse Vorstellung reitet 
mich, treibt mich zu dir, fasdniert mich, IShmt mich! 

Thekla. Glaubst du, ich g5nnte ihm diese Freude? 
Glaubst du, ich möchte seine Prophezeiung erfüllt sehen? 

Adolf. Nein, das möchte ich nicht glauben! 

Thekla. Kannst du also nicht ruhig sein? 

Adolf. Nein, du beunruhigst mich beständig mit 
deiner Koketterie! Warum treibst du dieses Spiel? 

Thekla. Es ist kein SpieL ich will nur geliebt 
sein, das ist alles ! 

Adolf. Ja, aber nur von Herren! 

Thekla. Natürlich! Denn, weisst du, von Frauen 
kann nie eine Frau geliebt werden! 

Adolf. Sag mal! — Hast du kürzlich von ihm 
gehört? 

Thekla. Seit eüiem halben Jahre nicht 1 
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Adolf. Denkst du nie m ihn? 

TuF.Ki.A. Nein! Seit das Kind starb, haben wir 
keine Verbindungen miteinander geiiabt. 

Adolf. Und du hast ihn auch nicht auf der Strasse 
gesehen? 

Thekla. Nein, er soll ja irgendwo an der West- 
küste leben. Aber warum gillbelst du jetzt darüber? 

Adolf. Ich weiss nicht Aber die letzten Tage, 
als ich allein war, habe ich daran gedacht, was er em- 
pfunden haben muss» als er damals einsam wurdet 

Thbioa. Ich glaube, du hast Gewissensskrupel I 

Adolf. Ja ! 

THEiOA. Du fühlst dich wie ein Dieb, nicht wahr? 

Adolf. Beinahe! 

TuFKf A. Das ist schön! Man stiehlt Weiber, wi^ 
man Kinder und Hülm er stiehlt! — Du betrachtest mich 
also als sein beweghches oder testes Gut! Danke bestens! 

Adolf. Nein, ich betrachte dich als seine Frau! 
Und das ist mehr als Eigentum! Das kann nicht ersetzt 
werden ! 

Thekla. Ach bewahre! Hörtest du nur, dass er 
wieder verheiratet sei, so wQrden dir die Grillen ver- 
gehen! — Du hast ihn ja bei mir ersetzt! 

Adolf. Habe ich das? — Und liebtest du ihn je? 

Thekla. Das that ich gewiss! 

Adolf. Und dann . . . 

Thekla. Ward ich seiner Qberdrflssig! 

Adolf. Bedenke, wenn du auch meiner Uberdrassig 
würdest! 

Thekla. Das thue ich nicht! 

Adolf. Wenn ein anderer käme, der die Eigen- 
schaften hätte, die du jetzt bei einem Manne suchst, 
nur angenommen! Dann verlässt du mich! 

Thekla. Nein! 

Adolf. Wenn er dich fesselte? So, dass du ihn 
nicht lassen könntest, dann verliessest du mich natürlich I 

Thekla. Nein, das ist nicht gesagt! 

Adolf. Du könntest doch nicht zwei auf einmal 
lieben? 
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Thrki A. Doch! Warum nicht? 

Anni F. Das verstehe ich nicht! 

Thekla. Aber es können docli Dinge existieren, 
wenn du sie auch nicht verstehst! Alle Menschen sind 
ja nicht gleich geschaffen! 

Adolf. Jetzt fange ich an zu begreifen! 

Thekla. Nein, wiikttch! 

Adolf. Nein, wirklich! [Pause, wihrend der Adolf 
Anstrengungen zu machen scheint, sich an etwas zu er- 
innern, worauf er nicht kommen kann.] Thekla 1 Weisst 
du, deine Aufrichtigkeit fingt an quälend zu werden. 

Thekla. Und das war doch die höchste Tugend, 
die du kanntest, und die du mich lehrtest. 

Ado! F. Ja, aber es kommt mir vor, als verbärgest 
du dich hinter dieser Offenheit! 

Thekla. Das ist die neue Taktik, siehst du! 

Adolf. Ich weiss nicht, aber Ich finde, es ilwii^i an 
ungemütlich hier zu werden. Willst du, so reisen wir 
nach Hause — heute Abend noch! 

Thekla. Was ist das wieder iür eni Einfall! Ich 
bin eben gekommen und habe keine Lust, wieder zu 
reisen I 

Adolf. Aber jetzt will ich esl 
Thekla. Was kümmere ich mich darum, was du 
willstl — Reise alldn! 

Adolf. Jetzt befehle ich dir, mich auf den nächsten 

Dampfer zu begleiten! 

THEiaA. Befehlen? Was ist das für Geschwätz? 

Adolf. Vergisst dn, dass du meine Frau bist? 

Thekla. Vergisst du, dass du mein Mann bist? 

Adolf. Es ist ein Unterschied zwischen dem einen 
und dem anderen! 

Thekla. Aha, sprichst du in dem Ton! — Du 
hast mich nie geliebt! 

Adolf. Nicht? 

Thekla. Nein, denn lieben das ist get>enl 
Adolf. Als Mann lieben, ist geben ; als Weib lieben, 
ist nehmen 1 — Und ich habe dir gegeben, gegeben, ge- 
geben! 
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TuFKLA. Was hast du gegeben? 

Adolf. Alles! 

Thekla. Das war viel, das! Und wenn es so wäre, 
so habe ich es angenommen. Willst du jetzt für deine 
PfSsente mit Rechnungen kommen? Und habe idi an- 
genommen, so habe Ich Ja damit bewiesen, dass ich 
dich geliebt habe! Eine Frau nimmt Präsente nur von 
ihrem Gellebten an! 

Adolf. Geliebten, ja! Da sagtest du ein wahres 
Wort! Ich bin dein Geliebter gewesen, aber niemals 
dein Mann! 

Thekla. Es war doch um so angenehmer, nicht 
Deckmantel sein zu brauchen! - Aber bist du mit 
deiner Stellung nirtit zufrieden, so kriegst du den Ab- 
schied; denn einen Mann will ich nicht haben! 

Adolf. Nein, das habe ich gemerkt! Denn letzthin, 
als ich sah, dass du dich von mir fortschleichen wolltest, 
wie ein Dieb, und eigene Kreise suchtest, wo du mit 
meinen Federn glänzen, mit meinen Juwelen brillieren 
konntest, da wollte ich dich an deine Schuld erinnern. 
Und da verwandelte ich mich in den unbehaglichen 
Gläubiger, den man am liebsten weit fort wünscht; da 
wolltest du den Revers durchstreichen, und um nicht die 
Schuld bei mir zu vermehren, hörtest du auf, aus 
meinem Schrein zu nehmen, und gingst bei anderen 
herum. Ich wurde dein Mann, ohne es zu wollen, i:nd 
da kam dein I-Iass! Doch jetzt will ich dein Mann 
werden, ob du willst oder nicht, da ich dein Geliebter 
nicht sein darf! 

Thfki A [spielend]. Schwatze nicht solchen Nonsens, 
kleiner idiot! 

Adolf. Höre, es ist gefährlich zu glauben, alle 
anderen seien Idiuien, nur man selbst nicht. 

Thekla. Aber so denkt doch wohl jeder ein wenig! 

Adolf. Und ich fange an zu argwöhnen, dass 
er — dein frflherer Mann — möglicherweise kein 
Idiot war. 

Thekla. Oh Gott, ich glaube, du fihigst an mit — 
ihm zu sympathisieren! 
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Adolf. Ja, beinahe! 

Thekla. Sieh da! — Du möchtest seine Bekannt- 
schaft machen, vielleicht dein volles Herz ausgiessen! 
Welches schöne GemAIdet — Aber auch ich fange an, 
mich in gewisser Weise zu ihm hingezogen zu iflhlen, 
seit ich es mflde geworden bin, Kinderw9rtenn zu sein, 
denn er war wenigstens ein Mann, obgleich er den Fehler 
hatte, meiner zu sein! 

Adolf. Siehst du! — Aber du musst nicht so laut 
sprechen, man könnte uns hOrenl 

Thekla. Was thät' es, wenn man uns für verheiratete 
Leute nähme? 

Adolf. Also, du fängst an, auch für männliche 
Männer zu schwärmen, und zugleich für reine Jünglinge. 

Thekla. Meine Schwärmerei hat keine Grenzen, wie 
du siehst, und mein Herz steht allen offen, allem, gross 
und klein, schön und hässiich, neu und ah; ich liebe 
die ganze Welt! 

Adolf. Weisst du, was das bedeutet? 

THEiaA. Nein, ich weiss nichts 1 Ich fflhle nur! 

Adolf. Es bedeutet, dass das Alter da ist! 

Thekla. Bist du jetzt da wieder! Nimm dich in acht! 

Adolf. Nimm dich selber in acht! 

Thekla. Wovor? 

Adolf, Vor dem Messer! 

Thekla [plappert]. Brüderchen muss nicht mit so 
gefährlichen Sachen spielen! 

Adolf. Ich spiele nicht länger! 

Thekla. So, so, es ist Ernst! Voller Ernst! Dann 
will ich dir zeigen - dass du dich geirrt hast! Das 
heisst — du wirst es nie sehen, nie erfahren, aber die 
ganze Welt wird es wissen, nur du nicht! Doch du 
wirst es argwöhnen, du wirst es ahnen, und du wirst 
nie eine ruhige Stunde mehr haben! Du wirst an dir 
fflhlen, dass du lacherlich bist, dass du betrogen bist, 
aber du wirst nie den Beweis in die Hände bekommen, 
denn das thut ein Ehemann nie! Das sollst du kennen 
lernen! 

Adolf. Du hasst mich? 

Auotitr SnumiuHM Scmnrreii L 4. 6 
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Thkki.a. Nein! Das thue ich nicht; und ich glaube 
auch nicht, dass ich je dahin komme, es zu thuni Wahr- 
scheinHch, weil du ein Kind bist! 

Adolf. Jetzt, ja! Aber erinnerst du dich noch der 
Zeit, wo der Sturm über uns dahinging? Da lagst du 
da wie ein SäugHng und schriest; da musstest du auf 
meinen Knieen siizen, und ich musste deine Augen in 
den Schlaf Icflssen. Da war ich deine Wrterin; musste 
nachsehen, dass du nicht ungekämmt au^ingst» deine 
Stiefel zum Schuhmacher schicken, sorgen, dass Essen 
auf dem Herd war. Ich musste stundenlang an deiner 
Seite sitzen und deine Hand halten, denn du warst 
bange, bange vor der ganzen Welt, weil du nicht einen 
Freund besassest und die öffentliche Meinung dich zer- 
trat. Ich musste dir Mut einsprechen, bis meine Zuurr^ 
troci<en wurde und mein Kopf schmerzte, ich musste 
dasitzen und mich selbst stark dichten, zwan^ mich, an 
die Zukunft zu glauben, und schliesslich glückte es mir, 
Leben in dich hineuizubringen, wo du wie tot dalagst. 
Da t)ewundertest du mich; da war ich der Mann, nicht 
jener Athlet, den du verlassen hattest, sondern der seden- 
starke Magnetiseur, der seine Nervenkraft in deine 
schlaffen Muskeln hinflberstrich, dein leeies Gehirn mit 
neuer Elektridtit lud. Und so richtete ich dich auf; 
versah dich mit Freunden, schaffte dir einen kleinen 
Hof, den ich mit Hilfe der Freundschaft verlockte, dich 
zu bewundern, setzte dich über mich und mein Haus. 
Dann malte ich dich auf meinen schönsten Gemälden, in 
rosa und azurblau auf Goldgrund, und es gab keine 
Ausstellung, wo du nicht auf dem besten Platz sassest. 
Bald hiessest du heilige Cäcilie, bald warst du Maria 
Stuart, Karin Mänsdotter, Ebba Brahe, und ich erweckte 
Interesse für dich und zwang den schreienden Haufen, 
dich mit meinen bethörten Augen zu sehen; icii drang 
ihnen deine Persönlichkeit auf, nötigte dich ihnen auf, 
bis du die allbezwingende Sympathie gewonnen hattest 
— und du allein weitergehen konntest! 

Wie du so fertig warst, da war es mit meiner Kraft 
zu Ende, und ich fiel vor Oberanstrengung zusammen — 
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Ich hatte dich gehoben und mich selbst verhoben. Ich 
wurde tcrank, und meine Krankheit genierte dich, jetzt 
wo das Leben endlich zu lächeln anfing — und zu- 
weilen schien es mir, als triebe dich ein heimliches Ver- 
langen den Gläubiger und Zeugen zu entfernen. Deine 
Liebe beginnt den Charakter der überlec::;tnen Schwester 
anzunehmen, und in Ermangelung eines Besseren t^ewöhne 
ich mich in die neue K'olle eines Brüderchens hinein. 
Deine Zärtliciikeil ist noch da, steigert sich sogar, aber 
sie ist mit einem Gran Mitleid gefüttert, das ein gut Teil 
Geriflgschfltzung enthält, die sich zur Verachtung steigert, 
wo mein Talent untergeht und deine Sonne aufgeht. 

Aber wie es scheint, will deine Quelle auch ver- 
siegen, wo ich sie nicht länger versehen kann, oder 
richtiger, wo du zeigen willst, dass du nicht atis ihr 
schöpfen willst. Und so sinken wir alle beide! Und 
jetzt musst du wen haben, dem du die Schuld zu- 
schieben kannst! Einen Neuen! Denn du bist schwach, 
und du kannst nie eine Schuld selbst tragen, und so 
wurde ich das Sühnopfer, das lebendig geschlachtet 
werden sollte! Und als du mir die Sehnen durch- 
schnittest, bedachtest du nicht, dass du dich selber ver- 
stümmeltest, denn wir waren in den Jahren zu Zwillingen 
zusammengewaciisen. Du warst ein Ableger meines 
Strauches; at>er du wolltest deinen Schuss losmachen, 
ehe er Wurzel gefasst hatte, und darum konntest du 
nicht auf eigene Paust wachsen; der Strauch seinerseits 
konnte seinen Hauptzweig nicht entbehren — darum 
starben alle beide abl 

Thekla. Du willst mit all diesem sagen, dass du 
meine Bücher geschrieben hast? 

Adolf. Nein, das willst du sagen, um mich bei 
einer Lüge zu ertappen! — Ich drückte mich nicht so roh 
aus, wie du, und ich habe nun fünf Minuten lang ge- 
sprochen, um alle Nuancen, alle Halbtöne, alle Übergänge 
wiederzugeben; aber in deinem Leierkasten giebt es nur 
einen Ton! 

Thekla. Ja, ja, aber das Resum^ des Ganzen war 
doch, dass du meine Bücher geschrieben hättest! 

6* 
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Adolf. Nein, es giebt kein Resume; du kannst 
einen Accord nicht in einen Ton auflösen; du kannst 
ein buntes Leben nicht in eine einzifferige Zahl tiber- 
setzen. Ich habe etwas so Lahmes, wie dass ich deine 
Bücher geschrieben iiätte, nicht gesagt! 

Thekla. Aber gemeint hast du'st 

Adolf [ausser sich]. Ich habe es nicht gemeint! 

Thekla. Ahet die Summe — 

Adolf [wild]. Es giebt keine Summe, wenn man 
nicht addiert; es wird ein Quotient, ein langer, endloser 
Dezimalbruch als Quotient, wenn man dividiert und es 
nicht gerade aufgeht. Ich habe nicht addiert! 

Thekla. Nein, aber ich kann addieren! 

Adolf. Das glaube ich dir, atoet ich habe es nicht 
gethan 1 

Thekla. Aber du hast es thun wollen! 

Adolf [kraftlos, schliesst die Augen]. Nein, nein, 
nein — sprich nicht mehr zu mir! Ich kriege Kon- 
vulsionen! — Still! Geh fort von mir! Du ruinierst 
mein Gehirn mil deinen groben Kneifzangen — du 
schlägst die Krallen in meine Gedanken und rdsst sie 
entzwei! [Wird bewusstlos; starrt vor sich bin und rollt 
mit den Daumen.] 

THEiOA [zMIich]. Wie ist dir? Bist du krank?— Adolf! 

[Adolf schlägt um sich.} 

THEiOJk. Adolf! 

[Adolf schüttelt den Kopf.] 

Thekla. Adolf! 

Adolf. Ja ! 

Thekla. Siehst du ein, dass du eben ungerecht warst? 

Adolf. Ja, ja, ja, ja, ich sehe es ein! 

Thekla. Und bittest mich um Verzeihung? 

Adolf. Ja, ja, ja, ich bitte um Verzeihung! Nur 
sprich nicht mehr zu mir! 

Thekla. Küss meine Hand! 

Adolf [kiisst die Hand]. Ich küsse deine Hand! 
Nur sprich nicht inehr zu mir! 

Thbioa. Und nun gehst du hinaus und schöpfst bis 
Mittag frische Luft! 
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Adolf. Ja, das könnte nötig sein I Und dann packen 
wir und reisen ab! 
Thekla. Nein I 

Adolf [auf]. Warum nicht? Das muss einen Grund 
haben 1 

Thekla. Aus dem Grunde, weil ich versprochen 
habe^ an der Soiree heute abend teilzunehmen. 

Adolf. Also daran lag es! 

Thekla. Daran lag es! Und ich habe versprochen, 
dabei zu sein . . . 

Adolf. Versprochen! Du hast vielleicht gesagt, du 
gedächtest dabei zu sein, und das hindert nicht, dass du 
jetzt sagst, du gedächtest nicht dabei zu sein. 

Thekla. Nein, ich mache es nicht wie du, sondern 
ich halte mein Wortl 

Adolf. Seine Gelübde kann man ja halten, aber 
man braucht nicht alles zu lialten, was man sctiwatzt 
Hat dir vielleicht wer ein Versprechen abgenommen? 

ThEfOA. Jal 

Adolf. So kannst du ihn bitten, dich von deinem 

Versprechen zu lösen, weil dein Mann krank sei! 

Thekla. Nein, das will ich nicht, und du bist nicht 
so krank, dass du nicht mitkommen könntest! 

Adolf. Warum willst du mich immer mit haben? 
Fühlst du dich dann ruhiger? 

Thfki.a. Ich verstehe nicht, was du meinst. 

Adoi.f, So sagst du immer, wenn du weisst, dass 
ich etwas meine — was du nicht liebst. 

Thekla. Soo! Was liebe ich denn jetzt nicht? 

Adolf. Still, süll, fang nicht von neuem an! — Leb- 
wohl so lange! Und bedenke, was du thustl [Geht durch 
die Thür im Hintergrunde hinaus und dann nach rechts ab.] 

[Thekla allein; gleich darauf Gustav.) 
[Gustav geht direkt auf den Tisch zu, um eine Zei- 
tung zu nehmen, scheint>ar ohne Thekla zu sehen.] 
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Thbkla [Bewegung; beherrscht sich]. Bist du's? 
CusTAV. Ich bin es! — Verzeiht . . . 
Thekla. Woher des Weges Icommst du? 
Gustav. Ich Icam den Landweg; doch — ich werde 

hier nicht bleiben, nachdem . . . 

Thekla. Bleibe nur! — Nun, es ist lange her! 

Gustav. Es ist lange her! 

Thekla. Du hast dich sehr verändert! 

Gustav. Und du bist ebenso charmant wie früher! 
Beinahe noch jugendlicher! — Doch verzeih; ich will 
dein Glück nicht durch meine Gegenwart verbittern! Und 
hätte ich gewusst, dass du hier bist, würde ich nie- 
mals . • . 

Thekla. Ich bitte dich, wenn du*s nicht unfdnifihlig 
findest, ztt bleiben! 

Gustav. Von meiner Seite liegt kein Hinderungs- 
grund vor, aber ich denlce — ja, was ich auch sage, 
immer werde ich verletzen! 

Thekla. Setze dich einen Augenb!icl<, du verletzest 
mich nicht, denn du hast das ungewöhnliche Vermögen 
— das du immer hattest — taktvoll und fein zu sein! 

Gustav. Du bist allzu artig! Aber es ist nicht ge- 
sagt, dass — dein Mann meine Eigenschaften mit der- 
selben Nachsicht wie du ansehen würde! 

Thekla. Im Gegenteil, er hat sich eben mit sehr 
viel Sympathie über deine Person ausgesprochen. 

Gustav. Ahl — Ja, alles verwächst, wie die Namen, 
die man in die Bäume sdbneidet — und nicht einmal 
der Groll kann dauernd seinen Platz in unserem Oemfit 
behaupten. 

Thekla. Er hat nie Groll gegen dich gehegt, da er 
dich nie gesehen hat! — Was mich betrifft, so habe ich 
mich stets mit einem Traum getragen — dem, euch einen 
Augenblick als Freunde zu sehen — oder wenigstens, 

dass ihr euch einmal in meiner Gegenwart tiilfet — 
einander die Hand reichtet — und schiedet! 

Gustav. Auch mein heimliches Verlangen war es, 
die, die ich mehr als mein Leben geliebt hatte — in 
wahrhaft guten Händen zu sehen! Und ich habe wirklich 
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viel Gutes von ihm gehört, kenne alle seine Arbeiten, 
aber hätte doch, ehe ich alt werde, gern seine Hand ge- 
drfldct, ihm in die Augen gesehen und ihn gebeten, den 
Schatz zu hüten, den die Vorsehung in seine Hand ge- 
geben. Ich wollte damit zugleich diesen unfreiwilligen 
Hass loschen, der sich hier drinnen finden muss, und ich 
wünschte, dass Frieden und Demut in mein Gemüt icämen, 
um meine traurigen Tage zu Ende leben zu können! 

Thekla. Du hast meine Gedanken ansgesprociien, 
und du hast mich verstanden! Hab Danli dafür! 

Gustav. Ach, ich bin ein ^ennefer Mann und war 
zu unbedeutend, um dir Schatten geben zu können! Mein 
einförmiges Leben, meine Sl^lavenarbeit, mein enger Kreis 
war nichts für deine nach Freiheit dürstende Seele. Ich 
sehe es ein! Doch du verstehst — du hast die Menschen- 
seele erforscht — was es mir gekostet hat, mir dies ein- 
zugestehen! 

Theioa. Das ist edel, das ist gross, seine Schwächen 
zugeben zu icönnen — und nicht alle können dasl {Seufzt] 
— Al»er du warst immer eine redliche, getreue und ver- 
Iflssliche Natur — die ich schätzte — doch . . . 

Gustav. Ich war es nicht — ich war es damals 
nicht, aber das Leiden reinigt uns, der Kummer veredelt 
uns, und — ich habe gelitten! 

Thekla. Armer Gustav 1 — Kannst du mir ver- 
zeihen? Kannst du, sag? 

Gustav. Verzeihen? Was? Ich bitte dich ja um 
Verzeihung! 

Thekla (schlägt um]. Ich glaube gar, wir weinen 
alle beide — wir aUi:ii Leute! 

Gustav [schlägt sacht um]. Altl Ja, ich bin altt 
Aber du, du wirst jünger und jünger! [Setzt sich un- 
versehens auf den Stuhl links, woraiS Thekla die Chaise- 
longue einnimmt.] 

Thekla. Findest du? 

Gustav. Und dann verstehst du, dich zu kleiden! 
Thekla. Das hast du mich gelehrt! Erinnerst du 
dich nicht, dass du meine Farben entdecktest? 
Gustav. Nein! 
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Thekla. Doch! Kommt es dir nicht in den Sinn 

— hm ich erinnere mich, dass du sogar böse auf 
mich wurdest, wenn ich nicht etwas Ponceaufarbenes an- 
hatte! 

Gustav. Böse wurde Ich nicht I Ich war nie auf 
dich böse! 

Thekla. Doch du, wie du mich denlcen lehren woll- 
test — erinnerst du dich? Denn das konnte ich gar nicht! 

Gustav. Gewiss konntest du denlcen! Das können 
ja alle Menschen! Und jetzt bist du geradezu scharf, 
wenn du schreibst wenigstens! 

Thekla [unanprenehni berührt, beschleunigt den Dia- 
log). Ja, lieber Gustav, das ist doch nett, dich wieder 
zu sehen, und unter so ruhigen Verhältnissen. 

Gustav. Nun, ich war doch wohl l<ein eigentlicher 
Händelsucher, und du hattest es ja recht ruhig bei mir. 

Thekla. Ja, etwas sehr ruhig! 

Gustav. Soo! Aber siehst du, ich glaubte, du 
wolltest mich so haben! So klang es wenigstens, als du 
verlobt warst 

ThEiOA. Wie wusste man damals, was man wollte! 
Und dann hatte man von der Mama gelernt, sich zu 
gehaben! 

Gustav. Dafür hast du jetzt eine Rutschpartie ge- 
macht 1 Das Künstlerleben ist ja sprflhend, und dein 
Mann scheint kein Siebenschläfer zu sein! 

Thekla. Auch des Guten kann es zu viel werden! 

Gustav [schlägt umj. WasI Ich glaube, du trägst 
meine Ohrgehänge noch! 

Thekla [geniert]. Ja, warum sollte ich das nicht? 

— Wir sind ja niemals Feinde gewesen — und dann 
dachte ich, ich wollte sie als ein Zeichen tragen - - und 
als eine Erinnerung — dass wir nicht Unfreunde sind — 
Übrigens weisst du was, solche kriegt man nicht mehr 
zu laufen I [Macht ein Ohrgehänge los.] 

Gustav. Ja, das ist schön und gut, aber was sagt 
der Mann dazu? 

Thekla. Was kümmere ich mich um das, was er 

sagt! 
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Gustav. Kümmerst du dich nicht darum? — Aber 
du thust ihm damit Abbruch! — Es kann ihn lächerhch 
machen ! 

Thekla [kurz, gleichsam für sich]. Das ist er sciion 
so wie so! 

OusTAV [der gesehen hat, dass es ihr schwer wird, 
das Ohrgehänge wieder zu befestigen, erhebt sich]. Darf 
ich dir vielleicht helfen? 

Thekla. Ich danice sehrl 

OusTAV [Icneift sie ins Ohr]. Das kleine Ohr! — 
Denke dir, wenn uns jetzt der Mann sShe! 

THBiOUL Ja, dann käme es zum Weinen! 

Gustav. Ist er denn eifersüchtig? 

Thekla. Ob er eifersüchtig ist! Das will ich meinen! 
[Geräusch im Zimmer rechts.) 

Gustav. Wer wohnt da drinnen? 

Thekla. Ich weiss nicht! — Nun erzähle, wie es 
dir jetzt geht, und was du thust! 

Gustav. Erzähle, wie es dir geht! 

[Thekla verlegen; hebt in Gedanken das Tuch von 
der Figur ab.] 

Gustav. Neinl Wer ist das! — Was! — Das bist du! 

Thekla. Das glaube ich nicht 

Gustav. Aber es ist dir ähnlich! 

Thekla [cynisch]. Findest du! 

Gustav. Das erinnert an die Anekdote: Wie konn- 
ten Ihre Majestät das sehen! 

Thekla [lacht laut auf]. Du bist zu venücktl ^ — 
Weisst du ein paar neue Geschichten? 

Gustav. Nein, aber du wirst wohl welche kennen. 

Thekla. Ich kriege nichts Lustiges mehr zu 
hören! 

Gustav, Ist er blöde? 

Thekla. Oh-ja! 

Gustav. Sonst nichts? 

Thekla. Er ist jetzt so krank! 

Gustav. Ja» warum musste Brflderchen auch hin- 
gehen und die Nase in fremde Wespennester stecken! 

Thekla [lacht]. Du bist zu verrückt! 
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Gustav. Anne Kleine I — Erinnerst du dich, als 
wir eben verheiratet waren — wohnten wir in diesem 
Zimmert Was? Damals war es anders möbliert 1 Da am 
Pfeiler stand zum Beispiel ein Bureau, und dort stand 
das Bett 

Thekla. Still! 

Gustav. Sieh mich an! 

Thekla. Das kann ich wohl thunl 

[Sie sehen sich an.] 

Gustav. Glaubst du, man könnte das vergessen, 
was einen starken Eindruck gemacht hat! 

Thekla. Nein! Und die Macht der Erinnerungen 
ist gruäs! Be^jundefb der Jugendennnefungen ! 

Gustav. Erinnerst du dich, wie ich dich zuerst 
traf? Du warst ein kleines, liebliches Kind; eine kleine 
Schiefertafel auf welche die Eltern und Gouvernante ein 
paar Krflhenfilsse gekritzelt hatten, die ich auswischen 
musste. Und dann schrieb ich neue Texte nach meinem 
Sinne darauf, bis du fandest, es sei vollgeschrieben. 
Darum, siehst du, möchte ich nicht an Stelle deines 
Mannes sein — nun, das ist seine Sache! — Aber auch 
darum hat es einen Reiz, dich zu treffen! Unsere Ge- 
danken becjegnen sich so gut; und wenn ich jetzt da- 
sitze und zu dir spreche, ist es, als entkorkte ich Flaschen 
alten Weins von meinem Abstich! Ich kriege meinen 
Wein wieder, aber er hat sich abgelagert! Und jetzt, wo 
ich im Begriffe stehe, mich wieder zu verheiraten, habe 
ich mit Absicht ein junges Mädchen gewählt, das ich 
nach meinem Sinne erziehen kann; denn siehst du, das 
Weib ist des Mannes Kind, und wird sie das nicht, so 
wird er ihres, und das ist dann die verkehrte Welt! 

THEKLA. Willst du dich wieder verheiraten? 

Gustav. Ja! Ich will das Glfick noch einmal ver- 
suchen; aber diesmal werde ich besser anspannen, dass 
es nicht zum Durchgehen kommtl 

Thekla. Ist sie hübsch? 

Gustav. Ja, für mich! Aber es kann sein, dass 

ich zu alt bin! Und wunderlich ist es — jetzt, wo der 
Zufall mich in deine Nähe geführt hat — jetzt fange 
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ich an zu zweifeln, ob es möglich ist, das Spiel von 
neuem zu beginnen. 
Thekla. Wieso? 

Gustav. Icli liabe meine Wurzeln noch, das fiilile 
ich, in deinem Boden, und die alten Wunden brechen 
aufl Du bist ein gefährliches Weib, Thekla! 

Thekla. So-o! Und mein jugendlicher Mann sagt, 
ich könnte keine Eroberungen mehr machen! 

Gustav. Das heisst: er hat aufgehört, dich zu 
lieben. 

Thekla. Was er mit lieben meint, verstehe ich 
nicht ! 

Gustav. Ihr habt so lange Verstecken gespielt, dass 
ihr euch nicht mehr zu fassen kriegt! So geht es zu! 
Du hast vor dir selber die Unschuld spielen müssen, so 
dass er nichts wagt! Ja, siehst du, es hat seine Un- 
gelegenheiten zu wechseln! Es hat seine Ungelegen- 
hdtenl 

Thekla. Du machst mir VorwOife . . . 

Gustav. Durchaus nicht! Was geschieht, geschieht 
mit einer gewissen Notwendiglceit; denn wenn es nicht 
geschehen wäre, würde etwas anderes eingetroffen sein; 

aber nun geschah es, und so p^eschah es! 

Thekla. Du bist ein autgeklärter Mann, du! Und 
ich habe niemanden getroffen, mit dem ich so gern 
Ideen auslausche! Du bist so frei von Moralisieren und 
Predigen, stellst so geringe Anforderungen an die Men- 
schen, dass man sich in deiner Gegenwart frei fühlt. 
Weisst du, ich bin eifersüchtig aul deine zukünftige Frau! 

Gustav. Und weisst du, ich bin eifersüchtig auf 
deinen Mannl 

Thekla [erhebt sich]. Und jetzt mfissen wir uns 
trennen für immer! FQr immer! 

Gustav. Ja, wir mfissen uns trennen! — Aber nicht 
ohne Abschied 1 Nicht wahr? 

Thekla [unruhig]. Dodil 

Gustav [folgt ihr ins Zim'mer hinein]. Nein! — 
Wir müssen Abschied nehmen! Wir wollen die Erinne- 
rungen in einem Rausch ertränken, der so schwer sein 
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soll, dass, wenn wir erwachen, wir das Gedächtnis ver- 
loren haben — es giebt solchen Rausch, siehst dul 
[Legt den Arm um ihren Leib.] Du bist von einem 
kranken Geist niedergezogen, der dich mit seiner Schwhid« 

sucht ansteckt! Ich werde dir neues Leben einhauchen, 
ich werde dein Talent noch im Herbst zum Blühen 

bringen, wie eine Remontantrose, ich werde . . . 

[Zwei Damen in Reisekleidern erscheinen fn der 
Verandathür; seheri überrasclit aus, zeigen mit dem 
Finger, lachen, und gehen ilires Weges.] 

Thekla [macht sich los]. Wer war das? 

Gustav [gleichgültig). Das waren Fremde! 

Thekla. Geh fort! Ich bin bange vor dir! 

Gustav. Warum? 

Thekla. Du nimmst mir meine Seele. 

Gustav. Und gebe dir meine daffir! Du hast übri- 
gens keine Seele, das ist nur eine Gesichtstäuschung! 

Thekla. Du hast eine Art und Welse, einem Un- 
höflichkeiten- zu sagen, dass man nicht böse auf dich 
werden kann! 

Gustav. Das ist, weil du fühlst, dass ich die erste 
Hypothek habe! — Sag jetzt, wann — und — wo? 

Thekla. Nein! Es ist schade um ihn! Er liebt 
mich sicher noch, und ich will nichts Böses mehr thun! 

Gustav. Er liebt dich nichtl Willst du einen Be- 
weis haben? 

Thekla. Wie könntest du den erbringen? 

Gustav [nimmt die Stücke der Photographie vom 
Boden auf). Hier! Sieh selbst! 

Thekla. Oh! Das ist schändlich! 

OusTAV. Da siehst du selbst! — Also: wann? 
und wo? 

Thekla. Dieser falsche Elende! 

Gustav. Wann? 

Thekla. Er reist heute abend mit dem Achtuhr- 
boot! 

Gustav. Also . . . 

Thfkla. Um neun! [Geräusch im Zimmer rechts.) 
Wer wohnt da drinnen, der ein solches Wesen macht? 
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Gustav (geht ans Schlüsselloch]. Wir wollen nach- 
sehen! - Da liegt ein umgestossener Diwantisch und 
eine zerschmetterte Wasserkarnffe! Weiter nichts! Viel- 
leicht haben sie eiiitii liund eiiigeischlüsbenl — Also 
um neun! 

Thekla. Abgemacht t Mag er sich 's selber zu- 
schreiben! — Denke dir» eine solche Falschheit, und von 
ihm, der Wahrhaftigkeit predigte, und der mich lehrte 
die Wahrheit zu sprechen 1 — Aber warte mal — wie war 
es doch! — Er empfing mich beinahe unfreundlich — 
kam nicht hinunter an die Brticke — und dann — dann 
sagte er etwas von den Jünglingen auf dem Dampfer, 
ich stellte mich, als begriffe ich nicht — aber wie konnte 
er das wissen? — Warte mal — und dann philosophierte 
er über das Weib — und dann spuktest du vor ihm — 
und dann sprach er davon, dass er Bildhauer werden 
würde, denn das wäre die Kunst der Jetztzeit — ganz 
so wie du früher spekuliertest! 

Gustav. Nein, wirklich! 

Thekla. Nein, wirklich! — Ah! Nun verstehe ich! 
Nun beginne ich einzusehen, welcher fürchterliche Schurke 
du bist! Du bist hier gewesen und hast ihn zenissenl 
Du hattest da auf der Chaiselongue gesessen; ihm ein- 
geredet, dass er die Fallsucht habe; dass er im Cölibat 
leben solle; dass er sich als Mann zeigen und gegen 
seine Frau revoltieren müsse 1 Ja, du warst es! — Wie 
lange bist du hier gewesen? 

Gustav. Ich bin seit acht Tagen hier gewesen! 

Thekla. Und Du warst es also, den ich auf dem 
Dampfer sah! 

Gustav. Ich war's! 

Thekla. Und jetzt glaubtest du, würdest du mich 
fangen? 

Gustav. Das tliat ich bereits! 
Thekla. Noch nicht! 
Gustav. Dochl 

THEKLA. Du schlichst dich an mein Lamm heran 
wie ein Wolf! Du kamst her mit dem schurkischen Plan, 
mein Glflck zu zerstören, und du setztest ihn ins Werk, 



94 Erste Reihe. 



bis mir die Augen aufgingen und ich ihn durch- 
kreuzte! 

Gustav. Nicht genau so, wie du sagst! — So war 
es in Wirklichls:eit! — Dass es euch schlecht ginge, war 
natürlich ein heimlicher Wunsch bei mir! Aber ich war 
naliezu bicher, dass ich niciit einzugreifen brauchte! Und 
ich hatte übrigens so viel anderes zu besorgen» dass 
mir keine Zeit zu Intilguen übrigblieb l Aber als ich 
dann zufälligerweise herumflanierte, und ich zufälliger- 
weise dich mit den jungen Henen auf dem Dampfer 
sah, da dachte ich, die Zeit sei da, nach euch zu gucken! 

Ich kam hierher, und dein Lamm warf sich dem 
Wolf sofort in die Arme. Ich erregte seine Sympathie 
durch eine Reflexwirkung, die zu erklären zu suchen ich 
nicht unhöflich genug sein möchte; ich fühlte zuerst 
Mitleid mit ihm, da er sicli in demselben Zustande be- 
fand, wie ich einst. Aber dann kam er dazu, meine alte 
Wunde zu berühren — das Buch, weisst du, und den 
Idioten -— und da kriegte ich Lust, ihn zu zerpflückefi — 
die Stücke durcheinander zu bringen, dass er nicht mehr 
geflickt werden konnte — und es glückie mir, dank 
deinen gewissenhaften Vorarbeiten! Dann hatte ich dich 
noch. Du warst die Feder im Werke und musstest ent- 
zweigeschraubt werden. Dann wQrden wir es surren hdren! 

Als ich zu dir hineinkam, wusste ich eigentlich 
nicht, was ich sagen sollte! Ich hatte wohl eine Menge 
Pläne, wie der ähachspieler, aber es hing von deinen 
Zügen ab, wie ich das Spiel führen würde! Das eine 
gab das andere, der Zufall half, und so hatte ich den 
Fisch im Kasten. — Nun bist du fest! 

Thekla. Nein ! 

Gustav. Doch, das bist du! — Was du am wenig- 
sten wünschtest, ist geschehen! Die Welt, vertreten durch 
zwei reisende Damen, die ich nicht herbestellte — denn 
ich bin kein Intrigant — die Welt hat gesehen, wie du 
dicli mit deinem ersten Manne versöhnt hast, und — reue- 
voll zurück in seine treuen Arme krochst! Ist das genug? 

Thekla. Für deine Rache könnte es genug sein! — 
Aber sag mir, du, der du so aufgeklärt bist, und so 
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rechtlich denkst; wie kann es kommen, dass du, der 
der Ansicht ist, alles was geschieht, geschähe mit Not- 
wendigkeit, und alle unsere Handlungen seien unfrei . . . 

Gustav [berichtig]. In gewisser Weise unfrei. 

Thekla. Das ist dasselbe! 

Gustav. Nein! 

Thekla. Wie kann es kommen» dass du, der mich 
für unschuldig ansieht, da meine Natur und die Um- 
stände mich trieben, so zu handeln, wie ich gethan habe; 
wie konntest du der Ansicht sein, du habest ein Recht, 
dich zu rächen? 

Gustav. Aus eben dem Grunde, und aus dem 
Grunde, dass meine Natur und die Umstände mich dahin 
trieben, mich zu rächen! Ist das Spiel nicht gleich! — 
Aber weisst du, warum ihr beiden in diesem Kampfe 
den kiirzeren ziehen musstet? 

[Thekla, verächtliche Miene.] 

Gustav. Warum ihr euch anführen liesset? — Weil 
ich stärker war als ihr und klüger! Du warst der Idiot! 
— Und er! Da siehst du, dass man kein Idiot zu sein 
braucht, weil man nicht Romane schreibt oder Gemälde 
maltl Merk dir das! 

THEKLA* Im Gefflhl bist du vollsttndig Renonce? 

Gustav. Vollständig! — Aber siehst du, darum 
kann ich denken, was du ein wenig erfahren hast, und 
handeln, was du d>en ein wenig eihhren musstest! 

Thekla. Und alles das nur, weil ich deine Eigen- 
liebe verletzt habe! 

Gustav. Das ist es nicht allein 1 Doch lass es 
bleiben, anderer Eigenliebe zu verletzen 1 Das ist das 
Empfindlichste, was man hat! 

Thekla. Ein rarhpp:ienG:er Elender! Pfui! 

Gustav. Eine leichtiertige Elende! Pfui! 

Thekla. Das ist meine Natur, was? 

Gustav. Das ist meine Natur, was? — Man muss 
die menschliche Natur dtr anderen erforschen, ehe man 
seiner Natur freies Spiel lässtl Man kann sich sonst 
schneiden, und das Ende ist Heulen und Zahneklappen 1 

Thekla. Du kannst nie verzeihen . . , 



96 Erste Reihb. 



Gustav. Doch, ich habe dir verziehen 1 
Thekla. Du? 

Gustav. Ja, gewiss! Habe ich in all diesen Jahren 
meine Hand gegen euch erhoben? Neint Und jetzt kam 
ich nur hierher und guckte nach euch, und da klaffte 

es schon zwischen euch! Habe ich einen Vorwurf ge- 
habt, habe ich moralisiert, gepredigt? Nein! Ich habe 
ein bisschen mit deinem Gemahl gescherzt, und das war 
genug, um ihn zum Platzen 7u hrinj^en, Aber ich stehe 
hier als Kläger und verantworte mich! Theklal Hast 
du dir nichts vorzuwerfen? 

Thekla. Durchaus nichts! — Die Christen sagen, 
die Vorsehung regiere unsere Handlungen, andere nennen 
es das Schicksal — sind wir nicht unschuldig? 

Gustav. Ja, gewisserinassen, aber es bleibt das 
kleine Mass eines Saumes, und da steckt die Schuld 
gleichwohl drin; und die GlAubiger stellen sich frflher 
oder später einl Unschuldig, aber verantwortlich! Un- 
schuldig vor Ihm, den es nicht mehr giebt; verantworte 
lieh vor sich selbst und vor seinen Mitmenschen. 

Thekla. Du kommst also und forderst! 

Gustav. Ich kam, um wieder zu nehmen, was du 
gestohlen hast, nicht was du geschenkt bekommen I Du 
hast meine Ehre gestohlen, und die konnte ich nur da- 
durch wiederkriegen, dnss ich deine nahm! Hatte ich recht! 

Thhkla. Ehre! Hm! Und nun bist du zufrieden? 

Gustav. Nun bin ich zufrieden! ^Klingelt dem 
Kellner.) 

Thekla. Und nun reist du zu deiner Braut? 

Gustav. Ich habe keine! — Und will nie eine 
haben! Reise nicht heim, denn ich habe kein Heim und 
will keins haben! [Der Kellner kommt] Geben Sie mir 
meine Rechnung; ich muss mit dem Achtuhrboot fort! 
[Der Kellner verbeugt sich und geht] 

Theioa. Ohne Versöhnung? 

Gustav. Versöhnung! Du hast so viele Worte, die 
die Bedeutung verloren haben! Uns versöhnen? Sollen 
wir vielleicht zu dritt leben? Du müsstest durch Gut- 
machen versöhnen, aber das kannst du nicht! Du hast 
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nur genommen; aber was du nahmst, hast du verzehrt, 
so dass du es nicht zurückgeben kannst! — Bist du 
zufrieden, wenn ich so spreche: verzeih mir, dass du 
mdii Herz zerkratzt hast; verzeih mir, dass du mich 
entehrt hast; verzeih mir, dass ich sieben Jahre lang an 
den Alltagen fflr meine Schüler ein Gelächter war; ver- 
zeih mir, dass ich dich vom elterlichen Zwange befreit, 
dass ich dich von der Tyrannei der Unwissenheit und 
des Aberglaubens erlöst, dass ich dich über mein Haus 
gesetzt, dir Stellung und Freunde geschenkt, dich aus 
einem Kinde zum Weibe gemacht habe! Verzeih mir, 
wie ich dir verzeihe! — Nun mache ich einen Strich 
durch meinen Revers I Geh jetzt und mache dein Konto 
mit dem anderen ab! 

Thekla. Was hast du mit ihm gemacht? ich fange 
an etwas — Fürchterliches zu argwöhnen! 

Gustav. Mit ihm! — Liebst du ihn noch? 

Thekla. Ja! 

Gustav. Und eben michl War das wahr? 

Thekla. Es war wahr! 

Gustav. Welsst du, was du dann bist? 

Thekla. Du verachtest mich? 

Gustav. Ich beklage dichl Das ist eine Eigen- 
schaft, ich sage nicht, ein Fehler, aber eine Eigenschaft, 
die durch ihre Folgen unvorteilhaft ist Arme Thekla 1 
— Ich weiss nicht — aber ich glaube beinahe, es reut 
mich, obgleich ich unschuldig bin — wie du! Doch 
vielleicht kann es dir nützlich sein, das zu fühlen, was 
ich damals fühlte! — Weisst du, wo dein Mann ist? 

Thekla. Nun glaube ich, weiss ich's! — Er ist in 
deinem Zimmer hier nebenan! Und er hat alles gehört! 
Und alles gesehen! Und wer seine Fylgia schaul, der 
sürbt! 

[Adolf erscheint in der Verandathflr; leichenblass 
und mit einer blutigen Schramme auf der einen Backe; 
die Augen starr, ausdruckslos, und weissen Schaum um 
den Mund.] 

Gustav [weicht zurück]. Nein, da ist erl — Rechne 
nun mit ihm ab, dann wirst du sehen, ob er so generös 
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ist wie ich! — Lebwohl I [Geht nach Hnks, aber bleibt 
wieder stehen.] 

Thekla [geht Adolf mit ausgebreiteten Armen ent- 
gegen.] Adolf! 

[Adolf sinkt an der ThQischwelle nieder.] 

THbkla {wirft sich Aber Adolfs Körper und Hebkost 
ihn]. Adolf! Mein geliebtes Kind! Lebst du! Sprich, 
sprich! — Vergieb deiner bösen Thekla! Vergieb! Ver- 
gieb! Vergieb! Brüderchen muss antworten, hört Er! — 
Nein, mein Gott, er hört nicht. Er ist totl O Gott im 
Himmel, o mein Gott, hilf uns, hilf uns! 

Gustav. Wahrhaftig, sie liebt ihn auch! — Armes 
Geschöpf! 
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PERSONEN: 



SCENERIE: 

Einfaches Zimmer auf dem Lande; Tliflr und Fenster 
im Hintergninde nacli einer Landschaft hinaus. Mitten 
im Zimmer ein grosser Esstisch mit Bfldiem, Schreib- 
zeug, AltertQmem auf der einen Seite ; Mikroslcop, Inselcten- 
Icasten, Spiritusgläsern auf der anderen. Linlcs ein Bflcher- 
ständer. Sonst die Möblierung wie l>ei einem vermögenden 
Bauern. 



[Herr Y. kommt in HemdsSnneln mit Insektennetz 
und Botanisiertrommel herein; geht direkt zum Bücher- 
ständer und nimmt ein Buch heraus und stellt sich hin» 

um darin 711 lesen. 

Es läutet draussen in der Landkirche für den 
Gottesdienst; die Landschaft und die Hütte sind stark 
sonnenbeleuchtet. Man hört dann und wann das Glucksen 
der Hühner draussen.] 

[Herr X. in Hemdsärmeln herein.) 

[Herr Y. fährt heftig zusaninien, stellt das Buch 
umgekehrt zurück; thut so,, als suche er ein anderes 
Buch auf dem Stibider.] 

Herr X. Welche drückende Wärme! Ich glaube 
bestimmt, wir kriegen Gewitter I 

Herr Y. So-oI Warum glaubst du das? 

Herr X. Die Glocken bimmeln so trocken, die 
Fliegen stechen und die Hühner glucksen. Ich wollte 
hinaus und fischen, aber konnte keinen Wurm finden. 
Fühlst du dich nicht nervös? 

Herr Y. [nachdenklich]. Ich? Oh doch! 

Hri?r X. Du siehst übrigens immer aus, als ob du 
ein üewiltur erwartetest! 

Herr Y. [zuckt zusammen]. Thue ich? 

Herr X. Nun, mortien reist du ja auch, da ist es 
niciit wundtriich, wenn du Kk^t^eiit^ber hast! 

Was Neues? — Da ist die Post! [Nimmt Briefe vom 
Tisch.] Ohl Ich habe jedesmal Herzklopfen, wenn ich 
einen Brief <yffne — nur Schulden, Schulden 1 Hast du 
jemals Schulden gehabt? 

Herr Y. {grübelt]. N-einl 
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Herr X. Ja, dann verstehst du nicht, wie einem 
zii Mute ist, wenn unbezahlte Rechnungen kommen. 
[Liest einen Brief.] Die Miete unbezahlt — der Wirt 
drängt die Frau ist verzweifelt! Und dabei sitze ich 
bis an die Ellenbogen in Gold! [öffnet einen eisen- 
beschlagenen Schrein y der auf dem Tisch steht, an den 
sie sich setzen, jeder auf eine Seite.] Siehst du, hier 
habe ich fflr sechstausend Kronen Goldwert, den ich in 
vierzehn Tagen ausgegraben hatw! Ich brauchte nur 
diesen Armring hier, um die dreihundertfünfzlg Kronen 
zu belcommen, die ich nötig habe! Und mit allem zu* 
sammen könnte ich mir einen glänzenden Weg machen. 
Ich würde natürlicherweise sofort die Figuren zu meiner 
Abhandlung zeichnen und schneiden lassen, und dann 
würde icli drucken — und reisen. Warum thue ich es 
nicht, glaubst du? 

Herr Y. Du bist wohl bange, entdeckt zu werden. 

Herr X. Vielleicht auch das! Aber glaubst du nicht, 
dass ein intelligenter Mensch, wie ich, es anstellen könnte, 
dass es nicht entdeckt würde? Ich gehe ja allein dort 
hinaus — ohne Zeugen — und wflhie in den HQgeln 
herum. Was wfire denn dabei merlcwflrdig, wenn man 
ein wenig in die Taschen steckte? 

Herr Y. Ja, aber das VerSussem soll das Gefähr- 
lichste seini 

Herr X. Ach! Ich würde natürlich alles zusammen- 
schmelzen und dann würde ich Dulcaten giessen — voll- 
wichtige natürh"ch . . . 

Herr Y. Natürlich! 

Herr X. Das kannst du wohl begreifen! Denn 
wollte ich falsclie Münzen machen, so - brauchte ich 
nicht erst nach Gold zu graben! [Pause.] Es ist jeden- 
falls merkwürdig; wenn ein anderer das thun würde, zu 
dem ich mich jetzt nicht cntschliessen kann, so würde ich 
ihn freisprechen, aber mich selbst könnte ich nicht irei- 
sprechen. Ich würde eine glänzende Verteidigungsrede 
für dep Dieb halten Icönnen, beweisen, dass dieses Gold 
res nullius war, d. h. keinem gehörte, da es zu einer 
Zeit in die Erde kam, wo es kein Eigentumsrecht gab. 
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dass es auch jetzt keinem anderen gehörte als dem 
Zuerstkommenden, da der Grundeigentümer das im Eigen- 
tumswert nicht mit berechnet hatte und so weiter! 

Herr Y. Und du würdest dies wahrscheinlich um 
so leichter, wenn, hm! der Dieb nicht aus Not gestohlen 
hätte, sondern z. B. aus Sammlermanie» aus wissenschaft- 
lichem Interesse» aus Ehrgeiz, eine Entdeckung zu machen. 
Nicht wahr? 

Herr X. Du meinst, ich würde ihn nicht freispreclieii 
können, wenn er aus Not gestohlen hätte? Nein, denn das 
ist gerade der einzige Fall, den das Gesetz nicht ent- 
schuldigt! Das ist einfach gestohlen! 

Herr Y. Und das würdest du nicht entschuldigen? 

Herr X. Hm! Entschuldigen! Das könnte ich wohl 
nicht, wo das Gesetz es nicht entschuldigt Und ich 
muss bekennen, dass ich schwerlich einen Sammler wegen 
Diebstahl anklagen wflrde, wenn er auf fremdem Grund 
und Boden gefundene Altertümer nimmt, die er nicht in 
seiner Sammlung hatte. 

Herr Y. Also Eitelkeit, Ehrgeiz würde entschuldigen, 
was die Not nicht entschuldigte? 

Herr X. Und c:leichwohl würde die Not die stärkere, 
die einzige Entschuldigung sein. Ja, das ist so! Das 
kann ich ebensowenig ändern, wie ich meinen Willen, 
nicht zu stehlen, ändern kann, in weichem Fall es 
auch sei! 

Herr Y. Das rechnest du dir also als eine grosse 
Tugend an, dass du nicht, hm! stehlen kannst! 

Herr X. Das ist bei mir ebenso umRdderstehlich, 
wie die Lust zu stehlen bei anderen unwiderstehlich ist^ 
und also keine Tugend. Ich kann nicht, und er kann 
es nicht lassen I — Du begreifst wohl, dass das Ver- 
langen, dieses Gold zu besitzen, nicht bei mir fehlt! 
Warum nehme ich es denn nicht? Ich kann nicht! Das 
ist ein Unvermögen, und ein Mangel ist ja keine Tugend. 
So! [Schlägt den Schrein zu.] 

(Es ist Gewölk über die Landschaft gezogen und 
hat bisweilen die Hütte verdunkelt Jetzt dunkelt es wie 
bei nahendem Gewitter.] 
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Herr X. Wie schwOl es ist! Ich glaube, wir i>e- 
Icomineii Gewittert 

[Herr Y. erhei>t sich und schliesst Thflren und Fenster.] 

Herr X. Bist du tnuige vor dem Gewitter? 

Herr Y. Man soll vorsichtig sein! 

[Sie setzen sich wieder an den Tisch.] 

Herr X. Du bist ein kurioser Kerl! Schläfst wie 
eine Bombe vor vierzehn Tnp^en hier ein, präsentierst 
dich als ein schwedischer Amerikaner, der für ein Ideines 
Museum in Flie^^cn reist... 

Herr Y. Kümmere dich nicht um mich! 

Herr X. So sagst du stets, wenn ich müde werde 
von nur selbst zu sprechen und dir einige Aufmefksam- 
keit widmen will Darum vielleicht wurdest du mir so 
sympathisch, well du mich so viel von mir selbst sprechen 
liessestl Wir wurden gleich alte Bekannte; du hattest 
keine Ecken, an denen ich mich stossen konnte, keine 
Nadeln, die stachen. Es war etwas so Weiches in deiner 
ganzen Person, du warst so voller Rücksicht, wie sie nur 
der Gebildetste an den Tag legen kann; du lärmtest 
nie, wenn du spflt heimkamst, machtest kein Wesen, 
wenn du morgens aufstandest, sahst an Kleinigkeiten 
vorbei, bogst aus, wenn es sich zum Konflikt zusammen- 
zog — mit einem Wort, du warst der vollkommene 
Umgangsfreund! Doch du warst gar zu nachgiebig, gar 
zu negativ, zu still, dass ich nicht auf die Dauer darüber 
reflektiert hMtte — und du bist voller Furcht und Bangig- 
keit — es sieht aus, als wärest du ein Doppelganger. 
Weisst du, wenn ich hier vor dem Spiegel sitze und 
deinen Rücken sehe — so ist es, als ob Ich einen an* 
deren Menschen sAhel 

[Herr Y. wendet sich und guckt in den Spi^el.] 

Herr X. Ja, du kannst dich nicht selbst im 
Rflcken sehen 1 Von vorne siehst du wie ein freimatiger 
Mann aus, der mit offener Brust seinem Geschick ent- 
gegengeht, doch im Rücken — ja, ich will nicht unartig 
sein "~ aber es sieli! aus, als ob du eine Last trügest, 
als ob du dich vor Stackprügel fortbögest, und wenn 
jch deine roten Tragbäiider sich auf dem weissen Hemd 
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kreuzen sehe — so sieht es aus wie ein grosses Zeichen, 
ein Warenzeichen auf einer Packkiste . . . 

Herr Y. [erhebt sich]. Ich glaube, ich ersticke — 
wenn das Gewitter nicht bald losbricht! 

Herr X. Das kommt gleich, sei nur ruhig! — Und 
dann dein Genick! Bs sieht aus» als hfitte da ein 
zweites Gesicht gesessen, aber ein Gesicht von einem 
anderen Typus als deinem! Du bist so schrecklich schmal 
zwischen den Ohren, so dass ich mich mitunter frage, 
was für einer Rasse du angehörst! [Es blitzt] Das sali 
aus, als ob es beim Länsman eingeschlagen hätte. 

Herr Y. [unruhig]. Beim L-iänsman? 

Herr X. Ja, es sah nur so aus! Doch von diesem 
Gewitter kriegen wir nichts ab! Setz dich und lass uns 
plaudern, da du morgen reisest. 

Es ist merkwürdig, dass du, mit dem ich doch 
sofort intim wurde, zu den Personen gehörst, deren Bild 
ich nicht hervoirufen kann, wenn sie abwesend sind. 
Wenn du draussen auf dem Felde bist und Ich erinnere 
mich an dich, so sehe ich stets einen anderen Bekannten, 
der nicht eigentlich dir gleicht, doch mit welchem du ge- 
wisse Ähnlichkeiten besitzest 

Herr Y. Wer ist das? 

Herr X. Den Namen will ich nicht nennen! In- 
dessen, ich ass mehrere Jahre in demselben Lokal zu 
Mittag und traf da am Biitterbrottisch einen kleinen, 
blonden Mann mit blonden [lerausgepressten Augen. Er 
hatte eine ungiaubhche Fähigkeit, im schlimmsten Ge- 
dränge aufzutreten, ohne zu knuffen oder geknufft zu 
werden; er konnte, obgleich er an der Thür stand, eine 
Scheibe Brot auf drei Ellen Entfernung nehmen; er sah 
stets glückUch aus, unter Leuten zu sein, und wenn er 
einen Bekannten erblickte, kam er vor Entzücken in lautes 
Gelächter, umarmte und streichelte ihn, als ob er jahre- 
lang keinen Menschen getroffen hätte. Wenn ihn wer 
auf den Fuss trat, lachte er, als ob er ihn um Entschul- 
digung bflte, dass er ihm in den Weg gekommen. 

Zwei Jahre sah ich ihn und ergOtzte mich damit, 
seihen Beruf und Ctuirakter zu erraten, doch ich fragte 
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nie wen» wer er sei, denn das wollte ich lüclit wissen, 
da mein Vergnügen im selben Augenblick aufgehört hatte. 

Dieser Mann hatte dieselbe Eigenschaft wie du — 
unbestimmbar zu sein. Bisweilen machte ich ihn zum 
unbeförderten Lehrer, Unteroffizier, Pharmazeuten, Kanz- 
listen oder Geheimpolizisten, und er schien wie du aus 
zwei ungleichen Stücken zusammengesetzt zu sein, denn 
die Vorderseite passte nicht zur Rückseite. Eines Tages 
las ich ziifSlligj in der Zeitung von einer grossen Wechsel- 
fälschiinf^ eines bekannten Civilbeamten. — Ich erfuhr 
darauf, dass mein Unbestimmbarer Compagnon von dem 
Bruder des Fälschers gewesen war und dass er Stroh- 
mann hiess; und dann erhielt ich die Auskunft, dass 
mehrgenannter Siroiiniann früher eine Leihbibliothek ge- 
habt hatte; dass er aber jetzt Polizeireferent einer grossen 
Zeitung war. Wie konnte ich jetzt einen Zusammenhang 
zwischen Fälschung, Polizei und dem ungewöhnlichen 
Auftreten des Unbestimmbaren finden? Das weiss ich 
nicht, aber als ich einen Freund fragte, ob Shrohmann 
bestraft sei, antwortete er weder ja noch nein — er 
wusste es nicht I 

[Pause.] 

Herr Y. Nuun? War er — bestraft? 
Herr X. Nein. Er war unbestraft 

[Pause.) 

Herr Y. Darum, meinst du, hatte er einen solchen 
Zug nach der Nähe der Polizei, und war so bange, sich 
mit Menschen zu überwerfen? 

Hkrr X. Ja! 

Herr Y. Wurdest du dann mit ihm bekannt? 

Herr X. Nein, ich wollte nicht. 

[Pause.] 

Herr Y. Würdest du seine Bekanntschaft gemacht 
haben, wenn er — bestraft gewesen wäre? 
Herr X. Ja, gern! 

[Herr Y. erhebt sich und geht einigemal durchs 
Zimmer.] 

Herr X. Sitz still 1 — Warum kannst du nicht 
still sitzen? 
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Herr Y. Wo hast du diesen freien Blick über die 
menschlichen Verhältnisse her? Bist du Christ? 
Herr X. Nein, das kannst du wohl hören! 
[Herr Y. Mienenspiel.] 

Herr X. Der Christ fordert Verzeihung, aber ich 
fordere Strafe wegen der Wiederherstellung des Gleich- 
gewichts oder wie du es nennen willst! Und du, der 
du gesessen hast, mflsstest das wohl kennen. 

Herr Y. (bleibt unbeweglich stehen, betrachtet 
Herrn X. zuerst mit wilden, hasserfüllten Blicken, dann 
mit Bestarzung und Bewunderung]. Wie — kannst — 
du — das — wissen? 

Herr X. Ich kann es ja sehen! 

Herr Y. Wie? Wie kannst du das sehen? 

Herr X. Ich habe es gelernt! Das ist auch eine 
Kunst wie so manche andere! Doch jetzt wollen wir 
nicht weiter von der Sache sprechen! (Sieht nach seiner 
Uhr, legt ein Papier zum Unterschreiben hin, taucht die 
Feder ein und reicht sie Herrn Y.] Ich muss an meine 
verwickelten Geschäfte denken. Sei so gut und t>ezeuge 
meinen Namenszug auf diesem Revers, den ich der Bank 
von Malmö morgen einreichen will, wenn ich dich begleite. 

Herr Y. Ich beabsichtige nicht Aber Malmö zu 
reisen! 

Herr X. Nicht? 

HerrY. Nein! 

Herr X. Aber du kannst ja den Namenszug in 
jedem Fall bezeugen. 

Herr Y. N-nein! — Ich schreibe meinen Namen 
nie auf i redend welche Papiere . . . 

Hr.m X. — mehr! Das ist das fünfte Mal, dass du 
dich weigerst, deinen Namen zu schreiben! Das erste 
Mal war es eine Postquittung damals i\n^ ich an, 
dich zu beobacliten; und jetzt liabe ich bemerkt, dass 
du einen Schauder davor hast, eine Feder mit Tinte zu 
nehmen. Du hast keinen Brief abgesandt, seit du hierher 
gekommen bist; aber eine Karte, und die schriebst du 
mit Bleifeder. Verstehst du Jetzi wie ich deinen Fehl- 
tritt ausgerechnet habe? — Ferner I Es ist wohl das 
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siebente Mal, dass du dich weigerst, mit nach Malmö zu 
gehen, wo du während dieser Zeit nicht gewesen bist. 
Und doch bist du von Amerika hierher gekommen, um 
Malmö zu sehen. Und du gehst jeden Morgen eine 
halbe Meile sfidwirts nach dem Mflhlberg, um die Dächer 
von Malmö zu sehen! Und wenn du doft am rechten 
Fenster stehst, und durch die dritte Scheibe links, von 
unten gerechnet, guckst, so siehst du die Spitzen vom 
Schlosse und die Schornsteine vom Zellengefingnis des 
Kreises. Siehst du jetzt, dass ich nicht so witzig t>in, 
sondern dass du dumm bist? 

Herr Y. Jetzt verachtest du mich! 

Herr X. Nein! 

Herr Y. Doch, das thust du, das musst du thun! 

Herr X. Nein! ~ Sieh, hier hast du meine Handl 

(Herr Y. küsst die gereichte Hand.] 

Herr X. [reisst die Hand zurück]. Was sind das 
für Hundemanieren! 

Herr Y. Verzeihen Sie mir; aber Sie waren der 
eiste, der mir die Hand reichte, nachdem er es erfahren 
hatte . * . 

Herr X. Und Jetzt willst du mich nicht Unger 
duzen! — Das erschreckt mich, dass du dich nicht nach 
fiberstandener Strafe aufgerichtest ffihlst, im Niveau, rein- 
gewaschen, ebenso gut wie ein anderer] Willst du mir 
erzählen, wie es zuging! Willst du? 

Herr Y. [schraubt sich). Ja, doch du wirst nicht 
glauben, was ich sage; ich will es erzählen, und du 
wirst sehen, dass ich kein gewöiin lieber Verbrecher 
bin, du wirst davon überzeugt werden, dass es Fehl- 
tritte giebt, die sozusagen unfreiwillig sind — [schraubt] 
die gleichsam von selbst kommen — spontan — ohne 
freien Willen, und für die man nicht kann! — Dari ich 
die Thür ein wenig öffnen, ich glaube, das Gewitter ist 
vorüber! 

Hbrr X. Sei so gut! 

Herr Y. [Offnet die Thür; darauf setzt er sich an 
den Tisch und erzählt folgendes mit trockenem Enthusias- 
mus» theatralischen Gebfirden und falschen Accenten]. Ja! 
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Siehst du! Ich war Student in Lund und wollte einmal 
ein Bankdarlehn haben. Ich hatte keine gefährlichen 
Schulden, und mein Vater besass etwas — allerdings 
nicht viel! Ich hatte den Revers zum zweiten Bürgen 
gesandt, um die Unterschritt zu erhalten, und wider Er- 
warten erhielt ich Ihn mit einer Wdgening zurfick. — 
Ich sass einen Augenblick da» von dem Schlage betäubt, 
denn es war eine unangenehme Überraschung, sehr un- 
angenehm! — Das Papier lag vor mir auf dem Tisch 
und der Brief lag daneben. Meine Augen irrten zuerst 
trostlos über die fatalen Reihen, die mein Urteil ent- 
hielten — es war allerdings kein Todesurteil, denn ich 
konnte sehr leicht andere Bürgen bekomm cii, so viele 
ich übrigens wollte — doch, wie gesagt, es war sehr 
unangenehm, wie es war; und wie ich in meiner Un- 
schuld dasitze, bleiben die Blicke so all m Millich auf diesem 
Namenszug unter dem Briefe hatten, welcher an seinem 
rechten Platze vielleicht meine Zukunft gemacht haben 
wflrde. Es war ein ungewöhnlich kalligraphischer Na- 
menszug — du weisst, dass man in Gedanken dasitzen 
und ein LOschfiapier mit den t^edeutungslosesten Worten 
voUkiieren kann. Ich hatte die Feder in der Hand — 
[fasst die Feder] so, und wie es so geht, beginnt sie 
zu schreiben — ich will nicht behaupten, dass etwas 
Mystisches — Spiritistisches dahinter lag — denn an so 
etwas glaube ich nicht! — Es war ein rein oredanken- 
loser, mechanischer Prozess — wie ich dasass, und das 
schöne Autogramm mal für mal kopierte - natürlich 
ohne irgend eine Absicht, irgendwelchen Vorteil zu ge- 
winnen. Als der Brief vollgekliert war, hatte ich eine 
vollkommene Geschicklichkeit gewonnen, den Namen zu 
zeichnen — [wirft heilig die Feder fort] und dann ver- 
gass ich alles. In der Nacht schlief ich tief und schwer — 
und als ich erwachte, war es mir, als hütte ich geträumt, 
aber ich konnte mich nicht mehr an den Traum erinnern; 
mitunter war es jedoch, als würde ehie Thür ein wenig 
geOffaiet und ich sflhe den Schreibtisch mit dem Revers 
wie eine Erinnerung — und als ich aufstand, wurde ich 
gegen den Tisch hingetrieben, ganz als wenn ich nach 
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reiflicher Überlegung den unumstdssUchen Entschluss ge- 
fasst hätte, diesen Namen unter das schicksalsschwere 
Papier zu schreiben. Alle Gedanken an die Folgen, an das 

Risiko waren verschwunden — keinen Zweifel gab's — 
es war beinahe, als wenn ich eine teuere Pflicht zu er- 
füllen hätte — und ich schrieb! [Springt auf.] Was 
kann das sein? Ist es eine Eingebung, eine Suggestion, 
wie es genannt wird? Doch von wem? Ich schüef ja 
allein im Zimmer! Konnte es mein uncivilisiertes Ich 
sein, der Wilde der keine Verträge anerkennt, welcher, 
wahrend mein Bewusstsein schlief, mit seinem verbreche- 
rischen Willen und seiner Unfähigkeit die Folgen einer 
Handlung zu berechnen, hervortrat? Sprich, was glaubst 
du von der Sache? 

Herr X. (zwingt folgendes hervor]. Aufrichtig ge- 
sagt, deine Geschichte stellt mich nicht ganz zufrieden — 
da waren Lücken, aber das kann darauf beruhen, dass 
du dich jetzt nicht mehr an alle Details erinnerst — und 
von verbrecherischen EinGjebnno^en bnhe ich das eine 
und andere gelesen — wiii ich mich erinnern — hm! — 
Doch das ist einerlei — du hast deine Korrektion be- 
kommen — und du hast die Stirn gehabt, dein Versehen 
zuzugeben. Sprechen wir nicht mehr davon! 

Herr Y. Doch, doch, doch wir wollen mehr davon 
sprechen; wir wollen so sprechen, dass ich zu vollem 
Bewusstsein meiner Schuldlosigkeit komme. 

Herr X. Hast du das denn nicht? 

Hbrr Y. Nein, das labt ich nicht 

Herr X. Ja, siehst du, das ist es, was mich be- 
unruhigt I Das ist es, was mich beunruhigt! — Glaubst 
du nicht, dass jeder Mensch eine Leiche an Bord hat? 
Haben wir als Kinder nicht alle gestohlen und gelogen? 
Doch, sicher! Nun, es giebt Menschen, die ihr ganzes 
Leben Kinder bleiben, so dnss sie ihre gesetzwidrigen 
Begierden nicht lenken können. Kommt nur die Ge- 
leo^enheit, so ist der Verbrecher fertig! — Aber ich kann 
nicht verstehen, dass du dich nicht unschuldig fühlst! 
Wctm man das Kind für unzurechnungsfähig ansieht, so 
duiUe mau den Verbrecher wohl auch dafür ansehen. 
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Es ist merkwttrdipf — ja, es ist einerlei, ob ich es 
vielleicht später bereuen werde . . . jPause.] Ich habe 
einen Menschen getötet, ich, und Ich habe nie irgend* 
welche Skrupel gehabt! 

Hbrk Y. (Stisseist interessieit]. Hast — du? 

Herr X. Ja, just ich! — Vielleicht willst du einem 
Mörder nicht die Hand geben? 

Herr Y. [befriedigt]. Ach, wie du sprichst! 

Herr X. Ja, aber ich bin unbestraft! 

Herr Y. [intim, überlegen]. Desto besser für dich! 
— Wie zogst du dich heraus? 

Herr X. Es gab keinen Ankläger, keinen Verdacht, 
keine Zeugen. Die Sache ging nämlich so zu. — Ein 
Kamerad hatte mich zu Weihnacht zur Jagd hinter Upsala 
eingeladen. Mir entgegen scliickt er einen alten ver- 
soffenen Instmann, der auf dem Kutbclibock einschläft, 
in einem Gassenloch festfährt und im Graben umwirft. 
Ich will die Sdiuld nicht aui eine Lebensgefahr schieben, 
sondern in einem Anfall von Ungeduld gebe ich ihm 
schliesslich einen Genickschlag, um ihn zu wecken, doch 
mit dem Erfolge, dass er nie mehr erwachte, sondern 
auf dem Fleck tot war! 

Herr Y. [listig]. Nun, und du gabst dich nicht an? 

Herr X. Nein, aus folgenden Gründen. Der Mann 
hatte keine Angehörigen oder andere, für welche sein 
Leben notivendig war, er hatte seine Vegetationsperiode 
ausgelebt, seine Stelle konnte sofort von einem einge- 
nommen werden, der sie besser gebrauchen konnte; wäh- 
rend auf der anderen Seite ich für das Glück meiner 
Eltern, für mein eigenes und vielleicht für das der Wissen- 
schaft unentbehrlich war. Durch den Ausgang der Sache 
war ich bereits kuriert von der Lust, Genickschläge aus- 
zuteilen, und um eine abstrakte Gerechtigkeit zufrieden 
zu stellen, hatte ich nicht Lust, meiner Eltern und mein 
Letten zu zerstören! 

Herr Y. Ah, so tteurteilst du Menschenwert? 

Herr X. Im vorliegenden Fall, ja! 

Herr Y. Aber das Schuldgefahl, das Gleich- 
gewicht? 
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Herr X. Ich hatte kein Schuldgefühl, denn ich hatte 
kein Verbrechen begangen. Genickschläge hatte ich als 
Junge schon bekommen und gegeben, und es war nur 
meine Unkenntnis ihrer Wirkung auf Altere Leute, die 
den tödlichen Ausgang verursachte. ' 

Herr Y. Ja, aber es giebt bis zu zwei Jahren Straf- 
arbeit für fahrlässige Tötung — ebenso viei wie für — 
Namensfälschung. 

Herr X. Ich habe daran schon auch gedacht, das 
knnnst du mir glauben! Und manclie Nacht habe ich 
geträumt, ich sei im Gcfarig;!]is ! Heh! du, ist es so 
schwer, wie man sagt, hinter Schioss und Riegel zu sitzen? 

Herr Y. Ja, du, das ist schwer. — Zuerst entstellt 
man dein Äusseres, indem man dir das Haar abschneidet, 
so dass, wenn du vorher nicht wie ein Verbrecher aus- 
sahst, so thust du es nachher, und wenn du in den 
Spiegel guckst, so wirst du flberzeugt davon sein, dass 
du ein Band» bistl 

Herr X. Das ist die Maske, die abgerissen wird, 
vielleicht! Das ist nicht so schlecht befechnetl 

Herr Y. Scherze du nur! — Und dann setzt man 
deine Kost herab, so dass du jeden Tag und Stunde einen 
bestimmten Unterschied zwischen Leben und Tod fühlst l 
Alle Lebensfunktionen werden herabgedrückt, du fühlst, 
wie du zusammenschrumpfst, und deine Seele, die hier 
geheilt, verbessert werden sollte, wird auf Hungerkur 
gesetzt, bis tausend Jahr in die vergangene Zeit zuriick- 
gepresst; du darfst nur Schriften lesen, die für die Wilden 
der Völkerwaiulerungszeit verfasst sind, du darfst nur 
davon hören, was nie im Himmel passieren wird; docli 
was auf Erden geschieht, bleibt ein Geheimnis; du wirst 
von deiner Umgebung losgerissen, aus deiner Klasse' 
heruntergezogen, kommst unter die, welche unter dir 
sind, hast Visionen, als lebtest du Im Brpnzezeltalter, 
fflhlst dich, als gingest du in Tieriiaut, wohntest in H^Vhlen 
und ässest aus einem Trog! Oh! 

Herr X. Ja, aber es ist doch Vernunft darin; denn 
wer sich aufführt, als wäre er aus dem Bronzezeitalter, 
soll wohl in seinem historischen Kostam leben. 
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Herr Y. [wfitend]. Du höhnst noch» du, der wie 
ein Mensch aus dem Steinzeitalter gehaust liat! Und 
doch darfst du im goldenen Zeitalter leben. 

Herr X. [forschend, scharf]. Was meinst du mit dem 
letzten Worte — goldenes Zeitalter? 

Herr Y. [tückisch]. Durchaus nichts! 

Herr X. Das lügst du, denn du bist zu feige, deine 
ganze Meinung zu sagen! 

Herr Y. Bin ich feig:e? Glaubst du dns? Ich war 
nicht feige, als ich es wagte, in dieser Gegend aufzu- 
treten, wo ich so gelitten habe, wie ich that. — Aber 
weisst du, was einen am meisten qu31t, wenn man sitzt? 
— Ja, du, dass die anderen nicht auch sitzen! 

Herr X. Welche anderen? 

Herr Y. Die Unbestraften! 

Herr X. Spielst du auf mich an? 

Herr Y. Ja! 

Herr X. Ich habe Icein Verbrechen begangen! 
Herr Y. Soo, nicht? 

Herr X. Nein, ein Unglüclc ist kein Verbrechen! 
Herr Y. Ach so, es ist ein Unglüclc, wenn m^n 
Mord begeht? 

Herr X. Ich habe nicht Mord begangen! 

Herr Y. Soo, es ist nicht Mord, einen Menschen 
tot zu schlagen? 

Hprr X. Nein, nicht immer! Es giebt Totschlag, 
fahrlässige Tötung, Misshatidlung mit tödlichem Ausgang, 
mit den Unterabteilungen mit Absicht und ohne Absicht. 
Indessen — jetzt bin ich wirklich bange vor dir — dciui 
du gehörst zu der gefährlichsten Kategorie von Mit- 
mensdien — den dummen! 

Herr Y. So so, du bildest dir ein, ich sei dumm! 
Hör mal! Willst du einen Beweis haben, dass ich sehr 
schlau bin? 

Herr X. Lass hören! 

Herr Y. Willst du anerkennen, dass ich klug und 
folgerichtig räsoimiere, wenn ich so spreche? Du bist in 

ein Unglück geraten, das dir zwei Jahre Strafarbeit hätte 
zuziehen können. Du bist ganz und heil der entehren- 
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den Strafe entgangen. Hier Bitzt nun ein Mann — der 
das Opfer eines Unglücks — einer unbewussten Ein- 
gebung geworden ist — und zwei Jahre Strafarbeit tiat 
erleiden müssen. Dieser Mann icann durcli grosse wissen- 
schaftliche Verdienste den Fleck abwaschen, den er un- 
freiwillig beicommen hat — doch zur Erreichung dieser 
Verdienste muss er Geld haben — viel Geld — und 
jetzt sofort Geld! 

Findest du nicht, dass der andere — der Unbestrafte 
— das Gleichgewicht in den menschlichen Verhältnissen 
wiederherstellte, wenn er zu einer entsprechenden üeld- 
busse verurteilt würde? Findest du nicht? 

Herr X. [ruhig]. Dooch! 

Herr Y. Nun, dann verstellen wir uiisl — Hm! 
[Pause.] Wie viel siehst du für billig an? 

Herr X. Billig! Das Gesetz bestimmt die Qeld- 
busse auf ein Minimum von fünfzig Kronen. Doch da 
der Abgeschiedene Iceine Angehörigen hat, ist alles Ge- 
spräch Ober die Sache hinfällig. 

Herr Y. Also, du willst nicht verstehen! Dann 
^rde ich deutlicher sprechen: mir sollst du die Busse 
erlegen. 

Herr X. Das habe ich noch nie gehört, dass Tot- 
schläger Fälschern Busse erlegen sollen. — Und hier ist 
sonst kein Ankläger! 

Herr Y. Nicht? Doch — hier hast du mich! 

Herr X. Nun fängt es an, sich zu ordnen! — Wie 
viel verlangst du, um mitschuldig am Totschlag zu werden? 

Herr Y. Sechstausend Kronen. 

Herr X. Das ist zu viel! — Wo soll ich die her- 
nehmen? 

[Herr Y. zeigt auf den Schrein.] 

Herr X. Das will ich nicht! Ich will Icein Dieb 
werden. 

Herr Y. Thu doch nicht so. Willst du mir ein- 
reden, du hättest noch nicht aus dem Schrein ge- 
nommen? 

Herr X. [wie für sich]. Dass ich mich so kapital 
irren konnte 1 Aber so ist es mit den Weichen 1 Man 
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lieht die weichen Naturen, und gl-^üht so leicht, dass 
man geliet)t sei; und gerade darum bin ich auf meiner 
Hut gewesen gegen die, welche ich liebte! — So, so, 
es ist deine volle Überzeugung, dass ich schon aus dem 
Schrein genommen habe? 
Herr Y. Ja, sicher! 

Herr X. Und nun giebst du iiiich an, wenn du 
nicht sechstausend Kronen bekommst? 

Herr Y. Ganz bestimmt! Davon kannst du nicht 
loskommen, so dass es sich nicht lohnt, es zu versuchen! 

Herr X. Du glaubst, ich will meinem Vater einen 
Dieb zum Sohn, meiner Frau einen Dieb zum Manne, 
meinen Kindern einen Dieb zum Vater und meinen Kame- 
raden einen Dieb zum Amtsbruder geben! Das wird nie 
geschehen! — Jetzt gehe ich zum Länsman und gebe 
mich an! 

Hhrr Y. [springt auf und sammelt seine Sachen]. 
Warte ein wenig! 

Hhrr X. Worauf? 

Herr Y. [stammelnd]. Ich dachte nur — wenn ich 
nicht mehr nötig bin — so brauchte ich nicht anwesend 
zu sein — und könnte gehen 1 

Herr X. Das darfst du nicht! — Setz dich auf 
deinen Platz am Tisch, wo du sassest, wir werden erst 
noch ein wenig sprechen. 

Herr Y. [setzt sich, nachdem er einen dunklen Rock 
angezogen hat]. Was soll nun werden? 

Herr X. [guckt in den Spiegel hinter Herrn Y.). Nun 
habe ich es klar! Oh! — 

Herr Y. [unruhig]. Was sieht du jetzt Merkwürdiges? 

Herr X. Ich sehe im Spiegel, dass du ein Dieb 
bist — ein simpler, gewöhnlicher Dieb! — Eben, als 
du in dem weissen Hemde da sassest, merkte ich nur, 
dass etwas an meinem Bücherbrett in Unordnung war, 
aber ich konnte nicht erfassen was, denn ich musste dich 
anliören und dich beobachten. Jetzt, wie du mir anti- 
pathisch wurdest, schärfte sich mein Blick, und als du 
deinen schwarzen Rock anzogst, als Parbengegensatz zu 
dem roten Buchrücken, der früher gegen deine roten 
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Tragbänder nicht sichtbar war, so sehe ich, dass du 
an meinem Bücherbrett gewesen bist und Ober deine 
Fälschunefsp-eschichte in Bernheims Abhandhinjj von Ein- 
jjfeburi^cn nachgelesen und das Buch verkciirt zurüclt- 
gcstellt liast. Du stahlst also die Geschichte auch! 

Infolgedessen sehe !ch es fflr recht an, zu schliessen, 
dass du dein Verbrechen aus Not oder Genusssucht be- 
gangen hastl 

Herr Y. Aus Not! Wenn du wflsstest . . . 

Herr X. Wenn du wüsstest, in welcher Not ich 
gelebt habe - und lebe! Doch das gehört nicht hier- 
her! — Weiter! Dass du gesessen hast — das ist bei- 
nahe sicher; doch es war in Amerika, denn es war 
amerikanisches Gefängnisleben, das du schildertest; ein 
zweites ist beinah ebenso sicher, dass du deine Straie 
hier nicht abgesessen hast. 

Herr Y. Wie kannst du das sagen? 

Herr X. Warte bis der Länsman kommt, so wirst 
du es erfahren! 

[Herr Y. erhebt sich.] 

Herr X. Siehst dul Das erste Mal, als ich den 
Länsman im Zusammenhang mit dem Blitzschlag nannte, 
da wolltest du auch aufspringen 1 Und wenn ein Mensch 
in einem Gefängnis gesessen hat, wird er nicht auf einen 
Mflhlberg gehen und dahin gucken, oder sich hinter eine 
Fensterscheibe stellen. — Mit einem Wort: du bist so- 
wohl ein Bestrafter wie ein Unbestrafter! Und darum 
war dir so ungewöhnlich schwer beizukommen! 

(Pause.] 

Hkrr Y. [vollständig geschlagen). Darf ich jetzt gehen ? 
Herr X. Jetzt darfst du gehen! 
Herr Y. [sammelt seine Sachen], Bist du böse auf mich? 
Herr X. Ja! — Hast du es lieber, dass ich dich 
beklage? 

Herr Y. [störrig]. Beklage? Siehst du dich fOr 
besser an als mich? 

Herr X. Gewiss thue ich das, da ich besser bin 
als dul Ich besitze grössere Klugkeit als du und bin 
nützlicher fOr das allgemeine Eigentumsrecht 
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Herr Y. Du bist sehr listig, doch nicht so listig 
wie ichl Ich siehe selbst im Schach, doch mit dem 
nächsten Zuge kannst du matt sein — gleichwohl. 

Herr X. [fixiert Y.]. Sollten wir noch einen Zug 
brauchen? — Was für Böses gedenkst du jetzt zu thun? 

Herr Y. Das ist mein Geheimnis. 

Herr X. Darf ich dich ansehen? — Du denkst 
einen anonymen Brief an meine Frau zu schreiben und 
von meinem Geheimnis zu sprechen! 

Herr Y. Ja, und das kannst du nicht hindern! 
Einsperren darfst du mich nicht; also musst du mich 
gehen lassen; und wenn ich gegangen bin, kann ich 
thun, was ich will! 

Herr X. Ach, du Teufel! Du trafst meine Achilles- 
ferse — willbl du mich zwingen, Mörder zu werden? 

Herr Y. Das kannst du nicht werden — du Armer! 

Herr X. Siehst du, das ist der Unterschied 
bei den Leuten! Und du fflhlst es selbst, dass Ich 
solche Handlungen wie du nicht begehen kann; darum 
hast du die Oberhand. Aber bedenke, wenn du mich 
zwingst, mit dir zu thun, wie ich mit dem Kutscher 
that! [Hebt die Hand, wie um einen Genickschlag zu 
schlagen.] 

Hfpr Y. [sieht X. starr ins Gesicht]. Das kannst 
du nicht! Das kann der nicht, der seine Rettung nicht 
aus dem Schrein nehmen konnte! 

Herr X. Du glaubst also nicht, dass ich aus dem 
Schrein genommen habe? 

Herr Y. Du warst zu feipfc! Wie du zu fei^e 
warst, deiner Frau zu erzählen, dabs bie mit einem Mörder 
verheiratet sei. 

Herr X. Du bist eine andere Art Mensch als 
ich — ob starker oder schwacher — das weiss ich 
nicht — verbrecherischer oder nicht — berührt mich 
nicht 1 Aber dass du dQmmer bist, das ist entschieden, 
denn du warst dumm, als du den Namen eines anderen 
schriebst, statt zu betteln — wie ich habe thun müssen; 
du warst dumm, als du hingingst und mein Buch l>e- 
stahist — konntest du dir nicht denken, dass ich meine 
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Bücher lese? — Du warst dumm, als du glaubtest, du 
seiest klQger als ich und du Icönntest mich dazu ver- 
locken, ein Dieb zu werden; du warst dumm, als du 

dachtest, es würde Gleichgewicht eintreten, wenn die 
Welt zwei Diebe statt eines bekäme, und du warst am 
allerdümmsten, als du dir einbildetest, ich hätte mein 

Lcbensglflck aufgebaut, ohne den Eckstein sicher gelegt 
zu haben! Geli du hui und schreib anonyme Briefe an 
meine Frnu, dass ihr Mann ein Totschläger ist — das 
wusste sie bereits als Braut l 

Trollst du dicli jetzt? 

Herr Y. Darf ich gehen? 

Hehr X. Jetzt sollst du gehen! Sofort! — Deine 
Sachen werden nachkommen! Hinaus 1 
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PERSONEN: 

BisKRA, arabisches Mädchen. 

YoussEF, ihr Geliebter. 

GuiMARD, Leutnant bei den Zuaven. 

In Algier in unseren Tagen. 



SCENERIE: 

Ein arabischer Marabout [Grnbknninici] mit einem 
S;i[l;oj)hag mitten auf dem Boden. Gebeiteppiclie Iner 
und da; in der rechten Ecke ein Reinhaus. Thür im 
liinlergrunde mit Pforten und Vorhängen; Fensteriöcher 
in der Hinleiwand. Kleine Sanüliauien liier und dort auf 
dem Boden; eine ausgerissene Alo€, Palmenblätter, Alpha- 
gras in einem Haufen. 
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[BisKRA herein, die Burnuskapuze Qbers Gesicht gezogen, 
und eine Guitarre auf dem Rücken; wirft sich auf einen 
Teppich nieder und spricht ein Gebet, die Arme über 

der Brust gekreuzt] 

[Es weht draussen.] 

BiSKRA. La iläha Iii alläh! 

YoussEF (hastig herein]. Der Samum kommt 1 Wo 
ist der Franke? 

BisKRA. Er wird in einem Augenblick hier sein! 

YoussEF. Warum stachst du ihn nicht sofort nieder? 

BiSKRA. Nein! Weil er es selbst thun solll Wenn 
ich es thate, wflrden die Weissen unseren ganzen Stamm 
toten, denn sie wissen, dass ich der Wegireiser Ali war, 
wenn sie auch nicht wissen, dass ich das Mädchen 
Bislcra bin! 

YoussEF. Er soll es selbst thun? Wie soll das zu- 
gehen? 

BiSKRA. Du weisst nicht, dass der Samum die Ge- 
hirne der Weissen dörrt wie Datteln, und dass sie 
Schreckgesichte seilen, die ihnen das Leben so wider- 
wärtig machen, dass sie in das grosse Unbekannte 
hinausfliehen. 

YüUSSEi-. Ich habe so etwas gehört, und beim letzten 
Treffen hatten sechs Franken Hand au sicii gelegt, elie 
sie an Ort und Stelle kamen. Doch verlass dich heute 
nicht auf den Samum, denn auf den Bergen ist Schnee 
gelallen, und in einer halben Stunde kann alles vorüber 
sein. — Biskral Kannst du noch hassen? 

BiSKRA. Ob ich hassen kann? Mein Hass ist 
grenzenlos wie die WOste, brennend wie die Sonne und 
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stärker als meine Liebe! Jeder Augenblick des Genusses, 
den sie mir gestohlen haben, als sie Ali erschlugen, hat 
sich gesammell wie das Gifl unter dem Zahn der Viper, 
und was der Samum nicht vermag, das vermag ich. 

YoussBF. Das ist wohl gesprochen, Biskra, und du 
wirst es ausfOhren. Mein Mass ist welk geworden, wie 
das Alphagras im Herbst, seit meine Augen dich sahen. 
Nimm Kraft von mir und werde der Pfeil auf meinem Bogen. 

BiSKRA. Umarme mich, Youssef! Umarme michl 

YoussEF. Nicht hier in der Gegenwart des Heiligen; 
nicht jetzt — später, nachherl Wenn du deinen Lohn 
verdient hast! 

BiSKRA. Stolzer Scheik, stolzer Mann! 

Youssef. Ja — das Mädchen, das meinen Spross 
unter ihrem Herzen tragen soll, das soll sich dieser 
Ehre würdig erweisen! 

BisKRA. Ich — keine andere — wird Youssefs 
Spiüss tragen! Ich, Biskra — die Verachtete, die Häss- 
liche, aber die Starke! 

Youssef. Wohlan 1 Jetzt gehe ich hinunter und 
schlafe an der Quelle 1 — Brauche ich dich die ge- 
heimen Künste zu lehren, die du von dem grossen 
JVlarabout Siddi-scheik gelernt hast, und die du auf 
Märkten flbst, seit du ein Kind warst? 

Biskra. Das brauchst du nicht! — Icli kann alle 
Geheimnisse, die man braucht, um einen feiyjen Franken 
aus dem Leben zu scheuchen; der Feige, der auf seinen 
Feind ziikriecht und die Bleikugel vorausschickt! Ich 
kann alles — bis zur Bauchrednerkunst, Und was meine 
Kunst nicht vermag, das wird die Sonne thun, denn die 
Sonne ist mit Youssef und Biskra. 

Youssef. Die Sonne ist des Muslims Freund, aber 
es ist kein Verlass auf sie, du kannst dich verbrennen, 
Mädclien! Nimm erst einen Trunk Wasser, denn ich 
sehe, dass deine Hände einschrumpfen und — [hat einen 
Teppich aufgehoben, und geht hinunter nach einer Schale 
Wasser, die er Biskra reicht]. 

Biskra [setzt die Schale an den Mund] — und mein 
Auge beginnt bereits rot zu sehen — meine Lungen 
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verdorre ii — ich höre — ich höre — siehst du, der 
Sand rinnt schon durch's Dach — und es singt in den 
Saiten der Guitarre — der Samum Ist hierl Aber der 
Franke nicht 1 

YoussBP. Komm hier hinwiter, Bislcra, und lass den 
Franlcen von selbst sterben! 

BiSKRA. Erst die Hölle, und dann der Tod! Glaubst 
du, ich versagte! [Giesst das Wasser auf einen Sand- 
haufen aus.] Ich will den Sand begiessen, dann wächst 
die Rache! Und ich will mein Herz dörren. Wachse^ 
Hass! Brenne, Sonne! Ersticke, Wind! 

YoussFF. Heil dir, Ibn Youssefs Mutter, denn du 
wirst Youssefs Sohn gebaren, den Rächer! Du! 

(Der Wind nimmt zu; der Vorhang vor der Thür 
weht; ein roter Schein erleuchtet den Raum, gellt aber 
während des 1 olgenden in gelb über.) 

BiSKRA. Der Franke kommt, und — der Samum ist 
da! ^ Geh! 

YoussEF. In einer halben Stunde siehst du mich 
wieder! Dort hast du die Sanduhr. [Zeigt auf einen 
Sandhaufen.] Der Himmel misst selbst die Zelt für die 
Hölle der UnglAubigen! 

Zweite Scene. 

[BiSKRA. GuiMARD bletch und schwankend, verwirrt, spricht 

mit halber Stimme.) 

GuiMARD. Der Samum ist da! — Wohin glaubst du, 
sind die Meinen y^ezo^en? 

BiSKRA. Die Deinen fnlirte ich westUch nach Osten! 

GuiMARD. VVcbUicli nacli — Osten! — Lass mich 
sehen! — Es ist richtig, im Osten und — westlich! — 
Setze mich auf einen Stuhl und gieb mir Wasser! 

BiSKRA [führt Guimard zu dem Sandhaufen, legt ihn 
auf den Boden, und den Kopf auf den Sandhaufen]. 
Sitzest du gut so? 

GuiMARD [sieht sie an]. Ich sitze ein wenig krumm. 
Leg mir etwas unter den Kopf. 
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BisKRA [schichtet den Sandhaufen unter dem Kopfe 
auf]. Da hast du ein Kissen unter den Kopf! 

GuiMARD. Den Kopf? Da sind ja die Ffisse! — 
Sind nicht die FQsse da? 

BiSKRA. Doch gewiss! 

GuiMARD. Das dachte ich mir wohlt — Gieb mir 
nun einen Schemel unter — den Kopf! 

BiSKRA [schleppt die Aloö herbei und legt sie 
Guimard unter die Knie]. Da hast du einen Schemel 1 

GuiMARD. Und dann Wasser! - Wasser! 

BisKRA [nimmt die leere Schale, füllt sie mit Sand 
und reicht sie Guimard]. Trink solange es kalt ist! 

GuiMARD [nippt an der Schale]. Es ist kalt — aber 
es löscht doch nicht den Durst! — Ich kaiui nicht 
trinlcen — ich verabscheue Wasser — nünm es forti 

BiSKRA. Da hast du den Hund, der dich biss! 

GuiMARD. Welchen Hund? Ich bin nie von einem 
Hunde gebissen worden. 

BisKRA. Dein Gedächtnis hat der Samum ein- 
schrumpfen lassen — hüte dich vor den Gaukelbildern 
des Samums! Du erinnerst dich des tollen Windhundes 
der dich auf der vorletzten Jagd in Bab-el-Qu^d biss. 

GuiMARD. Auf der Jagd in Bab-el-Qu£di Das ist 
richtig! — War es eine biberfarbene? — 

BisKRA. Hündin? Ja! Siehst du' Und sie biss dich 
in die Wade! Fühlst du nicht, wie die Wunde sticht? 

GuiMARD (fasst sich nach der Wade, sticht sich an 
der Aloe]. Doch, ich fühle es! Wasser! Wasser! 

BibKkA [reicht ihm die Sandschalej. Trink, trink! 

GuiMARD. Nein, ich kann nicht! Heilige Maria, 
Mutter Gottes — ich habe die Wasserscheu. 

BisKRA. Sei nicht bange; ich werde dich heilen 
und den Dämon mit der Allmacht der Musik austreiben! 
Höre! 

GuiMARD [schreit]. Ali! Ali! Nicht Musik! Ich kann 
sie nicht leiden! Und was för einen Nutzen habe ich 
davon! 

BiSKRA. Die Musik zähmt den tückischen Geist der 
Schlange, glaubst du nicht, dass sie den eines tollen 
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Hundes beherrscht! Hör! [Sinj^t zur Guitarre.] Riskra- 
Biskra, Biskra-Hiskra, Biskra-Biskra. Samum! Samumi 

YoussEF [von unten]. Samum! Samum! 

GuiMARD. Was singst du? Ali! 

BiSKRA. Habe ich gesungen? Siehst du. jetzt nehme 
ich ein Pahnblatt in den Mund! [Nimmt einen l^ilnieii- 
• zweig zwischen die Zähne. Gesang von oben.] Biskra- 
Biskra, Biskra-Biskia» Biskra-Biskra. 

YoussBF [von unten]. Samum! Samum! 

GuiMARD. Welches Gaukelspiel der Hölle! 

BisKRA« Jetzt singe Ich! 

BiSKRA und YoussEF [zusammen]. Biskra-Biskra, 
Biskra-Biskra, Biskra-Biskra! Samum! 

OuiMARD [erhebt sich]. Wer bist du Teufel, dass 
du mit zwei Stimmen singst! Bist du ein Mann cxler 

ein Weib? Oder beides? 

BiSKRA. Ich bin Ali, der Wegweiser! Du kennst 
mich nicht wieder, denn deine Sinne sind verwirrt; aber 
willst du dich retten vor den Täuschungen des Gesichts 
und des Gedankens, so glaube mir, glaube, was ich sage 
und thue, wie ich befehle. 

GüiMARD. Du brauchst mich nicht darum zu bitten, 
denn ich finde, dass alles so ist, wie du sagst! 

BiSKRA. Siehst du, Götzendiener! 

GuiMARD. Götzendiener? 

BiSKRA. Ja! Nimm das Idol heraus, das du auf 
der Brust trägst! 

[GuiMARD nimmt ein Medaillon hervor.] 

BisKRA. Tritt es unter die Füsse, und rufe Gott an, 

den Einzigen, den Barmherzigen, den Erbarmer. 

GuiMARD [zögerndj. Den heiligen Eduard, meinen 
Schutzpatron. 

BisKRA. Kann er dich schützen? Kann er? 

GuiMARD. Nein, das kann er nicht! — [Erwacht] 
Doch, das kann er! 

BiSKRA. Wir wollen sehen! [Öffnet die Thür, die 
Gardine weht und das Gras bewegt sich.) 

GuiMARD [hält sich den Mund zu]. Schliess die Thür! 

BiSKRA. Nieder mit dem Abgott! 
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GüiMARD. Nein, ich kann nicht. 

BisKRA. Siehst du, der Samum krümmt mir nicht 
ein Haar, aber dich, Ungläubiger, tötet er! Nieder mit 
dem Abgott! 

GuiiMARD [wirft das Medaillon auf den Boden]. 
Wasser! Ich sterbe! 

BisKRA. Bete zu dem Einzigen, dem Barmherzigen, « 
dem Erbaimer! 

GuiMARD. Was soll ich beten? 

BisKRA. Sag meine Worte! 

Guimaro. Sprich! 

BiSKRA. Gott ist ein Einziger, es giebt keinen 
anderen Gott als Ihn, den Barmherzigen, den Erbarmer! 

GuiMARD. „Gott ist ein Einziger, es giebt keinen 
anderen Gott als Ihn, den Barmherzigen, den Erbarraer!" 

BiSKRA. Lege dich auf den Boden niederl 

[GuiMARD legt sich widerwillig nieder.] 

BiSKRA. Was hörst du? 

GuiMARD. Ich höre eine Quelle murmeln! 

BiSKRA. Siehst du! Gott ist ein Einziger, und es 
giebt keinen anderen als Ihn, den Barmherzigen, den 
Erbarmer! — Was siehst du? 

GuiMARD. Ich sehe eine Quelle murmeln — ich 
höre eine Lampe leuchten — in einem Fenster mit 
grünen Läden — an einer weissen Strasse . . . 

BiSKRA. Wer sitzt am Fenster? 

GuiMARD. Meine Frau — Elise! 

BiSKRA. Wer steht hinter der Gardine und legt seine 
Hand um ihren Hals? — 

GuiMARD. Das ist mein Sohn — Georges! 

BiSKRA. Wie alt ist dein Sohn? 

GuiMARD. Vier Jahre zu Sankt Nikolaus! 

BiSKRA. Und er kann bereits hinter der Gardine 
stehen und das Weib eines anderen um den Hals 
fassen ? 

GuiMARD. Das kann er nicht — aber er ist es! 
BisKRA. Vier Jahre alt, mit blondem Schnurrhart! 
GuiMARD. Blondem Schnurrbart, sagst du! — Ah, 
das ist — Jules, mein Freund 1 
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fiisKKA. Der hinter der Gardine steht und seine 
Hand um den Hals deines Weibes legt! 

GuiMARD. Ah, Teufel! 

BisKRA. Siehst du deinen Sohn? 

GuiMARi). Nein, jetzt nicht mehr! 

BisKRA [aiinit Glockenläuten auf der Guitarre nach]. 
Was siehst du jetzt? 

GuiMARD. Ich sehe Glockeniäulcn - und ich fühle 
den Geschmack von Leichen — es riecht im Munde wie 
ranzige BiULer - pfui! . . . 

BisKRA. Hörst du nicht, wie der Diakon eine Kinder- 
leiche zu Grabe singt? 

GuiMARp. Warte! — Ich kann es nicht hören — 
[schwermatig] aber wünschest du's? — So — jetzt höre 
ich's! 

BiSKRA. Siehst du den Kranz auf dem Sarge, den 
sie zwischen sich hragen? 
GuiMARD. Ja . . . 

BiSKRA. Es ist ein violettes Band daran — und 
darauf steht in Silber gedruckt — »Lebwohl» mein ge- 
liebter Georges! — Dein Vater." 

GuiMARD. Ja, das steht da! — [Weint.] Mein 
Georges! Georges! Mein geliebtes Kiiul! — Elise, mein 
Weib, tröste mich! — Hilf mir! (Tappt nm sich.] Wo 
bist du? Elise! Bist du von mir gegangen? Antworte! 
Rufe den Namen deines Geliebten! 

Eine Stimme [vom Dache]. Jules! Jules! 

GuiMARD. Jules! — Ich heisse, ja — wie heisse 
ich? Charles, heisse ich! — Und sie rici, Jules! — 
Elise — geliebtes Weib — antworte mir, denn dein 
Geist ist hier — ich ftthle es — und du gelobtest mir, 
nie einen anderen zu lieben . . . 

Pie Stimme lacht) 

GuiMARD. Wer ladit? 

BiSKRA. Elisel Dein Weibl 

GuiMARD. Töte mich! — Ich will nicht länger leben I 
Das Leben ekelt mich wie Sauerkohl in Saint- Doux — 
weisst du, was Saint-Doux ist, du? Schweinefett! [Spuckt 
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vor sich hin.] Ich habe keinen Speichel mehr — Wasser! 
Wasser! Sonst beisse ich dich! 
(Voller Sturm draussen.] 

BisKRA [hält sich den Mund zu und hustet]. Jetzt 
stirbst du, Franke! Schreib deinen letzten Willen auf, 
solange es Zeit ist! — Wo ist dein Notizbuch? 

GuiMARD [nimmt ein Notizbuch und eine Feder her- 
vor.] Was soll ich schreiben! 

BisKRA. Ein Mann denkt an sein Weib, wenn er 
sterben soll — und an seine Kinder! 

GuiMARD [schreibt]. »Elise — ich verfluche dich! 
Samum — ich sterbe ..." 

Btskra. Und dann unterzeichne, sonst gilt das 
Testament nicht! 

GuiMARD. Wie soll ich unterzeichnen? 

BisKRA. Schreib: «La iläha ill alläh!" 

Gur.MARD [schreibt]. Es ist geschrieben! Darf ich 
jetzt sterben? 

BisKRA. Jetzt darfst du sterben als ein feiger Soldat, 
welcher die Seinen verlassen hat! — Und du sollst ein 
schOnes Begräbnis haben, Schakale werden deine Leiche 
zu Grabe singen! [Trommelt Angriff auf der Guitarre.] 
Hörst du, die Trommel ruft — zum Angriff — die Un- 
gläubigen, die den Samum und die Sonne mit sich 
haben, rücken vor — aus dem Hinterhalt — [Schlägt 
die Guitarre.] Die Schüsse fallen auf der ganzen Linie 
— die Franken vermögen nicht wieder zu laden — die 
Araber schiessen in zerstreuter Ordnung — die Franken 
fliehen! . . , 

GuiMARD [erhebt sich]. Die Franken fliehen nicht! 

BisKRA [bläst ^Retraite" auf einer Flöte, die sie 
hervorgeholt hat]. Die Franken fliehen, wenn Retraite 
geblasen wird! 

GuiMARD. Sie retirieren — es ist die Retraite — 
und ich bin hier — [Reisst sich die Epaulettes ab.] Ich 
bin tot! [Fällt zu Boden.] 

BisKRA. Ja, du bist tot! — Du weisst nicht, dass 
du's längst gewesen bist! — [Geht zum Beinhaus, nimmt 
einen Totenkopf heraus.] 
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GuiMARD. Bin ich tot gewesen? [Fasst sich ins 
Gesicht] 

BisKRA. Längst! Längst! — Sieh dicli hier im 
Spiegel! [Zeigt den TotenlcopfJ 

GuiMARp. Ahl Das bin ich! 

BisKRA. Siehst du nicht deine hervorstehenden 
Backenknochen — siehst du nicht, wie die Geler deine 
Augen gefressen haben — erkennst du nicht das Loch 
wieder von dem rechten Baclcenzahn, den du ausziehen 
Messest — siehst du nicht das Grübchen am Kinn, wo 
der kleine hübsche Spitzbart wuchs, den deine Elise zu 
streicheln liebte — siehst du nicht, wo das Ohr sass, 
das dein Georges des Morgens beim Kaffeetisch zu küssen 
pflegte — siehst du nicht, wo das Beil hier im Nacken 
ansetzte - als der Büttel den Deserteur entleibte! . . . 

[GuiMARD der mit Entsetzen gesehen und zugehört 
hat, fällt tot nieder.] 

BisKRA [die aui den Knieen gelegen, erhebt sich, 
nachdem sie seine Pulse untersucht hat. Singt]. Samum! 
Samum! [Öffnet die ThiUren; die Draperie flattert; sie 
hält sich den Mund zu und WM rücklings nieder.] 
Youssef! 

Dritte Scene. 
(Die Vorioen. Youssef aus dem Keller herauf.] 

YoussBF [untersucht Guimard, sucht Biskra]. Biskral 
[Erblickt Biskra, hebt sie in seinen Annen auf.] Lebst du? 

BiSKRA. Ist der Franke tot? 

Youssef. Wenn er's nicht ist, wird er*8 bald selnl 
Samum! Samum! 

BiSKRA. Dann lebe ich! Aber gieb mir Wasser! 

Youssef [trägt sie nach der Luke]. Hier! — Jetzt 
ist Youssef dein! 

BisKRA Und iiiskra wird die Mutter deines Sohnes! 
Youssef, grosser Youssef! 

Youssef. Starice Biskra! Stärlcer als der Samum! 
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PERSONEN; 

Frau X., Schauspielerin, verheiratet. 
Mlle Y., Schauspielerin, unverheiratet 



SCENERIE: 

Die Ecke eines Damencaf^; zwei Icleine Elsentische, 
ein rotes Sarometsofa und einige Stfihie. 



[Frau X. tritt dn» winterlich gekleidet, In Hut und 
Mantel, einen feinen japanischen Korb am Arm.] 

[Mlle Y. sitzt vor einer halb ausgetrunkenen Bier- 
flasche und liest eine illustrierte Zeitung, welche sie 
splter gegen eine andere vertauscht.] 

Frau X. Guten Tag, AmeÜechen! — Du sitzest 
am Weihnachtsabend hier so allein wie ein armer Jung- 
geselle. 

[Mlle Y. guckt von der Zeitung auf, nickt und iährt 
fort zu lesen.] 

Frau X. Weisst du, es thut mir wirklich weh, dich 
zu sehen; allein, allein in einem Caf^, und noch dazu 
am Weihnachtsabend. Es thut mir so weh, wie damals, 
als ich in Paris ein Brauigefolge in einem Restaurant 
sah, und die Braut dasass und ein Witzblatt las, während 
der BrSutigam mit den Zeugen Billard spielte. Huh, 
dachte ich, bei einem solchen Anfang, welche Port- 
setzung und welcher Schlussf Er spielte Billard am 
Hochzeltsabend! — Und sie las ein Witzblatt, meinst 
du! Nun, das ist nicht ganz dasselbe! 

PiE Aufwärterin herein, stellt eine Tasse Schoko- 
lade vor Frau X. hin und geht wieder hinaus.) 

Frau X. Weisst du was, Amelie! Jetzt glaube 
ich, du hättest besser gethan, ihn zu behalten! Erinnerst 
du dich, dass ich die erste war, die dir sagte: verzeih 
ihm! Denkst du daran? - Du hättest jetzt verheiratet 
sein und ein Heim haben können; erinnerst du dich an 
vorige Weihnacht, wie glücklich du dich fühltest, als du 
draussen auf dem Lande bei den Eltern deines Ver- 
lobten wärest; wie du das Glück des Heims priesest 
und dich vom Theater geradezu fortsehntest! — Ja, liebe 
Amelie, das Heim ist das Allerbeste — nächst dem 
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Theater — und die Kinder, siehst du — ja, das ver- 
stehst du nicht! 

[Mlle Y., verächtliche Mfene.] 

Frau X. [trinkt einige Löffel voll aus der Tasse, 
öffnet dann den Korb und zeigt die Weihnachtsgeschenke). 
Hier kannst du sehen, was ich meinen Ferkekhen ge- 
katift habe. [Nimmt eine Puppe heraus.] Siehst du, die! 
Die soll Lisa haben! Siehst du, sie Icann mit den Augen 
rollen, und den Hals drehen! Was! — Und hier Ist 
Majas Korkpistole! [Ladet und schiesst auf Mlle Y.] 

[Mlle Y. macht eine Geste des Erschreckens.] 

Frau X. Wurdest du bange? Glaubtest du, ich 
wollte nach dir schiessen? Was? — Meiner Seel, ich 
glaube nicht, dass du das dachtest! Wenn du nach mir 
schiessen wolltest, das würde mich wenlc^er wundem, da 
ich dir in den Weg gekommen bin — und das, weiss 
ich, kannst du nie vergessen. — obgleich ich ganz un- 
schuldig war. Du glaubst noch, ich hätte dich vom 
grossen Theater fortintrigiert, aber das that ich nicht! 
Ich that es nicht, obgleich du 's glaubst! — Ja, es ist 
einerlei, ob ich es sage, denn du glaubst doch, dass ich 
es war! — [Nimmt ein Paar gestickte Pantoffel hervor.] 
Und die hier soll mein Alter haben. Mit Tulpen darauf, 
die ich selbst gestickt habe — ich verabscheue Tulpen, 
versteht sich, aber er muss zu allem Tülpen haben. 

[Mlle Y. sieht ironisch und neugierig vom Blatte auf.] 

Frau X. [steckt eine Hand in jeden Pantoffel). Sieh, 
wie kleine Füsse Bob hat! Was? Und du solltest sehen, 
welch eleganten Gang! Du hast ihn nie in Pantoffeln 
gesehen, du! [Mlle Y. lacht laut.] Guck her, hier siehst 
du ihn! [Sie lässt die Pantoffel auf dem Tische geben.] 

[Mlle Y. lacht laut.) 

Frau X. Und dann, wenn er böse ist, siehst du, 
dann stampft er so mit dem Fusse auf: „Was! Die ver- 
dainiiuen Mädclien, die nie Kaffee kochen lernen können! 
Heh! Nun haben die Kretins den Lampendocht wieder 
nicht ordentlich beschntttenl* Und dann zieht es durch 
den Fussboden, und dann friert er an den Pflssen: »Huh, 
wie kalt es ist, und die verstockten Idioten, die das 
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Feuer im Kamin nicht eihalten können 1* (Sie reibt die 
Pantoffel mit Sohle und Oberleder aneinander.] 
[Mllb Y. Uicht hell auf.] 

Frau X. Und dann kommt er nach Hause und 
ffluss seine Pantoffel suchen, die Marie unter die Chiffon- 
niere gestellt hat — Oh, aber es ist Sünde, dazusitzen 
und sich über seinen Mann so lustig zu machen. Er 
ist jedenfalls nett und ist ein kleiner, braver Mann — 
und du hättest einen solchen Mann haben sollen, du, 
Amelie! — Worüber lachst du? Was! Was! — Und 
dann weiss ich, siehst du, dass er mir treu ist; ja, das 
weiss ich! Denn das hat er selber erzählt worüber 
kicherst du? — als ich auf nieiuer Tournee in Nor- 
wegen war, kam jene abscheuliche Friederike und wollte 
ihn verfahren — kannst du dir etwas so Infomes denken? 
[Pause.] Aber Ich hätte ihr die Augen aus dem Kopfe 
gerissen, ich, wenn sie gekommen w9re, wo ich zu 
Hause warf [Pause.] Es war gut, dass Bob seilet 
davon sprach, so dass es nicht durch Klatsch heraus- 
kam! [Pause.] Aber Friederike war nicht die einzige^ 
kannst du dir denken! Ich weiss nicht, aber die Frauen- 
zimmer sind s^anz verrückt nach meinem Manne. Sie 
müssen glauben, er habe etwas bei den Theater-Engage- 
ments zu sagen, weil er im Departement ist! — Viel- 
leicht bist du auch dagewesen und hast einen Anschlag 
auf ihn gemacht! — Ich traute dir nicht mehr als 
billig — aber nun weiss ich, dass er sich nicht um 
dich kümmerte, und dass du ihm etwas nachzutragen 
schienst, kam mir immer so vor! 

(Pause; sie betrachten sich verlegen.] 

Frau X. Komm jedenfalls heute abend zu uns, 
Amelie, und zeige, dass du nicht bOse auf uns bist, nicht 
bOsß auf mich jedenfalls! Ich weiss nicht, aber ich finde, 
es ist so unbehaglich, gerade dich zum Feinde zu haben. 
Vielleicht ist es, weil ich dir damals in den Weg kam, 
[rallentando] oder — ich weiss gamicht — warum dgent- 
Uch! [Pause.] 

[Mlle Y. fixiert Frau X. neugierig.] 

Fw} X. [gedankenvoll]. Es war so wunderlich mit 
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unserer Bekanntschaft — wie ich dich zum ersten Male 
sah, war ich bange vor dir, so bange, dass ich dich 
nicht aus dem Gesichte zu lassen wagte; sondern wie 

ich auch kam und ging, ich befand mich immer in deiner 
Nähe — ich wagte nicht, deine Feindin zu sein, darum 
wurde ich deine Freundin. Aber es herrschte immer 

eine Disharmonie, wenn du zu uns ins Haus kamst, 
weil ich sah, dass mein Mann dich nicht leiden konnte — 
und das war mir überzwerch, wie wenn Kleider schlecht 
sitzen — und ich that alles, um ihn dazu zu bringen, 
dass er sich freundlich gegen dich zeie^te, aber ohne dass 
es mir glückte - bis du dich verlobtest! Da kam eine 
heftige Freundschaft auf, so dass es einen AugenbUck 
aussah, als ob ihr nun erst eure wirkUchen Gefühle zu 
zeigen wagtet, wo du in Sicherheit warst — und dann — 
wie war es spater? — Ich wurde nicht eifersüchtig — 
wie wunderlich! — Und ich erinnere mich, dass ich auf 
der Taufe, als du Patin standest, ihn nOtigte, didi zu 
küssen — das that er, aber du wurdest so verwirrt — 
das heisst: damals merkte ich es nicht — dachte später 
nicht daran — habe nicht früher daran gedacht als — 
jetzt! [Erhebt sich heftig.] Warum schweigst du? Du 
hast während der rf^J^^^p" Zeit nicht ein Wort gesagt, 
sondern nur mich siucchen lassen! Du hast dagesessen 
und mit den Augen alle diese Gedanken aus mir heraus- 
gewickelt, welche da wie Roliseide in ihrem Cocon lagen 
— Gedanken — argwöhnische Gedanken vielleicht — lass 
mich seilen. — Warum lostest du die Verlobung auf? 
Warum kamst du seitdem nie mehr in unser Haus? 
Warum willst du heute abend nicht zu uns kommen? 
[Mllb macht eine Miene, als wolle sie sprechen.] 
Frau X. Still! Du brauchst nichts zu sagen, denn 
nun begreife ich alles selbst! — Es war darum und 
darum und darum! — - Ja, ja! Nun stimmen alle Be- 
rechnungen! So ist es! — Pfui, ich will nicht am selben 
Tische mit dir sitzen! [Legt ihre Sachen auf einen 
anderen Tisch.] Darum sollte ich Tulpen, die ich hasse, 
auf seine Pantoffel sticken, weil du Tulpen liebtest; 
darum [wirft die Pantoffel auf den Boden] sollten wir im 
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Soinrner am Mälar wohnen, weil du die Salzsee nicht 
leiden konntest; darum sollte mein Junge Eskil heissen, weil 
dein Vflier so hiess; darum sollte ich deine Paiben tragen, 
deine Schriftoteller lesen, deine Lieblingsgerichte essen, 
deine GetrSnke trinken — deine Scholcolade zum Beispiel; 
darum war's — oh mein Gott — es ist schrecklich, 
wenn ich daran denke, es ist schrecklich! — Alles, alles 
kam von dir zu mir, sogar deine Passionen! — Deine 
Seele kroch in meine hinein, wie ein Wurm in den 
Apfel, frass und frass, grub und grub, bis nur die Schale 
mit etwas schwarzem Mehl übrig war! Ich wollte dich 
f hellen, aber ich konnte nicht; du lagst wie die Schlange 
mit deinen schwarzen Augen da und verzaubertest mich — 
ich fühlte, wie die Schwingen sich nur hoben, um mich 
niederzuziehen; ich lag mit zusammengebundenen Füssen 
im Wasser, und je kräftigere Schwimmzüge ich mit den 
Händen machte, desto tiefer arbeitete ich mich hinunter, 
hinunter, t>is ich auf den'Crund sank, wo du wie eine 
Riesenkrabbe lagst, um mich mit deinen Klauen zu 
fassen — und jetzt liege ich da! 

Pfui, wie ich dich hasse, dich hasse, dich hasse I 
Doch du, du sitzest nur da und schweigst, ruhig, gleich- 
gültig; gleichgOltig ob es zu- oder abnehmender Mond 
ist, Weihnachten oder Neujahr, ob andere glflcklich oder 
unglücklich sind; ohne die Fähigkeit zu hassen oder zu 
lieben; unbeweglich wie ein Storch bei einem Mause- 
loch, — du konntest deine Beute nicht selbst heraus- 
holen, du konntest sie nicht verfolgen, aber du konntest 
sie herauswarten! Hier sitzt du in deiner Ecke — weisst 
du, dass sie nach dir die Mausefalle genannt wird — 
und liest deine Zeitungen, um nachzusehen, ob es wem 
schlecht geht, ob wer in Misere gerät, ob wer vom 
Theater verabschiedet wird; hier sitzt du und passt auf 
deine Opfer, rechnest deine Chancen aus wie ein Lotse 
seinen Schiffbruch, nhnmst deine Tribute entgegen! 

Arme Amelle! Weisst du, dass es mir gleich* 
wohl leid um dich ist, well ich weiss, dass du un- 
glflcklich bist, unglficklich wie ein Verwundeter, und 
boshaft, weil du verwundet bist! — Ich kann nicht bOse 



138 



ER3TB REIHB. 



auf dich sein, ot>gleidi ich es mOchte — denn du bist 
doch die Kleine — ja, das mit Bob, darum IcOmmere 

ich mich nicht! — Was macht mir das eigentlich! — 
Und ob du mich Schokolade trinken gelehrt hast oder 
wer anders, kann auf eins herauskommen! [Trinkt einen 
Löffel voll aus der Tasse. Altklug.] Schokolade ist 
übri'^ens sehr gesund! Und wenn ich mich von dir 
kleiden gelernt habe — tant mieux — das hat meinen 
Mann nur noch mehr an mich gefesselt — und du 
veriorst, wo ich gewann — ja, nach gewissen Zeichen 
zu urteilen, glaube ich, du hast ihn bereits verloren! — 
Aber deine Absicht war es freiUch, dass ich meiner Wege 
gehen sollte — was dn thatest und was du nun be- 
reust — aber siehst du, das thue ich nicht! — Wir 
wollen nicht Ideinlich sein, siehst dul Und warum sollte 
ich nur nehmen, was Iceine andere haben will! — 

Vielleicht du, alles hi allem genommen, bin ich hi 
diesem Augenblicke wirldich die Stärkere — du bekamst ja 
nie etwas von mir, sondern gabst nur fort — und jetzt ist 
es mit mir wie mit dem Dieb — als du erwachtest, be- 
sass ich, was du vermisstest! Wie kam es sonst, dass 
in deiner Hand alles wertlos, steril war? Keines Mannes 
Liebe konntest du behalten mit deinen Tulpen und 
deinen Passionen wie ich es konnte; nicht vermochtest 
du Lebenskunst von deinen Schriftstellern zu lernen, wie 
ich sie lernte; iveinen kleuien Eskil kriegtest du, ob- 
gleich dein Papa Eskil hiessl Und warum schweigst du 
gleichmfissig und bestandig, schweigst, schweigst? Ich 
glaubte, das sei Stlrice; aber es war vielleicht nur das, 
dass du nichts zu sagen hattest! Weil du nichts denken 
könntest! [Erhebt sich und nhnmt die Pantoffel aui] 
Jetzt gehe ich heim — und nehme die Tulpen mit — 
deine Tulpen! Du konntest von anderen nichts lernen, 
du konntest dich nicht beugen — und darum zerbrachst 
du wie ein trockenes Rohr — aber das that ich nicht! 

Hab Dank, Amelie, für nlle deine rruien Lehren; 
Dank dafür, dass du mich meinen Mann lieben lehrte^tl 
— Jetzt gehe ich heim und liebe ihn! — [Geht] 
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DAS BAND. 

TRAUERSPIEL IN EINEM AKT. 



PERSONEN: 



Der Bezhucsrichtei^ 27 Jahre. 
Der Pastor, 60 Jahre. 

Der Baron, 42 Jahre. 
Die Freiherrin, 40 Jahre. 
Die zwölf Schöffen. 
Der Notar. 

Der Länsman, Polizeibeamter. 
Der Viertelsmann, Polizeidiener. 
Der Advokat. 
Alexandersson, Hofbesitzer. 
Alma Jonsson» Dienstmftdchen. 
Die Milchmaod. 
Der Drescher. 
Volk. 



SCENERIE: 

Ein Qerichtssaai. Thür und Fenster im Hintergründe; 
durch die Fenster sind der Kirchhof und der Glocken- 
stuhl sichtbar. Thür rechts. Links der Richtertisch in 
der Form eines Katheders auf einer Estrade; das Katheder 
mit vergoldeten Ornamenten aus dem Schwert und der 
Wagschale verziert. Auf beiden Seiten vom Richtertisch 
Stühle und Tische für die Schöffen. Mitten im Saal 
Bänke für die Zuhörer. Die Wände bestehen aus festen 
Schränken, aut deren Thüren Markttaxen und Bekannt- 
machungen zu sehen sind. 



Erste Scene. 



Der LAnsman. Der Vierteumank. 

Der LAnsman. Hast du schon so viele Leute beim 
Sommerting gesehen? 

Dpr Viertelsmann, Nein, seit flinfzehn Jahren nicht, 
als wir den grossen Alsjöer Mord hatten. 

Der Länsman. Ja, dies ist doch auch eine Geschichte, 
die ebensogut ist wie ein doppelter Elternmord. Dass 
der Baron und die Freiherrin sich scheiden lassen wollen, 
das ist ja schon ein Elend; aber wenn noch hinzukommt, 
dass die Familien anfangen, sich um Grund und Boden 
zu zanlcen, da Icann man sich denken, wie hell die 
Flammen aufschlagen werden. Fehlte nur noch» dass 
sie sich um das dnzige Kind zankten» so wflrde KOnig 
Salooio nicht das Urtdl flllen kOnnen. 

Der Viertelsmann. Wie ist es eigentlich mit dieser 
Sache? Etliche sagen dies, und andere sagen das, aber 
einer muss doch wohl die Schuld hat>en? 

Der LAnsman. Das ist nicht gesagt: zuweilen hat 
keiner die Schuld, wenn zwei streiten, und mitunter ist 
es des einen Schuld allein, wenn zwei streiten. Mein 
Reibeisen daheim zum Beispiel, das geht umher und zankt 
stürmisch vor sich hin, erzählt man, wenn ich fort bin. 
Übrigens ist das hier kein Zank, sondern eine vollständige 
Kriminalsache, und dabei ist meistens der eine Teil 
Kläger, das heisst der Benachteiligte, und der andere 
Teil Verklagter, oder der Schuldige. Wer in diesem 
Prozess schuldig ist, das ist nicht leicht zu sagen, denn 
bdde Teile sind Kläger und t>eide Beklagte! 
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De!^ Viertelsmann. Ja, ja! Aber wunderlich ist es 
in dieseii Zeiten; es ist, als wären die Weiber verrückt 
geworden. Meine Alte hat Anfälle, wo sie davon spricht, 
Ich mQsste eigentlich Kinder kriegen, wenn es gerecht 
zuginge; als ob unser Herrgott nicht wQssie, wie er seine 
Menschen geschaffen hat Und dann kriege Ich lange 
Geschichten zu hCren, dass sie auch ein Mensch sei, 
als ob Ich das nicht vorher gewusst und etwas anderes 
behauptet hätte; dass sie keine Lust habe, meine Magd 
zu sein» obgleich ich eigentlich ihr Knecht bin. 

Df.r Länsman. So, so. Du hast das Übel auch im 
Hause! Meine pfle^^t ein Blatt zu lesen, das sie auf 
dem Herrnhof kriegt, und dann erzählt sie eines Tages 
als etwas äusserst Merkwürdicjcs, dass eine Thalbäuerin 
zu mauern angefangen, ein anderes Mal, dass ein altes 
Weib ihren kranken Mann überfallen und geschlagen 
habe. Ich weiss nicht, worauf das alles hinaus soll, aber 
sie scheint böse auf mich zu sein, weil ich ein Mann bin! 

Der ViERTBUMANN. Ja, ist das nicht ganz merkwürdig. 
[Bietet eine Prise an.] Schönes Wetter! Der Roggen steht 
wie ein Fell» und die Frostnächte gingen galant vorfil>er. 

Der LAnsman. Ich habe nichts auf dem Felde, ich, 
und gute Jahre shid ffir mich schlechte Jahre: keine 
Pfändungen, keine Auktionen. Kennst du den neuen 
Bezirksrichter, der heute Gericht halten soll? 

Der Viertelsmann. Nein, aber es soll ein junger 
Mann sein, der eben sein Examen gemacht hat und jetzt 
zum ersten Male Gericht hält . . •. 

Der Länsman. Und dann soll er ^twas Frömmler 
sein! Hm! 

Der Viertelsmann. Hm, hm! — Die Gerichtspredigt 
dauert lange heute! 

Der Länsman [legt eine grosse Bibel auf den Tisch 
des Notars, sowie zwölf kleine auf die der Schöffen]. 
Jetzt kann es nicht mehr so lange dauern bis es aus 
ist, nachdem sie bald eine ganze Stunde dabei sind! 

Der Viertelsmann. Es Ist ein Blitzkerl im Predigen, 
der Pfarrer, wenn er in Zug kommt [Pause.] Werden 
die Gatten sich persönlich einstellen? 
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Der I änsman. Alle beide, so dass wir liier einen 
Auflauf haben werden — [Es läutet draussen im üiocken- 
stuhl.] So, jetzt ist es aus! — Staub den Tisch etwas 
ab, dann glaube ich, können wir anfangen! 

Der Viertelsmann. Und Tinte ist in den Tintenfässern? 



Zweite Scene. 

Die Vorigen. Der Baron und die Freiherrin. 

Der Baron [halblaut zur Freiherrin]. Also, ehe wir 
auf dieses Jahr geschieden werden, sind wir vollkommen 
einig in allen Punkten! Fürs erste: keine Beschuldi- 
gungen vor dem Richterstuhl? 

Dft I REiHERRiN. Glaubst du, ich wollte dastehen 
und alle Details unseres Zusammenlebens vor einem 
neugierigen Bauernhaufen entblössen? 

Der Baron. Gut! Weiter: Du behältst das Kind 
während des Scheiduiigsjahres unter der Bedingung, dass 
es mich besuchen darf, wann es mir beliebt, und dass 
es nach den Prinzipien erzogen wird, die ich aufgestellt 
habe» und welche du für gut erkannt hast? 

Die FwiHBmtiN* Gewiss! 

Der Baron. Dass ich aus dem Ertrag des Gutes 
dir und dem Kinde dreitausend Kronen w&hrend des 
Scheidungsjahres gebe? 

Die Freihbrrin. Einverstanden! 

Der Baron. Dann habe ich nichts mehr hinzu- 
zufügen, sondern bitte nur, dir Lebewohl sagen zu dürfen! 
Warum wir uns scheiden lassen, weisst nur du und ich; 
und um unseres Sohnes willen darf niemand es wissen. 
Aber auch um seinetwillen beschwöre ich dich, fang 
keinen Streit an, auf dass wir nicht gereizt werden, den 
Namen seiner EUera zu beschmutzen. Draussen in dem 
grausamen Leben wird er es doch schon entgelten müssen, 
dass seine Eitern gesctdeden sind. 

Die Freiherrin. Ich fange keinen Streit an» solange 
ich mein Kind behalten darf! 

AvousT SnuxDMwos ScinarTBii I, A. 10 
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Der Baron. Lass uns denn unsere Fürsorge nur 
auf das Wohl des Kindes konzentrieren und vergessen, 
was zwischen uns vorgekommen ist! Und bedenke noch 
eins: wenn wir um das Kind kämpfen und uns gegen- 
seitig die Anlage abstreiten, es zu erziehen, Icann der 
Richter uns beiden das Kind absprechen und es den 
Frömmlern geben, die es in Hass und Verachtung gegen 
seine Eltern erziehen werden! 

Die Freiherrin. Das ist nicht möglich! 

Der Baron. Doch, meine Freundin, so ist das Gesetz! 

Die Freiherrin. Das ist ein dummes Gesetz! 

Der Baron. Mag sein, aber es gilt, und es ist auch 
für dich gescti rieben! 

Die Frl iiicrrin. Das ist unnatürlichf Und dem 
wfirde ich mich niemals unterwerfen! 

Der Baron. Das brauchst du auch nicht, da wir 
ja beschlossen haben, nicht gegeneinander Einspruch zu 
erheben. Wir sind bisher niemals über etwas einver- 
standen gewesen, aber in diesem einzigen Punkte sind 
wir ja einig: wir wollen uns scheiden lassen ohne Zwie- 
tracht! [Zum Lflnsman.] Ist es der Freiherrin erlaubt, 
drinnen im Zimmer zu warten? 

Der LAnsman. Bitte, treten Sie ein. 

[Der Baron folgt der Freiherrin zur rechten Thür, 
darauf geht er durch den Hintergrund hinaus.] 



Dritte Scene. 

Der Länsman. Der Viertelsmann. Der Advokat. Das 

DiENSTMÄOCflEN. DiE JVÜLCHMAOD. DeR DrESCHER. 

Der Advokat [zum Dioistmldchen]. Siehst du, 
meine Freundin: dass du gestohlen hast, das bezweifle 
ich nicht einen Augenblick, aber alldieweil dein Dienst- 
herr keinen Zeugen dafür hat, so bist du unschuldig. 
Aber da dein Dienstherr dich eine Diebin genannt hat, 
in Gegenwart zweier Zeugen, so ist er der Ehrenkränkung 
schuldig. Und jetzt bist du Klägerin und er Beklagter. 
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Behalte nun diese Regel: die erste Pflicht eines Ver< 
brechers ist: bestreiten. 

Das Dienstmädchen. Ja, aber der Bezirksrichter 
sagte eben, dass ich nicht strafbar sei, sondern dass es 
der Dienstherr sei. 

Der Advokat.. Du bist strafbar, weil du gestohlen 
hast, aber da du einen Advolcaten verlangt hast, so 
ist es meine Pflicht, dich reinzuwaschen und deinen 
Dienstherrn zur Verurteilung zu bringen. Darum, und 
zum letzten Male: bestreite! [Zu den Zeuo^en] Und die 
Zeugen, Wvis sie bezeugen sollen? Hört: rin ^^iitor Zeuge 
muss sich an die Sache halten. Merkt euch darum 
genau, dass nicht die Rede davon ist, ob Alma gestohlen 
hat oder nicht, sondern dass nur davon die Rede ist, ob 
Alexandersson gesagt hat, sie habe gestohlen, denn, 
merkt genau auf, Alexandersson hat kein Recht, sebie 
Behauptung zu erhärten, aber wir haben es. Warum, 
das weiss der Teufel! Aber das geht euch nichts an. 
Also, die Zungen im Zaum und die Finger auf die Bibel! 

Die Milchmaod. Herr Jesus, ich bin so bange, denn 
ich weiss nicht, was ich sagen soll! 

Der Drescher. Sag was ich sage, du, so Ifigst 
du nicht 



Vierte Scene. 

Die Vorigen. Der Bezirksrichter und der Pastor. 

Der BEZiRKSRiciirüR. Danke für ihre Predigt, Herr 
Pastor! 

Der Pastor^ Keine Ursache, Herr Beziriesrichter. 

Der Bezirksrichter. Ja, wie Sie wissen, ist dies 
mein erstes Gericht Ich habe eigentlich vor dieser 
Laufbahn Furcht gehabt, auf die ich beinahe wider 
meinen Willen geworfen worden bin. Denn teils sind 
die Gesetze so mangelhaft, das Prozesswesen so un- 
sicher, und die menschliche Natur so voller Unwahrheit 
und Verstellung, dass ich mich manchmal gewundert 
habe, wie ein Richter den Mut haben J^ann, eine be> 

10* 
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stimmte Meinung auszusprechen. Und heute haben Sie 
meine Besorgnisse von neuem geweckt! 

Der Pastor. Gewissenhaft sein ist ja eine Pflicht, 
aber empfindsam sein, taugt nicht Und wenn alles 
andere auf der Erde mangelhaft ist, so kennen wir uns 
wohl auch nicht Richter und Urteil vollkommen denken. 

Der Bezirksrichtbr. Mag sein, aber das hindert 
nicht, dass ich eine grenzenlose Verantwortung fühle, 
wo ich das Schicksal von Menschen in der Hand habe, 
und wo mein ausgesprochenes Wort auf Generationen 
hinunter wirken kann. Ich ziele jetzt zunächst auf diese 
Scheidungssache zwischen dem Barou und seiner Gattin, 
und ich muss Sie fragen, der Sie den Ehegatten im 
Kirchenrat die beiden Warnungen erteilt haben, was Ihre 
Ansicht ist von iiirem gegeobtitigen Vefhällnis und ihrer 
relativen Schuld. 

Der Pastor^ Das heisst: der Bezirksrichter will 
mich zum Richter machen, oder sein Urteil auf mein 
Zeugnis hin fällen. Dagegen kann ich nur auf das Pro- 
tokoll des Kirchenrats verweisen. 

Der BpzfRKSRiCHTER. Ja, die Protokolle, die kenne 
ich. Aber das gerade, was in den Protokollen nicht 
steht, muss ich wissen. 

Der Pastor. Was die Gatten sich bei besonderem 
Verhör vorgeworfen haben, ist mein Geheimnis; und 
übrigens, wie soll ich wissen, wer wahr gesprochen und 
wer gelogen hat. Ich muss Ihnen sagen, was ich jenen 
gesagt habe: ich darf dem einen nicht mehr glauben als 
dem andern. 

Der Bezirksrichter. Aber Sie haben sicli doch wohl 
während dieser Verhandlungen ein Urteil über die Sache 
bilden können? 

Der Pastor. Ich habe mir ein Urteil gebildet, als 
ich die eine Partei hörte, und ich habe mir ehi anderes 
Urteil gebildet, als ich die andere Partei hörte. Mit 
einem Wort: ich kann in dieser Frage keine begründete 
Ansicht haben. 

Der Bezirksrichter. Aber ich soll eine bestimmte 
Ansicht aussprechen, ich, der ich gamichts weiss. 
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Der Pastor. Das ist der schwere Beruf des Rich- 
ters, den ich niemals erfüllen könnte. 

Df.r Iii ziKKSRiCHTER. Aber man wird doch wohl 
Zeugen beibringen? Beweise erhalten können? 

Der Pastor. Nein, die Gatten klagen sich nicht 
MfentUch an. Und übrigens: zwei falsche Zeugen sind 
ein voller Beweis, und ein Meineidiger ist ebenso gut 
Glauben Sie, ich würde auf das Geklatsch der Mägde, 
auf das GeschwStz neidischer Nachbarn, oder die Rache 
parteiischer Verwandten hin ein Urteil fällen? 

Der BrziRKSRicHTBR. Sie sind ein fürchterlicher 
Skeptiker, Herr Pastor! 

Der Pastor. Man wird das mit vollendeten sechzig 
Jahren, und wenn man vierzig Inhre Seelsorger gewesen ist. 
Die Lüge sitzt fest wie die Erbsünde, und ich p;lnnbe, 
dnss nlle Menschen lügen; man lrio;t ans Furcht als Kind, 
aus hiteresse, rkdürfnis, Selbsterhaltungstrieb, wenn man 
älter wird, ich weiss von welchen, die aus reiner Men- 
schenfrt'undlRiikeit lügen. Im vorliegenden Falle, was 
diese Ehegatten betrifft, glaube ich, wird es ihnen sehr 
schwer fallen, zu ergründen, wer am wahrsten spricht; 
und ich will Sie nur warnen, dass Sie kehie vorgefasste 
Meinung an sich heranschleichen lassen. Sie sind selbst 
neuvermählt und stehen unter dem Zauber eines jungen 
Weibes; Sie können daher leicht zu Gunsten einer jungen 
charmanten Dame eingenommen werden, die eine un- 
glückliche Gattin und zugleich Mutter ist Andererseits 
sind Sie eben Vater geworden, und werden als solcher 
nicht umhin können, durch die bevorstehende Trennung 
des Vaters von seinem einzigen Kinde gerührt zu wer- 
den; hüten Sie sich vor Mitleid nach irgend einer Rich- 
tung, denn Mitleid mit dem einen ist Grausamkeit gegen 
den anderen. 

Der Bezirkshichter. Eins wird doch meine Mflhe 
erleichtern, und das ist, dass die Gatten in der Haupt- 
sache einig sind. 

Der Pastor. Verlassen Sie sich darauf nicht» denn 
das sagen alle; und wenn, sie vor den Richtertisch 
kommen, dann schlagen die jieUen Flammen heraus. Es 
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ist nur ein Ftirikc nötig, so brennt es! Jetzt kommen 
die Schölten! Leben Sie wohl so lange! Ich bleibe 
hier, wenn ich auch nicht zu sehen bin. 



Fünfte Scene. 

[Die Vorigen. Du: /wöli- Schöi i en. Der Länsman läutet 
in der offenen Hintcrgrundttiür eine Glocke. Die Mit- 
gheder des Gerichts nehmen Platz; Volk strömt herein.] 

Der Bezirksrichter. An die Bestimmungen des 
Strafgesetzbuches über den Gerichtsf rieden , Kapitel elf, 
Paragraph fünf, sechs und acht erinnernd, erkläre ich 
hiermit die Verhandlunp^en des Gerichts für eröffnet. 
[I.eise zum Not.ir; darauf:] Wollen die neugewählten 
Schöffen den Eid ablegen. 

[Die Schöffen erheben sich, lenken die Finger auf 
die Bibel und sprechen dann auf emmal, ausser wenn 
die Namen genannt werden:] 

Ich Alexander Eklund, 

Ich Emanuel Wickberg, 

Ich Karl Jöhan Sjöberg, 

Ich Erich Otto Boman, 

Ich Ehrenfried SOderberg, 

Ich Olef Andersson aus Wilc, 

Ich K.nrl Peter Andersson aus Berga, 

Ich Axel Vallin, 

Ich Anders Erich Ruth, 

Ich Sven Oskar Erlin, 

Ich August Alexander Vass, 

Ich Ludwig Oestman (alle auf einmal, im Takt, 
leisen Ton und mezza voce] gelobe und schwöre bei 
Gott und seinem heiligen Evangelium, dass ich will und 
werde: nach nieincm besten Wissen und Gewissen in 
allen Urteilen Recht thun, nicht weniger dem Armen als 
dem Reichen, und nadi dem Gesetze Gottes und Schwe- 
dens, und den gesetzlichen Verordnungen urteilen; [in 
lauterem Ton und mit erhobener Stimme] niemals Gesetz 
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verdrehen oder Unrecht fördern, aus Verwandtschaft, 
Schwflgerschaft, Freundschaft, Neid und Obelwollen, oder 
Furchlsamkejt, auch nicht für Bestechungen und Geschenlce, 
oder aus einer anderen Ursache, unter was für einem 
Schein es auch sein möge, und den nicht scliuldig 
sprechen der schuldlos ist, oder den schuldlos der schuldig 
ist. [Der Ton wird noch mehr erhoben.] Ich werde 
auch weder bevor das Urteil gesprochen noch nachher 
denen die Recht suchen, noch anderen, die Rntschlüsse 
offenbaren, die das Gericht hinter verschlossenen Thüren 
fassi Dieses alles will und werde ich als ein ehrhcher 
und aufrichtiger Richter treulich halten, ohne arge List 
und Kuustgriiie . . . [Pause.] So wahr mir üotl an Leib 
und Seele helfe! [Die Schöffen setzen sich.] 

Der Bezirksrichter [zum Llnsman]. Rufen Sie die 
IQage auf: Alma Jonsson gegen den Hofbesitzer Alexan- 
dersson. 



Sechste Sceae. 

Die VoRfOEN. Der Advokat. Alexandersson. Das 
Dienstmädchen. Die Milchmaod. Der Drescher. 

Der Länsman [ruft auf]. Das Dienstmädchen Alma 
Jonsson gegen den Hofbesitzer Alexandersson. 

Der Advokat. Ich möchte die Vollmacht für die 
Klägerin Alma Jonsson präsentieren. 

Der Bezirksrichter [prüll die Vollmacht; darauf]. 
Das Dienstmadehen Alma Jonsson hat in erhobener An- 
klage gegen ihrra früheren Diensfherm Alexandersson 
nach dem Strafgesetzbuche Kapitel sechzehn, Paragraph 
acht, Haftbariceit beantragt, entweder sechs Monate Ge- 
fSngnis oder Geldbusse, weil Alexandersson sie eine 
Diebin genannt habe, ohne seine Anklage erhärtet oder 
Klage angestrengt zu haben. Was hat Alexandersson an- 
zuführen? 

Alexandersson. Ich habe sie eine Diebin genannt, 
weil ich sie habe stehlen sehen. 
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Der Bezirksrichter. Haben Sie Zeugen daiür, dass 
sie gestohlen hat? 

Alexandfrsson. Nein, ich hatte zufällig keine 
Zeugen bei mir, denn ich pilege meistens allein umher* 
zugehen. 

Der Bf zirksrichter. Warum reichten Sie nicht iOage 
gegen das Mädchen ein? 

Alexandersson. Weil ich nie prozessiere! Übrigens 
pflegen wir Dienstherren nie von Hausdiebstahl zu sprechen, 
teils weil er so gewöhnlich ist, teils weil wir den Dienst- 
boten nicht ihre Zukunft veidefben wollen. 

Der Bezirksrichter. Was hat Ahna Jonsson hierauf 
zu antworten? 

Alma Jonsson. Jaa . . . 

Der Advokat. Still dul Alma Jonsson, die in 
dieser Sache nicht die Beklagte, sondern die Klägerin 
ist, bittet ihre Zeugen hören zu wollen, damit der Be- 
weis für Alexanderssons Ehrenkränkung erbracht wird! 

Der Bf7!pksrichter. Da Alexandersson die Ehren- 
krSnknng zugestanden hat, verlan^^c ich keine Zeugen. 
Dagtgcn ist es für mich von Gewicht, zu wissen, ob 
Alma Jonsson des Vergehens schuldig ist, denn hat 
Alexandersson augenfällige Gründe für seine Behauptung 
gehabt, so erwirkt das mildernde Umstände. 

Der Advokat. Ich bitte diese Beiiauptung des 
Richteis bestreiten zu dürfen, kraft des Strafgesetzbuchs, 
Kapitel sechzehn, Paragraph dreizehn, worin dem, der 
wegen Ehrenkränkung zur Verantwortung gezogen wird, 
nicht gestattet ist, den Wahrheitsbeweis seiner Beschul- 
digung anzutreten. 

Der Bezirksrichter. Parteien, Zeugen und Zuhörer 
entfernen sich, damit der Gerichtshof überlegen kann. 
(Alle gehen, ausser dem Gerichtshof.] 

Siebente Scene. 

Der Gerichtshof. 

Der Bezirksrichtfr. Ist Alexandersson ein glaub- 
würdiger und ehrenhafter Mann? 
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Die Schöffen. Alexandersson ist dn glaubwUnliger 
Mann! 

Der Bezirksrichter. Ist Alma Jonsson als ein ehr- 
licher Dienstbote bekannt? 

Erich Otto Boman. Alma Jonsson ist vergangenes 
Jahr von mir wegen Mauserei entlassen worden. 

Der Bezirksrichter. Jetzt muss ich gleichwohl 
Alexandersson zu Geldbusse verurteilen. Da ist nichts 
zu machen! Ist er arm? 

Ludwig Oestman. Er ist mit den Kronsteuern im 
Rückstände und hatte voriß:es Jahr Misswuchs, so dass 
er die Busse nicht zu tragen vermag! 

Der Bezirksrichter. Und dennoch kann ich keinen 
Anlass finden, die Sache zu vertagen, da alles Mar ist 
und Alexandersson nichts beweisen kann. Hat wer noch 
etwas hinzuzufügen oder einzuwenden? 

Alexander Eklund. Ich will nur eine allgemeine 
Betrachtung hinzufügen: Eine Sache wie diese, wo der 
nicht nur Unschuldige, sondern Übervorteilte Strafe er- 
hält, und der Dieb aufgerichtet wird, in seiner sogenannten 
Ehre, kann leicht zu den Folgen führen, dass Menschen 
gegen ihre Nächsten weniger nachsichtig werden, und 
dass Prozesse öfters vorkommen. 

Der Bezirksrichtkr. Das ist sehr möglich, aber 
allgemeine Betrachtungen q;ehören nicht in die ProtokuUe, 
und ein Urteil muss gefällt werden. Ich frage daher nur 
die Schöffen, ob Alexandersson nach dem Strafgesetz- 
buch Kapitel sechzehn, Paragraph dreizehn tür schuldig 
angesehen werden kann? 

Die Schöffen. Ja! 

Der Beziiqcsrichter (zum L9nsman]. Rufen Sie Par- 
teien und Zeugen herehi. 

Achte Scene. 

[Alle herein.] 

Der Bezirksrichter. In der Sache zwischen Alma 
Jonsson und dem Hofbesitzer Alexandersson wird 
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Alexandersson wegen EhrenkrSnkimg zu hundert Kionen 
Busse verurteilt 

Alexandersson. Ja, aber ich sah doch» dass sie 
stahl! — Das hat man dafür, dass man barmherzig ist! 
Dbr Advokat [zum Dienstmädchen]. Siehst du nun! 

Wenn man nur bestreitet, so geht es! Alexandersson 
war dumm und bestritt nicht. Wäre ich sein Advoknt 
gewesen und liätte er die Klage bestritten, so hätte ich 
sofort i^cL^cn deine Zeugen Einspruch erlioben, und du 
hättest drin gesessen! — Jetzt gehen wir und erledigen 
dieses Geschäft [Geht mit dem Dienstmädchen und den 
Zeugen.] 

Alexandersson [zum Länsman]. Und nun muss ich 
vlelleidit der Alma noch ein Zeugnis ausfertigen und 
hineinsetzen, dass sie ehrlich und ordentlich gewesen sei. 

DtLK LAnsman. Das geht mich nichts an. 

Alexandersson [zum Viertelsmann]. Und wegen 
dieser Sache muss ich von Haus und Hof gehen! Kann 
man sich's denken, dass die Gerechtigkeit so beschaffen 
ist, dass der Dieb Ansehen erhält und der Bestohlene 
die Rute kriegt. Pfui Teufeil — Komm nachher und 
trink eine Halbe Kaffee, Öman. 

Der Viertelsmann. Ich komme hemachi aber schrei 
nicht! 

Alexandersson. Doch, ich werde schreien, wenn 
es auch drei Monate kostet! 

Der Viertelsmann. Schrei nur nicht! Schrei nicht! 



Neunte Scene. 

[Die Vorigen. Dann der Baron und die Freiherrin.) 

Der Bezirksrichter [zum Länsman]. Rufen Sie die. 
Ehescheidungsklage auf zwischen Baron Sprengel und 
seiner Frau, geborenen Malmberg. 

Oft? Länsman. Die Ehescheidungsklage zwischen 
Baron Sprengel und seiner Frnu, geborenen Malmberg. 
[Der Baron und die Freiherrin treten ein.] 
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Der Bezirksrichter. In erg^an^ener Verladung gegen 
seine Gattin, hat Baron Sprengel erklärt, dass er die Ehe 
nicht weiter fortsetzen wolle, und ersucht, da die War- 
nungen des Kirchenrats sich als fruchtlos erwiesen haben, 
zu einem Jahre Scheidung von Tisch und Bett verurteilt 
zu werden. Was haben Sie hiergegen einzuwenden, 
Frau Freiherrin? 

Die Freiherrin. Gegen die Scheidung habe ich 
nichts einzuwenden» wenn ich bloss mein Kind behalten 
darf. Das ist meine Bedingung. 

Der Bezirksrichter. Das Gesetz erkennt in diesem 
Falle keine Bedingungen an, und das Gericht ist es, 
das Ober das Kind entscheidet. 

Die pREiHnppiN. Das ist höchst merkwürdig! 

Der Bezirksrichter. Und es ist daher für den 
Richter von grosser Wichtigkeit, zu erfahren, wer die 
Uneinigkeit verschuldet hat, auf die sich die Scheidung 
gründet. Nach dem beigefügten Protokoll des Kirchen- 
rats scheint es, dass die Frau eingestanden hat, bisweilen 
streitsüchtiger und schkchltr Lniiiie zu sein, wohingegen 
der Mann keine Schuld zugegeben hat. Die Freiherrin 
scheint also anerkannt zu haben . . . 

Die Freiherrin. Das ist Lflge! 

Der Bezirksrichter. Ich kann kaum annehmen, dass 
das Piütokoll des Kirchenrats, das vom Pfarrer und acht 
anderen glaubwürdigen JVlflnnem bezeugt ist, unrichtig 
sein sollte. 

Die Freiherrin. Es ist falsch aufgesetzt! 

Der Bf.zirksrtciiter. Man wendet nicht ungestraft 
solche Äusserungen vor dem Richterstnhl nn. 

Der Baron, ich möchte bitten, bemerken zu dürfen, 
dass ich unter gewissen Bedingungen das Kjnd gutwillig 
der Freiherrin abgetreten habe. 

Der Bezirkshichtfr. Und ich wiederhole noch 
einmal, was ich eben sagte, dass der Richter und nicht 
die Parteien die Klage entscheiden. Also: die Freiherrin 
leugnet, an der Uneinigkeit schuld zu seht? 

Die Freiherrin. Ja, das thue ich! Und es ist nicht 
die Schuld des einen, wenn zwei sich zanken. 
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Der Bezirksrichter. Dies ist Icein Zank, sondern 
eine Kriminalsacfae; Übrigens sdieint die Preihenin eine 
streiisfichtige Natur und ein rücksichtsloses Wesen an 
den Tag zu legen. 

Die Preiherrin. Da Icennen Sie meinen Mann nicht 

Der Bezirksrichter. Bitte, erklären Sie sich, denn 
au! Insinuationen hin kann ich kein Urteil fällen. 

Der Baron. In diesem Falle bitte ich, die Klage 
niederlegen zu dürfen, damit ich auf anderen Wegen 
Scheidung suchen kann! 

Der Bezirksrichter. Die Klno^e ist bereits ver- 
handelt worden und muss zu Ende y;eführt werden! — 
Die Freiherrin behauptet also, dass der Mann an der 
Scheidung schuld sei. Kann das bewiesen werden? 

Die Freiherrin. Ja, das kann bewiesen werden. 

Der Bezirksrichter. Bitte, thun Sie das, aber be- 
denken Sie wohl, dass es gilt, des Baions Vaterschaft 
und Eigentumsrecht zu vernichten. 

Die Preiherrin. Das hat er mehr als einmal ver- 
wirkt, nicht am wenigsten, als er mir Schlaf und Nahrung 
verweigerte. 

Der Baron. Ich bin genötigt, hierzu zu erklären, 
dass ich der Freiherrin niemals den Schlaf verweigert 
habe; ich habe sie nur gebeten, nicht bis in den Mittag 
hinein zu schlafen, weil das Haus dadurch vernachlässigt 
und das Kind ohne Aufsicht p^elassen wurde. Was die 
Nahrung betrifft, so habe ich immer die Hausfrau darüber 
bestimmen lassen, und ich habe nur von ein paar über- 
flüssigen Essen abgeraten, da der vernachlässigte Haus- 
halt solche Ausgaben nicht zuliess. 

Dia FKtmtHRiN. Und er hat niich krank liegen 
lassen, ohne einen Arzt rufen zu wollen. 

Der Baron. Die Preiherrta pflegte immer krank zu 
werden, wenn sie nicht ihren Willen bekani, aber diese 
Art Krankheit ging bald vorfiber. Seit ich ehimal den 
Professor aus der Stadt hatte rufen lassen und der erklSrte, 
es sei nur Verstellung, rief ich das nächste Mal keinen 
Arzt, als die Freiherrin krank wurde — weil der neue 
Trumeau f Onfzig Kronen billiger war, als sie erwartet hatte. 
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Der Bezirksrichter. Das alles ist nicht derartig, 
dass es bei Beurteilung eines so ernsten Falles in Betracht 
gezogen werden könnte. Es muss tiefere Motive geben. 

Die Freiherrin. Als ein solches Motiv muss wohl 
angesehen werden, dass ein Vater einer Mutter nicht er- 
laubt, ihr Kind zu erziehen. 

Der Baron. Fürs erste hat die Freiherrin das Kind 
von einer Magd besorgen lassen, und wenn sie selbst 
die Pflege in die Hand nahm, war es immer verkehrt; 
fflrs zweite hat sie den Jungen zum Weibe ausbilden 
wollen statt zum Manne; so liess sie ihn in Mädchen- 
kleidern t^ehen bis er vier Jahre war; und noch heute 
in einem Alter von acht Jahren geht er mit langem 
Haar umher wie ein Mädchen, wird zum Nähen und 
Häkeln gezwungen, und spielt mit Puppen, was ich alles 
für schädlich ansehe für die normale Entwicklung des 
Kindes zum Manne. Während sie sicii andeicfseits damit 
ergötzte, die Tuchttr der Leute als Jungen zu kleiden, 
ihnen das Haar abzuschneiden und ihnen Arbeit zu geben, 
die Jungen zu thun pflegen. Mit einem Wort: ich nahm 
die Erziehung mehies Sohnes in die Hand, als ich diese 
geisteskranlEen Symptome bemerirte, deren Folgen, wie 
man schon gesehen hat, zum Konflikt mit dem Straf* 
gesetzbuch, Kapitel achtzehn, führen. 

Der Bezirksrichter. Und dennoch wollen Sie jetzt 
noch das Kind der Mutter überlassen? 

Der Baron. Ja, weil ich nie den grausamen Ge- 
danken gehegt habe, Kind und Mutter zu trennen, und 
weil die Mutter Besserung versprochen hatte. Ich hatte 
es übrigens nur bedingungsweise versprochen, und unter 
der Voraussetzung, dass das Gesetz sich nicht mit dem 
Tht'iiia befasst; aber da wir auf dns Gebiet der An- 
klagen gekomiiitn sind, habe ich den Beschluss geändert, 
besonders da ich aus einem Kläger ein Angeklagter ge- 
worden bin. 

Die Freiherrin. So hfllt der Mann immer seine 
Versprechungen. 

Der Baron. Meine Versprechungen sind wie die 
anderer immer bedingte gewesen, und solange die 
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Bedingung erffiUt wurde, habe ich das Versprechen ge- 
halten. 

Die Freiherrin. So hatte er mir ffir die Ehe per- 
sönliche Freiheit versprochen. 

Der Baron. Natürlich unter der Voraussetzung, dass 
die Gesetze der Anständigkeit nicht verletzt würden, aber 
als alle Grenzen Oberschritten wurden und unter Freiheit 
der Begriff Zü^ellosigkeit sich einschlich, sah ich mein 

Verspreciien für umgangen an. 

D\E FREiütRHiN, Und darum peinii^le er mich mit 
der unsinnigsten Eifefhiuht, die genügend zu sein pflegt, 
um ein Zusammenleben unleidlich zu machen. Er 
war sogar lächerlich genug, aui den Aizl eiicrsÜLlitig 
zu sein. 

Der Baron. Die Eifersucht löst sich dahin auf, dass 
ich abriet, einen unbekannten und schwatzhaften Masseur 
zu gebrauchen, fflr ein Obel, das von einer Frauens- 
person behandelt zu werden pflegt, soweit die Freiherrin 
nicht auf den Fall zieh, wo ich den Inspektor hinaus- 
jagte, als er in meinem Salon rauchte und der Freiherrin 
Zigarren anbot 

Die Freiherrin. Da wir auf das Gebiet der Scham- 
losigkeiten geraten sind, ist es ebensogut die ganze 
Wahrheit zu sagen: der ßaron hat Ehebruch begangen. 
Ist das nicht genug, um ihn unwürdig zu machen, mein 
Kind allein zu erziehen? 

Der Bezirkskichter. Kann die Freiherrin das be- 
weisen? 

Die FKbUiEKRiN. Ja, das kann ich, und hier habe 
ich die Briefel 

Der Beziiwsrichter [nimmt die Briefe]. Wie lange 
ist es her? 

Die Freiherrin. Es ist ein Jahr her. 

Der Bezirksrichtbr. Die Zeit für Anstrengung der 
Klage ist allerdings verjährt, aber der Sachverhalt selbst 
wiegt schwer gegen den Mann und kann für ihn den 
teilweisen Verlust des Kindes und des Vermögensanteils 
nach sich ziehen. Gesteht der Baron den Ehebruch 
ein? 
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Dkr Baron. Ja, und mit Reue und Scham, aber es 
sind Umstände vorhanden, die iui mildernde angesehen 
werden müssen. Ich war durch die berechnete Kalt- 
herzigkeit der Freitierrin zu einem scliimpflidien COUbat 
gezwungen, ungeaclitet ich nur geziemend bat, das als 
eine Gunst erhalten zu dürfen, was das Gesetz mir als 
ein Recht gestattet; ich wurde es mQde, ihre Liebe zu 
erlcaufen, da sie die Prostitution in meine Ehe eingeführt 
liatte und ihre Gunstbezeigungen zuerst gegen Macht, 
dann gegen Geschenice und Geld verlcaufte, und ich sah 
mich schliesslich, und mit der ausdrücklichen Erlaubnis 
der Freiherrin, genötigt, eine freie Verbindung einzu- 
gehen. 

Der Bezirksrichter. Hatte die Freitierrin ihre Ein- 
willigung gegeben? 

Die Freihi-rkin. Das ist niciit wahr! Ich verlange 
Beweise! 

Dm Baron. Es ist wahr, aber ich kann es nicht 
beweisen, da der einzige Zeuge, meine Frau, es leugnet! 

Der Bezirksrichter. Unbewiesen braucht nicht un- 
wahr zu sein, aber eine Abrede wie diese, gegen l>e- 
stehende Gesetze, ist ein pactum turpe und ist ungültig. 
Der Baron hat fortwährend alles gegen sich. 

Die Freiherrin. Und da der Baron mit Reue und 
Scham das Vergehen eingestanden hat, bitte ich, da ich 
nunmehr aus einer Angeklagten eine Klägerin geworden 
bin, der Gerichtshof möge zum Fällen des Urteils über- 
gehen, da weitere Details unnötig sind. 

Der Bezirksrichter. In meiner Eigenschaft als Wort- 
führer des Gerichts, bitte ich hören zu dürfen, was der 
Baron zu seiner Verteidigung oder wenigstens zu seiner 
Entschuldigung anzuführen hat. 

Der Barün. Ich liabe eben den Ehebruch ein- 
gestanden und als mildernde Umstände angeführt, dass 
es teils aus zwingender Notwendigkeit geschah, da ich 
nach zehnjähriger Ehe plötzlich als unverheiratet da« 
stand, teils dass es mit der eigenen Zustimmung der 
Freiherrin geschah. Da ich jetzt Veranlassung habe, zu 
glauben, das alles sei eine Schlinge gewesen, um etwas 
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gegen mich zu haben, ist es meine Pflicht, meines Sohnes 
wegen, weiter zu ^ehen . . . 

Dje Freiherrin [ruit unwillkürlich ausj. Axel! 

Der Baron. Was meinen Ehebruch verursachte, das 
war die Untreue der Frdberrin. 

Der Bezirksrichtbr. Kann der Baron beweisen, 
dass die Preiherrin untreu war? 

Der Baron. Nein! Denn mir lag die Ehre der 
Familie am Herzen, und ich vernichtete alle Beweise 
die ich in meinen Händen hatte, aber ich wage noch 
anzunehmen, dass die Freiherrin hier bei dem Be* 
Kenntnis verbleiben wird, das sie einmal vor mir ab- 
gelegt hat! 

Der Bezirksrichtfp. Giebt die Freiherrin zu, dass 
ihr Ehebruch in der Zeit dem Fehltritte des Barons 
vorausging und darum ihn wahrscheinlich verursachte? 

Die pRiiMM RiN. Nein! 

Der Bezikksrichter. Wollen Sie es auf Ihren Eid 
nehmen, dass Sie an dieser Anklage unschuldig sind? 
Die Frehierrin. Ja! 

Der Baron. Herr Jesus! Nein! Das darf sie nicht! 
Keinen Meineid um meinetwillen! 

Der Bbzirksrichter. Ich frage noch einmal: will 
die Freiherrin es auf ihren Eid nehmen? 

Die Freiherrin. Ja! 

Der Baron. Ich erlaube mir nur anzumerken, dass 
die Freiherrin für den Augenblick Klägerin ist, und dass 
man nicht mit einem Eide klagt. 

Der Rezirksrichter. Da Sie sie wegen eines Ver- 
geh( ns angeklagt haben, ist sie die Angeklagte. Was 
memen die Schöffen? 

Emanuel Wickberg. Da die Freiherrin Partei in der 
Klage ist, scheint sie mir schwerlich in eigener Sache 
zeugen zu können. 

Sven Oskar Erun. Mir scheint, wenn die Freiherrin 
mit einem Eide zeugen soll, auch der Baron fai der- 
selben Sache mit einem Eide zeugen mflsste, aber da 
Eid nicht gegen Eid stehen Icann, muss die ganze Sache 
für dunicel angesehen werden. 
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August Alexander Vass. Hier handelt es sich 
doch nicht um Zeugeneid, sondern um Reinig^ungseid. 

Anders Erich Ruth. Die Frage niüssle wohl zuerst 
entschieden werden. 

Axel Valun. Dodi nidit In Gegenwart der Par- 
teien, da die Verhandlungen des Gerichtshofs nicht öffent- 
lich sind. 

Karl Johan SjObero. Das Äusserungsrecht der 
Schöffen ist nicht durch die Bedingung des geheimen 
Verfahrens begrenzt 

Der Bezirksrichter. Aus so vielen verschiedenen 
Ansichten kann ich iceine Anleitung gewinnen. Aber da 

das Vergehen des Barons bewiesen werden knnn, und 
das der Freiherrin noch unbewiesen ist, muss ich von 
der Freiherrin den Reinigungseid fordern. 

Die Freiherrin. Ich bin bereit! 

Der Bezirksrichter. Nein, warten Sie einen Augen- 
blick! — Kann der Baron nicht bei Vertagung Beweise 
oder Zeugen für seine Behauptung erbringen? 

Der Baron. Ich will weder noch kann ich, denn 
ich lege es nicht darauf an, dass mehie Schande öffent- 
lich wird. 

Der Bezirksreghter. Die Verhandlungen des Ge- 
richtshofes werden ausgesetzt, bis ich mit dem Wort- 
führenden des Kirchenrates gesprochen habe. [Geht vom 
Richterstuhl herunter und rechts hinaus.] 



Zehnte Scene. 

[Die Schöffen beraten halblaut unter sich. Der Baron 
und DIE Freiherrin im Hintergrunde. Das Volk spricht 

in Gruppen.] 

Der Baron [zur Freiherrin]. Du schreckst nicht 
vorm Meineid zurfick? 

Die Freiherrin. Ich schrecke vor nichts zurfick, 
wenn es mein Kind gilt 

Der Baron. Aber wenn ich Beweise habe. 
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Die Freiherrin. Die hast du nicht! 

Der Baron. Die Briefe sind verbrannt, aber die 
beglaubigten Abschriften sind noch vorhanden. 

Die Preihbrrin. Das lügst du, um mich zu er- 
schrecken! 

Der Baron. Um dir zu beweisen, wie sehr idi 
mein Kind liebe, und um wenigstens die Mutter zu retten, 
wo ich verloren bin, so — nimm hier die Beweise; aber 
sei nicht undanlcbar. [Reicht ihr einen Stoss Briefe.] 

Die Freiherrin. Dass du ein Lügner bist, das 
wusste ich schon: nber dass du ein solcher Schurke 
bist, dass du die Briefe abschreiben liessest, das hätte 
ich doch nicht geglaubt. 

Der Baron. Das ist der Dank! Aber jetzt sind 
wir beide verloren. 

Die Freiherrin. Ja, mögen beide sinken, so dass 
es mit dem Kampfe ein Ende hat 

Der Baron. Ist es besser, dass das Kind die beiden 
Eltern verliert und allein In der Welt dasteht? ... 

Die Freiherrin. Das kann nie geschehen! 

Der Baron. Deine unsinnige Selbstfiberhebung, die 
dich zu dem Glauben verleitet, du ständest Qber Gesetzen 
und Mitmenschen, hat dich verlockt, diesen Kampf auf- 
zunehmen, in welchem einer bestimmt der Verlierende 
sein wird: unser Sohn! Woran dachtest du, als du diesen 
Angriff begannst, der zur Verteidigung herausfordern 
musste? An das Kind nicht! An die Rache? Die Rache 
wofür? Dass ich hinter dein Vergehen kam! 

Die Freiherrin. Das Kind? Hast du an das Kind 
ged;iclil, als du dastandest und mich vor diesem Pack 
besciuimtztest! 

Der Baron. Helene! Wir haben uns blutig gerissen 
wie wilde Tiere, wir haben unsere Scham vor allen 
diesen Leuten entblOsst, die sich Aber unseren Unter- 
gang freuen, denn hier im Saale haben wir nicht einen 
Freund; unser Sohn wird Icflnftighin nicht mehr von 
achtungswürdigen Eltern sprechen können, niemals mit 
einer Empfehlung von Vater und Mutter ins Leben liinaus- 
gehen können; er wird sehen, wie das Elternhaus ge- 
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mieden ist, wie die Alten allein und verachtet dasitzen, 
und dann wird er uns fliehen! 

Die Frf.ihf-rrin. Was willst du denn? 

Der Baron. Wir reisen ins Ausland, nachdem der 
Hof verkauft ist! 

Die Freiherrin. Und beginnen den Zank von neuem! 
Ich weiss, wie es geht: du bist aclit Tage zahm, und 
dann bescliimpfst du micli. 

Der Baron. Bedenke, jetzt wird unser Geschick 
dadfinnen entschieden: du kannst auf kein gutes Wort 
vom Pastor rechnen, den du eben Lügner genannt hast; 
ich kann auch kein Erbarmen erwarten, da ich daffir be- 
kannt bin, kein Christ zu sein. O, icti möchte draussen 
im Walde unter einem Wurzelgewölbe liegen und den 
Kopf unter einen Stein stecken — so schäme ich mich. 

Die Freiherrin. Es ist wahr; der Priester hasst 
uns beide, und es kann sein, wie du sagst Sprich du 
mit ihm! 

Der Baron. Wovon? Von Vergleich? 

Die Freiherrin. Wovon du willst, wenn es nur 
nicht zu spät ist! Bedenke, wenn es zu spät wäre! Was 
will dieser Alexandersson, der uns die ganze Zeit um- 
schleicht? Ich bin bange vor dem Manne! 

Der Baron. Alexandersson ist ein artiger Mann! 

Die Preiherrin. Gegen dich, ja, aber nicht gegen 
mich! — Ich hal)e diese Blicke schon frOher gesehen! — 
Geh jetzt zum Pastor hinein; aber nimm mich eist bei 
der Hand; ich bin so bange! 

Der Baron. Wovor, meine Freundin, wovor? 

Die Frbiherrin. Ich weiss nicht — Vor allem 
und allen! 

Der Baron. Aber doch nicht vor mir? 

Die Freiiierrin. Jetzt nicht mehr! Es ist nis ob 
wir ins Miihlwerk hineini^ezogcn worden und die Klt.i<.1er 
zwischen die Räder geraten wären! Und alle diese bos- 
haften Menschen stellen lachend da und sehen uns an! 
~ Was haben wir gcthan? Was haben wir in unserem 
Grimm gelhan? Denke dir, wie sie es alle geniessen 
werden, den Baron und die Freiherrin entkleidet, sich 
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stäupen zu sehen. — O! Ich glaube, ich stehe nackt 
hier. [Sie knöpft ihren Mantel zu.] 

Der Baron. Beruhige dich, meine Freundin! Der 
Ort ist nicht gut gewählt, utn dir zu sagen, was ich 
schon irQher gesagt habe: man hat nur einen Freund 
und ein Hdm, aber wir kOnnen von vorne anfangen I — 
Gott weiss es! Nehi, das können wir nicht. Es ist zu 
weit gegangen. Es ist aus! Und dies Letzte, ja, möge 
es das Letzte sein! Und das musste auf das andere 
folgen! — Nein, wir sind Feinde fürs Leben! Und lasse 
ich dich jetzt mit dem Kinde, so kannst du dich wieder 
verheiraten — ich sehe es jetzt; und dann kann mein 
Kind einen Stiefvater bekommen; und ich muss seilen 
wie ein anderer Mann mit meiner Frau und meinem 
Kinde geht. — Oder soll ich selbst mit der Dirne eines 
anderen unterm Arm gehen! Nein! — Entweder du oder 
ich! Einer von uns muss fallen ! Du oder ich! 

Dih Freiherrin. Du! Denn lasse ich dich mit dem 
Kinde gehen, so kannst du dich wieder verheiraten, und 
ich kann ein anderes Weib als Mutter meines Kindes 
sehen! O, der Gedanke könnte mich zur Mörderin 
machen! Mein Kind eine Stiefmutter! 

Der Baik>n. Auf den Gedanken hättest du früher 
kommen können, aber als du sahst, wie ich in die Kette 
meiner Liebe biss, die mich an dich band, glaubtest du, 
ich könnte keine andere Heben. 

Die Freiherrin. Glaubst du, dass ich dich je ge- 
liebt habe? 

Der Baron. Ja, einmal wenigstens! Wie ich dir 
untreu wurde! Da war deine Liebe sublim. Und deine 
scheinbare Verachtung machte dich unwiderstehh'ch. Aber 
du bekamst auch vor mir Achtunp^ nach meinem Ver- 
gehen! Ob es der Mann war oder der Schuldige, den 
du am meisten bewundertest, weiss ich nicht, aber ich 
glaube, es waren beide, es müssen beide gewesen sein, 
denn du bist das wahrste Weib, das ich gesehen hal>el 
Und du bist bereits eifersflchtig auf meine unvorher- 
gesehene Frau. Wie schade, dass du meine Gattin 
wurdest! Als meine Geliebte hättest du einen unbe- 
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strittcnen Sieg gewonnen, und deine Untreue wäre nur 
das Bouquet meines jungen Weines |rewesen. 

Die I'^F.iiiERRiN. Ja, deine Liebe war immer sinnlich! 

Der Baron. Sinnlich wie alles Geistige; geistig wie 
alles Sinnliche! Meine Schwäche für dich, die die Stärke 
meines Gefühls war, flösste dir den Glauben ein, du 
seist stärker, wo du nur boshafter, roher, rücksichtsloser 
wärest als ich. 

Die Freiherrin. Du, starker? Du, der wahrend zweier 
Minuten nicht dasselbe will; der flbeihaupt nicht weiss 
was er will! 

Der Baron. Doch, das weiss ich sehr wohl, aber 
ich habe Platz für beides, far Hass und Liebe, und ich 
liebe dich die eine Minute und hasse dich die andere! 
Aber jetzt hasse ich dich! 

Die Freiherrin. Denkst du jetzt nncH an das Kind? 

Der Baron. Ja, jetzt und immer! Und weisst du 
warum? Weil er unsere I,iebe ist, die Gestalt angenommen 
hat. Er ist die Erinnerung an unsere sciiönen Stunden, 
das Band, das unsere Seelen verknüpft, der Zusammen- 
kunftsort, wo wir uns immer treffen, ohne es zu wollen. 
Und darum können wir uns niemals trennen, wenn aucli 
unsere Scheidung zustande kommt. — O» dass ich dich 
hassen könnte wie idi wollte! 



Elfte Scene. 

[Die Vorioen. Der Bezirksrichter und der Pastor im 
Gesprach herein; bleitien im Vordergrunde stehen.] 

Der Bf7!rksrichter. Ich sehe es also für voll- 
kommen liüifnungslos an, die Gerechtigkeit zu suclien 
und die Wahrheit herauszufinden; und es scheint mir, 
als wären die Gesetze ein paar Jahrhunderte hinter den 
Rechtsbe^riffcn zurück. Musste ich nicht den unschul- 
digen Alexandcrsson zu Strafe verurteilen, und dem des 
Diebstahls schuldigen Mädchen die Elire wiedergeben! 
Was diese Scheidungssache angeht, so weiss ich in 
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diesem Augenblicke nichts, und icli habe nicht die Siirn 
ein Urteil zu fällen. 

Der Pastor. Aber ein Urteil muss gefällt werden! 

Der Bezirksrichter. Nicht von mir! — Ich lege 
mein Amt nieder und wähle eine andere Laufbahn! 

Der Pastor. O! Ein solcher Skandal würde Sie 
nur zum Gespött machen, und Ihnen alle Carrieren ver- 
schllessen. Halten Sie einige Jahre aus und richten Sie, 
dann werden Sie sehen, dass es leichter ist, Menschen- 
geschicke zu zerschmettern als Eier. Übrigens, wollen 
Sie aus dieser Sache hcmuskommen, so lassen Sie sich 
von den Schöffen überstimmen, dann haben die die Ver- 
antworiung. 

Der Bhzirksrichter. Das ist eine Art, und ich 
glaube, dass sie sehr einig gegen mich sein werden, 
denn ich habe eine Ansicht in dieser Sache, wenn ich 
sie auch auf mein Gefühl hin bekommen habe, und darum 
nicht wage, mich darauf zu verlassen — Danke für 
den Rat! 

Der LAnsman [der mit Alexandersson gesprochen 
hat, tritt an den Bezirksrichter heran]. In meiner Eigen- 
schalt als allgemeiner Ankläger bitte ich, den Hofbesitzer 
Alexandersson als Zeuge gegen die Freiherrin Sprengel 
anmelden zu dürfen. 

Der Bezirksrichter. Den Ehebruch betreffend? 

Der Länsman. Ja! 

Der Bezirksriciiter [zum Pastor]. Das giebt einen 
neuen Weg zur Lösung! 

Der Pastor. Hier giebt es manche Wege zur 
Lösuiig, wenn man sie nur zu finden weiss. 

Der Bezirksrichter. Es ist jedenfalls schrecklich, 
zwei Menschen, die sich geliebt haben, eniander so aus- 
rotten zu sehen. Es ist wie Schlachten anzuschauen. 

Der Pastor. Sehen Sie, das ist die Liebe, Be* 
zirksrichter! 

Der Bezirksrichter. Was ist denn der Hass? 
Der Pastor. Der ist das Futter des Kleides! 
Per Bezirksrichter geht zu den Schöffen und spricht 
mit ihnen.] 
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Die Freiherrin [an den Pastor heran]. Helfen Sie 
uns, Herr Pastor! Helfen Sie uns! 

DtR Pastür. Ich kann nicht und als Geisiliclier 
darf ich nicht! Uebrigens, warnte ich Sie nicht, mit so 
ernsten Dingen zu spielen? — Es war so einfach für 
Sie, sich scheiden zu lassen! Lassen Sie sich jetzt 
scheiden! Das Gesetz hindert Sie nicht; schiet}en Sie 
nicht die Schuld daraufl 



Zwölfte Scene. 

Die Vorigen. 

Der Bfzirksrichter. Die Verhandlungen des Ge- 
richtes werden von neuem auf^erujmmen! — Nach der An- 
meldung des allg^enieinen Anklägers, Länsmannes Viberg, 
ist ein Zeuge gegen die Freiherrin aufgetreten, welcher 
ihren Eiu bruch bestätigt. Der Hofbesitzer Alexandersson ! 

Alexandersson. Hier bin ich! 

Der Bezirksrichter. Wie können Sie Ihre Behaup- 
tung beweisen, Alexandersson? 

Alexandersson. Ich habe das Verbrechen begehen 
sehen. 

Die FteiHERMN. Das Iflgt er! Er soll es be- 
weisen. 

Alexandersson. Beweisen? Ich soll ja jetzt zeugen! 
Die Freiherrin. Ihre Behauptung ist icein Beweis, 
auch wenn man zufällig Zeuge heisst. 

Alexan'dhrsson. Der Zeuge muss vielleicht zwei 
Zeugen haben, und die beiden Zeugen neue Zeugen? 

Die FREiHhRRiM. Ja, das könnte nötig sein, da man 
nicht weiss, ob nicht alle zusammen lügen! 

Der Baron. Alexanderssons Zeugnis ist überflüssig, 
kh möchte bitten, dem Richter die ganze Korrebpoudeaz 
überreichen zu dürfen, die den vollen Beweis für den 
Ehebruch der Freiherrin erbringt. — Hier sind die Ori- 
ginale; die Kopie befindet sich bei der Angeklagten. 

[Die Freiherrin schreit auf, aber erholt sich.] 
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Der Bezirksricüter. Die Freiherrin wollte doch 
eben den Eid leisten? 

DiH Freiherrin. Aber ich that es nicht! — Jetzt glaube 
ich übrigens, könnten wir quitt sein, der Baron und ich. 

Der Bbzirksiqghter. Wir quittieren nicht Vergehen 
gegen Vergehen! Sondern eines jeden Rechnung wird 
besonders beglichen. 

DtB Preiherrin. Dann möchte idi zugleich bitten, 
dass meine Forderung an den Baron fflr meine Mitgift, 
die er vergeudet hat, gerichtlich bestätigt wird. 

Der Bezirksrichter. Hat der Baron die Mitgift der 
Freüierrin vergeudet, so liegt Grund vor, die Sache jetzt 
abzumachen. 

Dfr Baron. Die Freiherrin brachte sechstausend 
Kronen Aktien in die Heirat mit, die unveri<aufbar waren 
uuii wLttlos wurden. Da sie bei der Heirat eine An- 
stellunj^ als Telegraphistin hatte, und erklärte, dass sie 
nicht von ihrem Manne versorgt sein wolle, gingen wir 
einen Ehevertrag ein, indem wir übereinlcamen, dass 
jeder sich selbst versorgen solle. Aber nach der Heirat 
verlor sie ihre Stelle, und so habe ich sie versorgt 
Davon hStte Ith. nicht gesprochen, aber da sie jetzt mit 
der Rechnung Icommt, bitte ich mehie Gegenrechnung 
präsentieren zu dürfen I Sie schliesst ab mit fflnfund- 
dreissigtausend Kronen, die den dritten Teil der Kosten 
des Haushaltes während unserer Ehe ausmachen, wobei 
ich also zwei Drittel auf mich nehme. 

Der Bezipksrichter. Hat der Baron die Ueberein- 
kunft schriftlich? 

Der Baron. Nein, das habe ich nicht! 

Der Bezirksrichter. Hat die Freiherrin den For- 
derungsnachweis auf ihre disponierte Mitgift? 

Die Freiherrin. Ich glaubte damals nicht, dass 
etwas Schriftliches nötig wäre, wo man annahm, dass 
man es mit ehrlichen Leuten zu thun habe! 

Der Bezirksrichter. Dann kann ich die Frage 
nicht in Betracht ziehen! — Wollen die Schöffen in den 
Ideinen Gerichtssaal gehen, um zu überlegen und Be- 
scbluss zu fassen! 
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Dreizehnte Scene. 

Die Schöffen und der BEZiRKSRicHTER [gehen nach rechts]. 

Alexandersson [zum Lansman]. Aus dieser Ge- 
rechtigkeit werde ich nicht klugt 

Der LAnsman. Ich finde, es wäre aoi rilttlchsten, Er 
ginge jetzt nach Hause» sonst könnte es Ihm gehen wie 
dem ^er in Mariestad. Hat Er das gehört? 

Alexandbrsson. Nein ! 

Der Länsman. Ja! Der ging aufs Gericht als Zu- 
hörer; wurde in den Prozess als Zeu^e hineingezogen, 
ward Partei in der Sache und kriegte schliesslich zehn 
Paar mit der Rute! 

ÄLEXANDtHssoN. Pfui Teuicl! Aber das traue ich 
ihnen zu! Ich glaube, die sind zu allem im standel 
[Geht hinaus.) 

[Der liaruii geht zur Freiheiiin im Vordergründe.) 

Die Freiherrin. Es wird dir schwer gemacht micti 
los zu werden? 

Der Baron. Helenel Jetzt habe ich dich nieder- 
gestochen, und ich verblute selbst, denn dein Blut ist 
meins . . . 

Die Freiherrin. Und was du fflr Rechnungen 

schreiben kannst! 

Der Baron. Nein! Nur Gegenrechnungen! Deine 
Courage ist die der Verzweiflung und des zum Tode 
Verurteilten. Und wenn du hier herauskommst, fällst 
du zusammen. Dann hast du mich nicht länger, auf 
den du Kummer und Schuld laden konntest, und dann 
kriegst du Gewissensbisse. Weisst du warum ich mich 
nicht getötet habe? 

Die pREiHhRRiN. Du wagst es nicht! 

Der Baron. Nein! Nicht wegen der ewigen Qualen 
— an die glaube ich nicht — sondern weil ich dachte: 
wenn du auch das Kind erhältst, so ist es doch in ffinf 
Jahren mit dir vorbei, wie der Arzt gesagt hat; und 
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dann ist das Kind sowohl ohne Vater wie Mutter. Denke 
dir, allein in der Welt! 

Die Freiherrin. Fünf Jahre! — Das ist Lüge! 

Der Baron, hi iüni Jahren! Und dann bleibe ich 
dennoch mit dem Kinde zurück, ob du willst oder nicht! 

Die FuEiHERRiN. Nein dul Dann wird meine Familie 
dir das Kind abprozessieren! Ich sterbe nidit, wenn ich 
sterbe! 

Der Baron. Das Bflse stirbt nie! Das ist wahr. — 

Aber kannst du erklären, warum du mir das Kind und 
dem Kinde mich, den es nötig hat, nicht gönnst? Ist 
es nur die Bosheit, die Racbgier, die das Kind t>e- 
stiaft? 

(Die Freiherrin schweigt.] 

Der Baron. Weisst du, ich saL!;tc /um Pfarrer, 
möglicherweise hegtest du Zweifel betrefis der Geburt 
des Kindes und wollest es mir darum nicht überlassen, 
auf dass ich meine Seligkeit nicht auf einem falschen 
Grunde aufbaue. Darauf anlwortete er; Nein, ein ao 
schönes Motiv traue ich ihr nicht zu. Ich glaube, du 
selbst weisst nicht warum du in diesem Punkte so 
fanatisch bist; aber es ist der Kampf ums Portleben, der 
uns antreibt den Griff nicht loszulassen. Unser Sohn 
hat deinen Körper, aber meine Seele, und die kannst du 
nicht ausrotten. Du wirst mich in ihm wiederfinden, 
wenn du*s nicht ahnst; du wirst meine Gedanken, meine 
Neigungen, meine Leidenschaften in ihm finden; und 
darum wirst du ihn eines Tages hassen, wie du mich 
gehasst hast! Das fürchte ich! 

Die Fkeiherrin. Du scheinst noch eine gewisse Furcht 
zu hegen, dass er mein werden wird! 

Dhr Baron. In deiner Eigenschaft als Mutter und 
Weib hast du mir etwas voraus diesen Herren Richtern 
gegenüber; allerdings spielt die Gerechtigkeit Würlel mit 
verbundenen Augen, aber es ist immer ein wenig Blei 
im Boden der Würfel. 

Die Freiherrin. Du kannst mir noch im Augenblicke 
der Scheidung Artigkeiten sagen; vielleicht hassest du 
mich nicht so, wie du durchblicken lässt? 
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Der Baron. Aufrichtig gesagt, glaube ich, ist es 
mehr meine Schande als dich, die ich hasse, obgleich 
ich das auch thue. Und warum dieser entsetzhchc Mass? 
Vielleicht habe ich vergessen, dass du dich deinem vier- 
zigsten Jahre näherst, und dass bei dir ein Mann an- 
fängt zu Iceimen. Vielleicht ist es dieser Mann, den ich 
in deinen Küssen, in deinen Umarmungen gefühlt habe, 
und der mir so widerwiitig ist! 

Die Frbiherrin. Vielleicht! Denn der grosse Kummer 
meines Lebens war, wie du nicht weisst, dass ich nicht 
als Mann geboren wurde. 

Dfr Raron. Vielleicht war das der Kummer meines 
Lebens! Und jetzt rächst du dich am Spiel der Natur 
und willst deinen Sohn als Weib erziehen. Willst du 
mir eins versprechen? 

Die Freiherrin. Willst du mir eins versprechen? 

Der Baron. Was nützt es, zu versprechen? Wir 
halten unsere Versprechungen ja doch nicht! 

Die Freiherrin. Nein! Lass uns nicht mehr ver- 
sprechen! 

Der Baron. Willst du mir wahrheitsgemäss eine 
Frage beantworten? 

Die FktEiMERRiN. Wenn ich auch die Wahrheit sagte,, 
würdest du doch glauben, ich löge. 

Der Baron. Ja, das würde ich. 

Die Frbiherrin. Siehst du, dass es jetzt aus ist, 
für ewig! 

Der Baron. Für ewig! Ewig, wie wir einmal 
schwuren uns zu lieben! 

Die Freiherrin. Wie schlimm, so was schwören zu 
müssen! 

Der Baron. Warum? Es ist doch immer ein Band, 
so wie es ist. 

Die Freiherrin. Ich dulde keine Bande. 

Der Baron. Claubst du, es wäre besser gewesen, 
wenn wir uns nicht gebunden hätten? 

Die Freiherrin. Ja, für mich. 

Der Baron. Das wundert michl Dann hattest du 
mich nicht gebunden gehabt 
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Die Freiherrin. Und du nicht mich. 

Dfr Baron. Dann wäre es ein abgekürztes Ver- 
lahrui gewesen. Also: nicht Schuld des Gesetzes, niclit 
unsere Schuld, nicht die Schuld anderer! Und dennoch 
mflssen wii die Schuld tragen. 

(Der Ldnsman nähert sich.] 

So! Jetzt ist das Urteil gefallen. — Leb wohl, Helene! 

Die Freiherrin. Leb wohl! — Axel! 

Der Baron. Es wird einem schwer, sich zu trennen! 
Und es ist einem unmöglich zusammen zu leben. At>er 
der Kampf ist jedenfalls aus! 

Die Frfiherrin. Wenn er 's wäre! — Ich fürchte, er 
fängt erst an! 

Dfr Länsman. Die Parteien treten ab, während der 
Qerichtsliof verhandelt! 

Die Frfiherrin. Axel! Ein Wort, ehe es zu spät 
wird! Es ist ja möglich, dass man uns beiden das Kind 
fortnimmt! Fahr deshalb nach Hause und bringe den 
Jungen zu deiner Mutter, daiui llielien wir nachher, fort, 
weit fort! 

Der Baron. Ich glaube, du willst mich wieder 
nanen! 

Die Freiherrin. Nein, das will ich nicht Ich denke 
nicht mehr an dich, nicht mehr an mich, noch an meine 
Rache. Rette nur das Kind! Hörst du! Thu es! 

Der Baron. Ich will es thun! Aber wenn du mich 
betrügst! — Auch gut: ich will es thun! [Schnell hinaus.] 

[Die Freiherrin durch den Hintergrund hinaus.] 



Vierzehnte Scene. 

[Die Schöffen und der Bezirksrichter nehmen ihre 

Plätze ein.] 

Der Bezirksrichter. Da jetzt die Sache genügend 
behandelt ist, bitte ich die Schöffen ihre Ansichten zu 
äussern, ehe das Urteil gefällt wird. Für mein Teil kann 
ich nichts anderes für angemessen finden, als dass das 
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Kind der Mutter zuerkannt wird, da beide Gatten' an der 
Scheidung^ die gleiche Schuld tragen, und die Mutter für 
geeigneter zur Pflege des Kindes angesehen werden 
muss als der Vater. 
[Schweigen.] 

Alexander Eklund. Nach geltendem Gesetz folgt 
die Frau dem Stande und den Verhältnissen des Mannes 
und nicht der Mann denen der Frau. 

Emanuel Wickbero. Und der Mann ist der rechte 
Vormund der Frau. 

Karl Johan Sjöbero. Im Trauungsformular» das ja 
der Ehe bindende Kraft gfebt, wird der Frau auferlegt, 
dem Manne imterihan zu sein, woraus ersichtlich ist, dass 
der Mann vor dem Weibe kommt. 

Erich Otto Boman. Und die Kinder sollen im Be- 
kenntnis des Vaters erzogen werden. 

Ehrenfried Söderberg. Daraus geht auch hervor, 
dass Kinder dem Vater folgen und nicht der Mutter. 

Olof Andersson aus Wik. Aber da im vorliegenden 
Falle die Gatten gleich schuldig sind, und, nach allem 
was an den Tag gelcommen ist, gleich ungeeignet sind 
ein Kind zu erziehen, so meine ich, dass das KItid 
beiden genommen werden muss. 

Karl Peter Andersson aus Berga. Olof Andersson 
beisthnmend erinnere ich daran, dass der Richter in 
diesem Falle zwei gute Männer ernennt, die für das 
Kind und das Besitztum sorgen, und aus letzterem den 
Mann und die Frau sowie das Kind unterhalten. 

Axel Vallin. Ich bitte in diesem Falle zu guten 
Männern Alexander Eklund und Etirenfried Söderberg 
vorschlagen zu dürfen, deren biederes Wesen und christ- 
licher Sinn bekannt sind. 

Anders Erich Ruth. Stimme Olof Andersson aus 
Wik bei, was die Trennung des Kindes von Vater wie 
Mutter betrifft, und Axel Vallin was die guten Männer 
angeht, deren christlicher Sinn sie besonders zu Erziehern 
des Kindes geeignet macht 

Sven Oskar Erlin. Stimme dem Vorigen bei. 

AuousT Alexander Vass. Stimme bei! 
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LuDWio ÖSTMAN. Stimme bei! 

Der Bezirk SR ichter. Da die Mehrzahl der Schöffen 
der entgegengesetzten Ansicht sind wie ich, bitte ich 
zur Abstimmung zu sclireiten, und ich muss vielleicht als 
Proposition den Vorschlag Olof Anderssons auisielien, 
das Kind sowohl von Vater wie Mutter zu trennen und 
gute Männer einzusetzen. Ist das die einhellige Ansicht 
der Schöffen? 

Die Schöpfen. Ja! 

Der BEznutsiucHTER. Wenn einer die Proposition 
nicht annimmt, möge er seine Hand erheben. [Schweigen.] 

Die Ansicht der Schöffen hat über mehie gesiegt, und 
ich reserviere mich im Protokoll gegen dieses wie mir 
scheint unnötig grausame Urteil. — Die Gatten werden 

zu einem , fahre Trenniinpf von Tisch und Bett verurteilt, 
bei Gefängnisstrafe, wenn sie sich während dieser Zeit 
suchen. [Zum Länsman.] Rufen Sie die Parteien herein. 



Fünfzehnte Scene. 

[Di£ Vorigen. Die Freiherrin, Volk herein.] 

Der Bezirksrichter. Ist Baron Sprt^ngel nicht an- 
wesend? 

Die Freiherrin. Der Baron liommt gleich! 

Der BEzmKSRicHTER. Wer die Zeit versäumt, hat 
sich selbst die Schuld zuzuschreiben. — Das Urteil des 
Beziricsgerichts ist so ausgefallen: die Gatten Sprengel 
werden zu einem Jahr Trennung von Tisch und Bett 
verurteilt, das Kind den Eltern fortgenommen und zwei 
guten Männern zum Erziehen gegeben, und das Gericht 
hat dazu ausersehen und eingesetzt die Schöffen Alexan- 
der Eklund und Rhrenfried Söderberg. 

[Die Freilitrrm schreit und fällt nieder. Der Läns- 
man und der Viertelsmann heben sie auf und setzen sie 
auf einen Stulil. Ein Teil des Volkes ist hinausgegangen.) 

Der Baron [herein]. Herr Richter! Nachdem ich 
den Spruch draussen gehört habe, bitte ich teils alle 
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Schöffen ablehnen zu dürfen, die meine persönlichen 
Feinde sind, teils die guten A\rinner Alexander Eklund 
und Elireniried Söderberg, von denen keiner die sichere 
Ökonomie besitzt, die man von guten Männern fordert; 
ausserdem werde ich Klage gegen den Richter einreichen 
wegen unverständiger Amtsabung, da er nicht unter* 
scheiden Iconnte, dass, wer zuerst die Ehe brach, schuld 
ist, dass der andere sie t>rach; dass also beide Teile 
nicht in gleichem Masse schuldig sind. 

Der Bezirksrichter. Wer sicfi mit dem Urteil nicht 
begnügen will, kann sich beim Hofgericht vor Ablaut 
der gesetzlichen Frist beschweren! Wollen die Schöffen 
mir zur Hausbesichtigung auf den Pfarrhof nnd zum 
Prozess gegen die Taxatoren der Gemeinde folgen. 

[Der Bezirlisrichter und die Schöffen zum Hinter- 
grund hinaus.] 

Sechzehnte Scene. 

[Der Baron. Die Freihhrrin. Das Volk zieht sich 

zurück.] 

Die Freiherrin [erhebt sich]. Wo ist Emil? 
Der Baron. Er war forti 

Dir. Frbiherrin. Das Iflgst du! 

Der Baron [nach ehier Pause]. Ja! — Ich brachte 
ihn nicht zu meiner Mutter, denn auf die verlasse ich 
mich nicht, sondern in den Pfarrhof! 

Die Freiherrin. Zum Priester! 

Der Baron. Deinem einzigen zuverlässigen Feinde! 
Ja! Auf wen sollte ich mich sonst zu verlassen wagen! 
Und das Ihat ich, weil ich vorhin in einem Blick deines 
Auges las, dass du möglicherweise dich und dein Kind 
töten würdest. 

Die Freiherrin. Dass du das sahst! — Oli, dass 
idi mich nanen Hess, dir zu vertrauen. 

Der Baron. Was sagst du jetzt? 

I>iE Freiherrin. Ich weiss nicht; aber ich bin so 
mfide, dass ich keine Schlage mehr fühle. Es kommt 
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mir eher wie eine Linderung vor den Gnadenstoss er- 
halten zu haben. 

Der Baron. Du denkst nicht an das, was ]etzt 
folgen wird: wie dein Sohn von zwei Bauern aufgezogen 
werden wird, deren Unbildung und simple Gewohnheiten 
das Kind langsam zu Tode peinigen werden; wie er in 
ihre enge Sphäre niedeigedrackt wird; wie seine IntelU* 
genz durch religiösen Aberglauben ersticirt werden wird; 
wie er seinen Vater und seine Mutter verachten lernen 
wird . . . 

Die Freiherrin. Still! Sag nichts mehr, sonst ver- 
liere ich den Verstand! Mein Emil bei Bauernfrauen, 
die sich nicht waschen können, die UniTeziefer in den 
Betten haben, und nicht wissen, ob ein Kamm rein ist! 
Mein Emil? Nein, das ist nicht möglich! 

Der Baron. Es ist Thatsache, und du hast nur dir 
selbst die Schuld zuzuschreiben! 

Die Freiherri.n. Mir selbst? Ja, aber habe ich mich 
geschaffen? Böse Leidenschaften in mich hineingelegt, 
Hass und wilde Neigungen gesiet? Neinl Wer versagte 
mit Kraft und Willen, sie zu bekämpfen? — Wenn ich 
mich in diesem Augenblidce sehe, finde ich, es ist schade 
um mich! Ist es das nicht? 

Der Baron. Doch» das ist es! Es ist schade um 
uns beide! Wir versuchten ja den Klippen der Ehe aus- 
zuweichen und lebten als Gatten ohne verheiratet zu 
sein; aber wir hatten ja doch Kämpfe durchzumachen, 
und wir entbehrten einen von den grösstcn Genüssen 
des Lebens, die Acliturig der Menschen, und so ver- 
heirateten wir uns. Alter wir wollten die Gesellschaft 
mit ihren Gesetzen überhsten; wir wollten keine Trauung 
haben, sondern verfitzten uns in einer Civilehe; wir 
wollten in keiner Abhängie:keit voneinander stehen — 
nicht dieselbe Kasse haben, nicht aui das Eigenturas- 
recht an der Person pochen — und so ging es wieder 
in die alte Spur hinehi! Ohne Trauung, und mit Ehe- 
vertrag! Und dann ging es entzwei! Ich verzieh dir 
deine Unheue, und wir lebten des Kindes wegen in 
freier Trennung — wie frei! Aber ich wurde es müde» 
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die Geliebte meines Freundes als meine Frau vor- 
zustellen — und so mussten wir uns trcMinen. Weisst 
du was? Weisst du, gegen wen wir gekämpft haben? 
Du nennst ihn Gott, aber ich nenne ihn die Natur! 
Und dieser Ilerrsclier reizte uns gegeneinander in Hass 
auf, wie er Menschen zur Liebe reizt Und jetzt sind 
wir dazu verurteilt, uns so lai^e zu zerfleischen wie ein 
Lebensfunice in uns ist Neue Prozesse vorm Hofgericht, 
Zurückweisung der Klage, Anhören des Kirchenrats, Gut- 
achten des Domkapitels, Ausschlag des höchsten Ge- 
richtshofs! Aber dann kommt meine Anzeige beim Justiz- 
sachwalter, meine Bitte um einen Vormund, dein Einspruch 
und deine Gegenprozesse: von Schafott zu Schafott I 
Ohne einen barmherzigen Henker zu finden! — Ver- 
wabrlosiinc^ des Gutes, ökonomischer Puin, Versäumung 
der Erziehimg des Kindes! Und warum machen wir 
diesem elenden Leben nicht ein Ende? Weil das Kind 
uns zurüclchält! — Du weinst, aber ich kann nicht! 
Nicht einmal, wenn ich an diese Nacht denke, die in 
dem öden Heime naht! Und du, arme Helene, musst 
wieder zu deiner Mutter nach Hause gehen! Zu deiner 
Mutter, die du einmal frohen Sinnes verüessest, um in 
ein eigenes Heim zu kommen! Wieder ihre Tochter 
werden — das wird schlimmer werden, als Frau sein! — 
Ein Jahrl Zwei Jahre! Mehrere Jahre! Wie viele glaubst 
du halten wlr's noch aus, zu leiden? 

Die Freiherrin. Ich gehe nicht zu meiner Mutter! 
Niemals! Ich werde auf Strassen und in Wäldern umher- 
ziehen, um mich zu verstecken und schreien zu können; 
mich müde schreien gegen Gott, der diese Höllcnüebe 
in die Welt kommen Hess, um die Menschen zu peinigen; 
und wenn es dunkel wird, lege ich mich in die Scheune 
des Pfarrhofs, um in der Nähe meines Kindes schlafen 
zu können. 

Der Baron. Du denkst heute Nacht schlafen zu 
können, du? 

Vorhang. 
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PERSONEN: 

Der Va h r, 60 Jahre, Rentier. 

Die Mutier, 58 Jahre. 

Der Sohn, 27 Jahre, Maler. 

Die Frau des Sohnes, 24 Jahre. 

Der Freund, 26 Jahre« 

Die Cousine, ein 20]ähriges Mädchen. 



SCENERIE: 

Eine Glasveranda, als Salon eingerichtet. ThÜren 
zum Garten hinaus und nach den Seiten. In einem 
Badeorte in unseren Tagen. 
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[Der Sohn sitzt und malt. Die Frau herein, im Morgen- 
kleide.] 

Der Sohn. Ist er schon aufgestanden? 

Die Frau. Axel! — Wie soll ich das wissen? 

Der Sohn. Ich glaubte, du hättest nachgesehen. 

Die Frau. O schäme dich! Wenn ich nicht wüsste, 
dass du nie eifersüchtig werden kannst, würde ich an- 
langen, dich im Verdacht zu haben! 

Der Sohn. Und wenn ich nicht wüsste, dass du 
mir nie untreu werden liannst, würde ich jetzt anfangen 
die Ohren zu spitzen. 

Die Frau. Warum? Grade jetzt? 

Der Sohn. Du hörst doch, dass ich sage: wenn — . 
Was unseren Freund Axel angeht, so weisst du, dass 
ich kefaie Gesellschaft so schfttze wie seine, und da es 
sich so g^fidclich trifft, dass du meine Sympathie ffir die 
arme zerrissene Seele teilst, so ist ja alles gut! 

Die FitAU. Er ist ein unglflcklidier Mensch, aber 
wohl kommt er einem mitunter recht sonderbar vor. 
Warum reiste er zum Beispiel vorigen Sommer so eilig 
fort, sogar ohne Abschied und ohne seine Sachen mit* 
zunehmen ? 

Der Sohn. Ja, das war eine wunderliche Geschichtel 
ich glaubte, er sei in Cousine Adele verliebt 

Die Frau. Glaubtest du das? 

Der Sohn. Ja, aber jetzt glaube ich es nicht mehr! 
Mama bildete sich ein, er sei zu seiner Frau und seinem 
lOiide zurücligckelirt. 
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Die Frau. Was? Sind sie nicht gescfiieden? 

Dfr Sohn. Noch nicht richtig , aber er erwartet 
jeden Tag den Ausschlap^. 

Die Frau. Du glaubtest, er sei in Adele verliebt? 
Und das hast du nicht früher g^esagt! Ja, wenn die 
zusamtnenkommen könnten, glaube ich, würde sehr 
gut werden. 

Der Sohn. Wer weiss? Adele ist eine Träumerin . . . 

Die FieAU. Die? Da kennst du sie sehr wenig! 

Der Sohn. Sie hat eine scharmante Figur, aber ob 
sie Leidenschaften hat — das nfichte ich ungesagt 
lassen. 

Die Frau. Ob sie sie hat? 
Der Sohn. Hat sie? 

Die Frau. Ja, wenn die einmal losbricht . . . 

Der Sohn. Nein, wirklich! 

Die Frau. Das scheint (iich zu interessieren? 

Der Sohn. In gewisser Weisel 

Die Frau. Was für einer Weise? 

Der Sohn. Du weisst, sie stand mir Modell als 
Schwimmerin . . . 

Die Frau. Ja, das weiss ich wohl! Wer hat dif 
nicht Modell gestanden? Aber du könntest so gut sein, 
deine Studien nicht einem jeden zu zeigen. — Sieh» da 
ist die Alte! 



Zweite Scene, 

[Die Vorioen. Die Mutter herein, schlecht gekleidet, 
mit einem grossen japanischen Hut, und einen £ssl(orb 

tragend.] 

Der Sohn. Heute siehst du wie der Teutel selbst 
aus, Mama! 

Die Mutter. Wie artig! 

Die Frau. Knut ist doch fürchterlich. Aber was 
hast du Gutes eingekauft? 
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Die Muttek. O, ich habe so rare Flundeni ge- 
kriegt! 

Der Sohn' [wülilt im KorbeJ. Pfui Teufel! Aber 
was ist das hier? Jun^e Enten? 

Die Frau. Die könnten ein wenig fetter sein — 
fühl mal hier unter der Brust 

Der Sohn. Ich finde die Brüste sind schön, ich! 

Die Frau. Schäme dich! 

Die MtJTTER. Na, euer Freund ist gestern Abend 
wiedergekommen! 

Der Sohn. Unser? Das ist Christines Freund! Sie 
ist ganz vernarrt in ihnl Ich glaubte gestern Abend als 
er kam, sie wOrden sich küssen. 

Die Mutter. Du musst nicht so spassen, Knut» 
denn wer mit dem Feuer spielt . . . 

Der Sohn. Ich verstehe, aber ich bin zu alt, siehst 
du! Und übrigens, findest du, ich sehe aus» als mOsste 
ich eifersüchtig sein? 

Die Mutter. Es ist wohl nicht das Äussere — 
oder wie, Christine? 

Die Frau, ich verstehe durchaus nicht was ihr 
meint! 

Die Mutter [schlägt sie leise aui die Backe]. Du! * 
Nimm dich in acht, du! 

Der Sohn. Christine ist so sdirecklich unschuldig, 
und du, Alte, musst sie nicht verderben! 

Die Frau. Ihr habt eine solche garstige Art zu 
scherzen, dass man niemals weiss, wann Ihr es ernst 
meint! 

Der Sohn. Ich spreche immer ernst 
Die Frau. Man könnte es glauben, denn du lachst 
nie, wenn du deine Gemeinheiten sagst! 

Die Muttfr. Ich glanbe, ihr seid heute Morgen 
zanksüchtig — habt ihr heute Nacht nicht gut geschlafen? 

Der Sohn. Wir haben gar nicht geschlafen! 

Die Mutter. Pfui, pfui! Nein, wisst ihr, jetzt 
gehe ich meiner Wege, sonst kriege ich von Papa 
Schelte. 

Dm Sühn. Papa, ja! Wo ist er? 
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DiH Mutter. Er ist wohl «us und macht mit Adele 
seine Morgentour. 

Deh Sohn. Bist du nicht eifersüchtig, du? 

Die Mutter. Oh! 

Der Sohn. Ja, aber ich bin es! 

Die Mutthr. Auf wen denn? wenn ich fragen darf? 

Der Sühn. Auf den Alten, natürlich. 

Die Mutter. Höre, Christine, du, du bist in eine 
nette Familie gekommen 1 

Die FktAU. Ja, wenn ich Knut nicht so gut kennte, 
und wenn ich nicht im voraus gewusst hStte, dass diese 
Kflnstler ein besonderes Volk sind, würde ich mitunter 
wirklich nicht sagen können, wo ich zu Hause bhi. 

Der Sohn. Ja, ich bin Künstler, aber Papa und 
Mama sind Spiessbürger ... 

Die Mutter [ohne Bosheit]. Du bist sicher ein 
Spiessbürger, wo du niemals dein Brot selbst verdient 
hast und so alt bist. Und dein Vater war kein Spiess- 
bürger, als er dieses Haus für einen solchen Taugenichts, 
wie du bist, baute! 

Der Sohn. Nun, man ist nicht zum Spass der ein- 
zige Sohn!, Adieu mit dir jetzt, sonst kriegst du deine 
Sclicite hier, und das will ich nicht mit aiiiiören! Beeile 
dich! Der Alte kommt! 

Die Mutter. Dann gehe ich diesen Weg. [Geht] 

Der Sohn. Es ist doch ein verdammter Zug hier 
Im Hause — ein richtiger Durchzug! 

Die Frau. Ja, die Schwiegereltern könnten uns wohl 
ein wenig mehr m Ruhe lassen; und dann auch das, 
dass wir an ihrem Tische essen sollen und keinen Haus- 
halt führen dürfen . . . 

Der Sohn. Ganz, wie wenn man den Sperlingen 
Futter aufs Fensterblech legt — damit man das Ver- 
gnügen hat, sie fressen zu sehen! . . . 

Die Frau [horcht hinaus]. Still jetzt! Versuch den 
Alten aufzumuntern, damit wir dem Morgenzank ent- 
kommen! 

Der Sohn. Wenn ich nur könnte! Und nicht immer 
ist er für meine ieinen Sciitrze auigelegt! 
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Dritte Scene. 

[Die Vokioen. Der Vater hetein, in weisse Weste^ 
schwarze Satntnetjadce gelcleldet, und mit einer Rose im 
Knopfloch. Die Cousine herein, geht zuerst umher, be» 

ginnt dann abzustaut>en.] 

Der Vater [ohne den Hut zu lüften]. Es ist Icalt 

heute Morgen! 

Der Sohn. Das kann ich sehen! 

Der Vater. Wie kannst du das sehen? 

Der Sohn. Ich sehe wenigstens, dass du am Kopte 
frierst! 

[Der Vater, verächtliche Miene.] 

Die Frau. Wie unverschämt du bist, Knut! 

Der Vater. Ein Thor macht sich selber Kummer, 
und eijieb Thoren Vater hat keine Freude. 

Der Sohn. Wo hast du alle deine Sprichwörter her? 

Die Frau [zur Cousine]. Es ist heute schon ab- 
gestaubt, meine liebe Freundin! 

Der Vater. Durch weise Weiber wird das Haus 
erbauet, eine NSirin aber zerbricht's mit ihrem Thun. 

Der Sohn. Hörst du, Adele? 

Die Cousme. Ich? 

Der Sohn. Ja! Höre, wo steht dieses Sprichwort: 
Ein schönes Weib ohne Zucht ist wie eine Sau mit 
einer güldenen Spange auf der Nase? 

Die Frau. Aber Knut! 

Der Vater. Ihr belcamt gestern Abend spät Be- 
such? 

Der Sohn. Fandest du, es war zu spät? 

Der Vater. Ich finde nichts! Aber — wohl könnte 
ein junger Mann eine passendere Zeit für seine Visiten 
wählen. 

Der SofiM. So, so, du findest es doch! 

Der Vater. Hattet ihr ihn vorher eingeladen? 
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Der Sohn. Was sind das für Inquisitionen? Viel- 
leicht hast du Daumschranben bei dir. 

Der Vater. Nein, für die hast du Sorge getragen! 
Denn thue ich nur die geringste Frage, so droht ihr 
wieder, eurer Wege zu reisen; und dennoch wisst ihr, 
dass ich dieses Haus för euch gebaut habe, um euch 
wenigstens im Sonimer zu sehen. Und wenn man so 
alt wie ich ist, hat man ein Bedflrfnis für andere zu 
leben. 

Der Sohn. Ach! Alt bist du nicht» nein! Heute 
könnte man glauben, du gingest auf Freleis Ffissen, mit 
der Rose im Knopfloch. 

Der Vater. Es giebt eine Grenze, auch für den 
Scherzi Oder was meinst du, Christine? 

Die Frau. O, Kuut ist fürchterlich, und wenn ich 
nicht wüsste, dass er nichts meint mit dem was er 
sagt . 

Der Vater. Meint er nichts mit dem was er 
sagt, dann ist er ja ein Idiot! [Betrachtet ein ange- 
fangenes Porträt des Freundes.] Wen soll das vor- 
stellen? 

Der Sdun Siehst du nicht, dass es der Freund 

der Familie ist. 

Der Vater. Er hat einen gemeinen Ausdruck — 
er sieht aus, als ob er ein schlechter Mensch w9re — 
hier auf dem Porträt 

DiB Frau. Ja, aber das ist er nicht! 

Der Vater. Ein Mensch ohne Religion ist ehi 
schlechter Mensch, und ein Mann, der seine Ehe bricht, 
ist ein schlechter Mensch. 

Die Frau. Aber er hat seine Ehe nicht gebrochen, 
er hat sie vom Gericht auflösen lassen. 

Der Vater. Es p^ab eine Zeit, wo Knut immer 
schlecht von euerem Freunde sprach; wie kommt es, 
dass er jetzt so von ihm eingenoiiimen ist? 

Der Sohn. Weil ich ihn früher nicht kannte, und 
weil ich ihn jetzt kennen gelernt habe. Hast du nun 
dein Morgengezänke abgeladen? 

Der Vater. Hasi du dieses Sprichwort gehört? 
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Der ScMiN. Ich habe alle Sprichwörter und alle 
Anekdoten gehört I 

Der VAJhK. Lieben iiat seine Zeit — hassen hat 
seine Zeit! Guten Morgen! [Geht.] 



Vierte Scene. 

(Die Vorioen, ausser dem Vater.] 

Die Frau [zur Cousine, die die Blumen begiessen 
will.] Die Blumen sind begossen, meine liebe Freundin! 

Die Cousine. Du musst mich nicht Freundin nennen, 
denn das ist nicht wahr, da du mich hasst! 

Die Frau. Ich hasse dich nicht, obgleich du immer 
Zwietracht in der Familie säestl 

Der Sohn. Sieh da, fangt ihr auch an! 

Die Fraü. Wenn ich Irgend eine Freundlichkeit in 
Adelens Fürsorge für mein Haus sehen konnte, aber es 
liegt immer ein Vorwurf und eine Anmerkung in ihrer 
Art uns einen Dienst zu thun. 

DiB Cousine. Das fOhlst du so, weil du dein Haus 
und ddn Kind vernachlässigst, aber ich habe nur eine 
Absicht mit all meinem Thun und Lassen, und die ist 
mich so nfltzticfa zu machen, dass ich es nicht fahle, 
dass ich Gnadenbrot esse. Aber du! Du! Du! 

Der Sohn (nähert sich der Cousine und betrachtet sie]. 
Hast du Humor, du? Dann hast du auch Leidenschaften! 

Die Frau. Was hast du mit ihren Leidensdiaften 
zu thun? 

Die Cousine. Ja, wer arm ist, der darf keine Nei- 
gungen, keine Ansichten, keinen Willen, keine Leiden- 
schaften haben! Aber wer sich reich verheiratet und ge- 
traut ist, der darf machen was er will, an den gedeckten 
Tisch gehen, ins gemachte Bett kriechen und leben wie 
er will, Tag — und Nacht! * 

Die Frau. Du solltest dich schämen! 

Die Cousins. Aber hDte dich vor mir, du! Ich habe 
die Augen offen und die Ohren auch! [Geht.] 
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Fünfte Scene. 

[Die VoiuOEN, ausser dbr Cöusinb.] 

Der Sohn. Ich glaube, der Teufel ist heute losi 

Die Frau. Noch nicht, aber es kann kommen I Hüte 
dich vor dem Mädchen, du! Hast du an die Möglich- I 
keit gedacht, dass deine Mutter sterben könnte? I 

Der Sohn. Nun, und dann? 

Die Frau. Dann kann dein Vater sich wieder ver- 
heiraten! 

Der Sohn. Mit Adele? 

Die Frau. Ja! 

Der Sohn. Ach! Das könnte man übrigens wohl 
verhindern. — Das heisst, sie würde Stieimutter werden 
und ihre Kinder das Erbe teilen! 

DiK Frau. Es heisst bereits, Schwiegervater habe 
ein Testament für Adele gemacht. 

Der Sohn. Was glaubst du von ihrem Verhältnis? , 

Die Frau. Alles! Und nichts! Soviel ist gewiss, ] 
dass er in das Mädchen verliebt ist! 

Der Sohn. Verliebt! Vtelleicht! Aber nichts weiter! 

Die Frau. So eingenommen, dass er bereits im 
vorigen Jahre auf Axel eifersfichtig war! 

Der Sohn. Nun, kann man die beiden Jungen nicht 
zusammen verheiraten? 

Die Frau. Axel ist nicht so leicht zu binden! 

Der Sohn. Er, der so leicht Feuer fängt, wie alle 
Witwer! 

Die Frau. Ja, aber es ist schade um ihn — er ist 
zu gut für einen solchen Dämon. 

Der Sohn. Ich weiss nicht, was es dieses Jahr ist, >. 
aber die Luft scheint mir dick geworden zu sein. Es ' 
ist, als ziehe es sich zu einem Unwetter zusammen, 
und ich bekomme ein solches sciireckliches Verlangen, 
lüilzureisen. 

Die Frau. Ja, aber du kannst ja keine Bilder ver- 
kaufen, und reisen wir, entzieht uns der Schwiegervater 
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die Apanage! Wir wollen mit Axel über dies alles 
sprechen» denn er hat eine Fähigkeit, anderen zu raten, 
obgleich er tiidit fOr sich selbst sorgen kann. 

Der Sohn. Ich weiss nicht» ob es verstSndig 
ist, einen Fremden in seine Familiengeheimnisse einzu- 
weihen . . . 

Die Frau. Nennst du unseren einzigen Freund einen 

Fremden . . . 

Der Sohn. Ja, wie es auch sein mag, Verwandte 

stehen einem wohl näher — übrigens — ich weiss 

nicht — der Alte pflegt zu sagen: behandle deine 
Freunde immer so, als ob ihr Unfreunde werden könntet . . . 

Die Frau. Aha, du citierst schon des Alten Sprich- 
wörter. Er hat auch ein anderes verabsclieuenswertes 
Sprichwort: Fürchte den, den du liebst. 

Der Sohn. Ja, er ist zu schwierig, wenn er einmal 
anfängt! 

Die Frau [nach draussen]. Na, endlich! (Geht auf 
Axel zu.] Guten Morgen, Siet)enschl9fert 



Sechste Scene. 

[Die Vorigen. Der Freund in hellem Sommeranzug mit 
blauem Halstuch und weissen Lawntennis-^chuhen.] 

Drr Sohn. Guten Morgen! 

Der Freund Guten Tag, gute Freunde! Ihr habt 

mich wohl nicht erwartet? 
Die Frau. Doch! 

Der Sohn. Meine Frau war ganz verzweifelt, dass 
du heute Nacht nicht hast schlafen können! 

Der Freund [verlegen]. Wieso? Wieso? 

Der Sohn [zu seiner Frau]. Siehst du, er ist blöde! 

{Dm Frau fixiert den Freund neugierig.] 

Der Freund. Es ist ein herrlicher Morgen, und 
wenn man unter dem Dache zweier glflcklicher Menschen 
geschlafen hat, kann das Leben einen noch anlachen! 

Der Sohn, Du findest, dass wir sehr glflcklich sind? 
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Der Freund. Ja, und wer doppelt glOcklich ist, ist 
dein Vater, der mit seinen Kindern und Kindeskindern 
noch einmal ein angenehmes Leben leben kann. Ein 
solches Alter ist wenigen Menschen beschert worden. 

Der Sohn. Beneide kehien! 

Der Freund. Das thue ich nicht, im Gegenteil; es 
ist mir ein Genuss, wenn ich sehe, wie sich das Leben 
für ebiige schön gestalten kann — denn das giebt mir 
Hoffnung, dass es sich künftig gegen mich freundlicher 
zeigen wird. Und besonders, wenn man bedenkt, welches 
peinliche Leben dein Vater durchgemacht hat — öko- 
nomischer Ruin, Landflucht, Verbannung aus der Familie . . . 

Dfr Somn. Und jetzt hat er Haus und Hof, seinen 
Sohn gut verheiratet ~ oder nicht? 

Der Freund. Ja, das ist kein Zweifel! 

Der Sohn. Hör mal, du warst schon voriges Jahr 
in meine Frau verliebt? 

Der Freund. Nein, das möchte ich nicht behaupten, 
obgleich ich wohl etwas für sie schwärmte — aber das 
hat sich jetzt gegeben! 

Die Frau. Sie sind gewiss sehr veränderlich, Siel 

Der ntBUND. Ja, in meuien Schwärmereien. GlQck- 
lich genug — für mich. 

Der Sohn. Aber warum reistest du im vorigen 
Sommer so Hals über Kopf ab? War es wegen jener 
anderen Frau; oder vielleicht Adeles wegen? 

Der Freund [verlegen]. Du bist so zudringlich mit 
deinen Fragen. 

Der Sohn. Es war Adele! Siehst du, Christine! 

Die Frau. Vor ihr brauchte er nicht so bange zu 
werden! 

Der Freund. Ich bin nicht bange vor den Damen, 
aber vor meinen Gefühlen für die Damen! 

Der Sohn. Du hast ein ungewöhnliches Talent, 
dich herauszuziehen, so dass man nie klug aus dir wird. 

Der Freund. Warum soll man ans mür klflger 
werden als aus einem anderen? 

Der Sohn. Weisst du, was mein Vater eben von 
deinem Porträt sagte? 
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Die Frau. Aber Knut! 

Der Sohn. Er sagte, es gliche einem schlechten 
Menschen. 

Der Freund. Es kann sein, dass es dem Original 
gleich ist, denn ich bin wirkhch sehr schiecht im 
Augenblick. 

Die Frmj, Sie gehen immer umher und prahlen 
mit Ihrer Schlechtigiceit . . . 

Der Freund. Vielleicht um ^e zu verbergen? 

Die Frau. Nebi, Sie sind ein guter Mensch, viel 
besser als Sie sein wollen. Aber Sie müssen Ihre Freunde 
nicht von sich scheuchen . . . 

Der Freund. Sind Sie bange vor mir? 

Die Frau. Ja, mitunter, wenn Sie unbegreiflich sindf 

Der Sohn. Du musst dich wieder verheiraten, das 
ist alles. 

Der Freund. Alles! Und mit wem? 
Der Sohn. Mit Adele, zum Beispiel! 
Der Freund. Ich bitte dich, nicht von der Sache 
zu sprechen. 

Der Sohn. Sieh, da haben wir die zarte Seite! So, 
so, es war also doch Adele. 

Der FktEUND. Hört mal, gute Freunde, vielleicht 
sollte ich einen schwarzen Rock anziehen . . . 

Die Fjuoj. Sie sollen sich gewiss nicht umziehen, 
das Kostflm da ist g»iz scharmant, und Adele wird von 
Ihnen entzflclct sein. 

Der Sohn. Hörst du, meine Frau findet, dass du 
scharmant bist! 

Die Frau. Ist es so gefährlich zu sagen, wie dn 
Kostüm kleidet? 

Der Sohn. Es ist wenigstens etrvas un^ewohnlicli, 
dass eine Frau einem Herrn Artigkeiten sagt» Aber wir 
sind ja auch ungewöhnliche Menschen. 

Der Fr HUND. Geht ihr nachher mit mir aus, um 
nach einem Zimmer zu sehen? 

Die Frau. Was? Wollen Sie nicht bei uns wohnen? 

Der Freund. Nein, das ist niemals meine Absicht 
gewesen! 
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Der Sohn. Sieh da! 

Die Frau. Warum wollen Sie nicht bei uns wohnen? 
Sagen Sie's! 

Der Freund. Ich weiss nicht — ich finde, ihr 
müsst in Frieden gelassen werden — und dann kann 
es ja geschehen, dass wir einander fiberdrfissig werden. 

Die Frau. Sind Sie unser bereits flberdrflssig? 
Hören Sie, es geht nicht an, will ich Ihnen sagen, dass 
Sie draussen im Dorfe wohnen, da würden die Leute an 
zu schwatzen fangen . . 

Der Freund. Schwatzen? Was wollen sie schwatzen? 

Die Frad. Ach! Sie wissen doch, wie sie Ge- 
schichten Zusammenselzen . . . 

Der Sohn. Du bleibst hier, ganz einlach! Lass sie 
schwatzen! Wohnst du hier, bist du natürlich der Lieb- 
haber meiner Frau; und wohnst du im Dorfe, habt ihr 
miteinander gebrochen, natürlich, oder ich habe dich 
hinausgejagt! Da finde Ich, es ist ehrenvoller fQr dich, 
Iflr ihren Liebhaber angesehen zu werden, oder nicht? 

Der Freund. Du drOdcst dich etwas deutlich aus, 
aber ich möchte in diesem Falle lieber auf das sehen, 
was filr euch ehrenvoll ist. 

Die Frau. Sie haben bestimmt einen heimlichen 
Grund, den Sie uns nicht sagen wollen. 

Der Freund. Aufrichtig gesagt — ich wage nicht! 
Ja ja, ja ja! Man pcwöhnt sich so leicht in das Leben 
anderer hinein, geniesst das Glück anderer, so dass man 
zuletzt seine Gefühle mit denen anderer verwebt; und 
dann kann man sich so schwer trennen. 

Der Sohn. Warum soll man sich denn trennen? 
Sieh, jetzt wohnst du hier; biete meiner Frau den Arm, 
dann gehen wir spazieren. 

[Der Freund bietet der Frau etwas verlegen den 
Arm.] 

Die Frau. Ich glaube, Ihr Arm zitterti Er zittert, 
du, Knut! 

Der Sohn. Steh, wie gut ihr zusammen passtl 
Aber er zittert wirldich! Bleibe zu Hause, wenn du 
frierst! 
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Der Freund. Wenn ihr erlaubt, so bitte ich, hier 
sitzen bleiben und die Zeitunpfen lesen zu dürfen. 

Die Frau. Von Herzen gern, und ich werde Adele 
hfneinschicken, um Ihnen Gesellschaft zu leisten! Wir 
gehen nur fort, um einige Besorgungen zu machen, Knut 
und ich. [Winlct nach drauäsen.] Komm her, Adele, so 
kriegst du was! 



Siebente Scene. 

Die Vorigen. Adele. 

Der Freund. Wollen Sie mir Gesellschaft leisten» 
Fräulein, während die Gatten fortgehen um Besofgungen 

zu machen? 

Die Cousine. Gesellschaft? Sind Sie denn bange 
im Dunlceln? 

Der Freund. Ja, sehr! 

[Der Sohn und die Frau gehen.] 

DtM hntLND [sieht nach, dass sie allein sind). Ich 
will die Gelegenheit nicht unbenutzt lassen, mit Ihnen, 
als der Verwandten des Hauses, ein vertrauliches Wort 
zu sprechen! Darf ich? 

Die Cousine. Seien Sie so guti 

Der Freund. Sie wissen» wie sehr ich diese jungen 
Leute liebe — Sie lächeln, und ich weiss, was Sie 
meinen. Es ist wahr, dass daneben Frau Christine in 
ihrer Eigenschaft als junge Frau eine Anziehungslcraft 
ausübt, aber ich versichere Sie, dass ich dabei meine 
Gefühle so im Zaum halte, dass ich nur einen Augen- 
blick ihren freien Lauf befürchtet habe. 

Die Cousine. Dass Sie ein wenig verliebt in Chri- 
stine sind, wundert mich nicht bei der Kenntnis, die 
ich von ihrer Fähigkeit, zu fesseln, habe, aber dass 
Sie Knuts Gesellschaft so anziehend finden, ver- 
stehe ich nicht Er ist doch ein unbedeutender Mann, 
Ihnen so weit unterlegen sowohl an Talent wie Er- 
fahrung . . . 

AvQvn Snammaniä Scnurn» 1, 4. 13 



td4 Zweite Rbmb. 

Der Freund. Ein vollkommenes Kind, meinen Sie; 
aber gerade darin finde ich Ruhe, nachdem ich einen 
ganzen Winter mit Kaisonneuren vericehrt habe. 

DiH Cousine. Mit Kindern zu spielen ist eine Ruhe, 
die ermüden l<ann, aber Sie werden Knut niemals müde. 
Wie kommt das? 

Der Freund. Ich habe darüber nicht nachgedacht, 
aber Sie scheinen darfiber nachgedacht zu haben. Was 
glauben Sie? 

Die Cousine. Dasa Sie, ohne es zu wissen, in 
Cliristine verliebt sind. 

Der Freund. Das glaube ich nicht, denn ich liebe 
eher beide Gatten zusammen, sodass ich nicht dasselbe 
Behagen in der Gesellschaft eines allein empfinde, wie 
in der beider, wenn sie zusammen sind. Und sie aus- 
einanderp^ehen zu sehen, würde beide von mir entfernen! 
Aber angenommen, es wäre, wie Sie sagen, ich wäre in 
Christine verliebt, was würde das thun, solange ich 
meine Gefühle verberge. 

Die Cousine. Gefühle haben die Eigenschaft sich 
mitzuteilen, und Feuer breitet sich aus. 

Der Freund. Mag seui, aber eine Gefahr sclieint 
mir dennoch nicht vorhanden zu sein. Sie können 
ganz sicher sein, dass ich, der ich eben alle Leiden 
einer Scheidung durchgemacht habe, weder Lust habe 
einer solchen beizuwohnen, noch Schuld daran zu sein. 
Übrigens — Frau Christine ist in ihren Mann ver- 
liebt . . . 

Die Cousine. Verliebt? Das ist sie niemals ge- 
wesen, und ihre Liebe ist nur eine stille Ehegewöhnung. 
Aber Knut ist eine leidenschaftliche Natur, die einmal 

Erdbeeren mit Milch überbekommen kann . . . 

Der Frm nd. Hören Sie, Sie sind bestimmt ver- 
lobt gewesen! 

Die Cousine. Wie so? 

Der Freund. Sie tiiun so erfahren auf diesem Ge- 
biete! Und darum will ich tiefer gehen 1 Es scheint 
mir, als hatte sich seit vorigem Jahr hier viel verändert! 

Die Cousine. Was denn? 
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Dm rHüUND. ich finde, es ist eine andere Atmo- 
sphäre, eine andere Art zu sprechen und zu denken . . . 
es ist etwas» das mich beunnihigt! 

Die Cousine. Sie haben es bemerkt? Ja, es ist 
eine wunderliche Familie! Der Vater beschäftigungsloser 
Rentier seit zehn Jahren; der Sohn beschäftigungslos, 
geborener Rentier. Man isst, man schläft und erwartet 
sein Hinscheiden, sich auf die angenehmste Art die Zeit 
vertreibend. Kein Lebensziel, kein Ehrgeiz, keine Leiden- 
schaften, aber viel aus dem Prediger Salomonis. Haben 
Sie bemerkt, dass ein Wort hier im Hause zu jeder 
Stunde vorkommt: ^Das ist ein schlechter Mensch!" 
wird wie Brot zu allem serviert. 

Der Freund. Es ist merkwürdig, wie gut Sie spre- 
chen. Und wie scharf Sie aufpassen. 

Die Cousine. Wie der Hass! Ja! 

Der Freund. Wer so hasst wie Sie, muss auch 
Heben kOnnenl 

Die Cousine. Hm! 

Der Freund. Frflalefai Adele, jetzt wo wir schlecht 
von unseren Freunden gesprochen haben, mflssen wir 
seihst Freunde sein, ob wir wollen oder nicht . . . 

Die Cousine. Ob wir wollen oder nicht! 

Der FRmiND. Geben Sie mir Ihre Hand daraufl 
Aber versprechen Sie — mich nicht zu hassen. 

Die Cousine [nimmt seine Hände, die er ihr reicht]. 
Wie Icait Ihre Hände sind. 

[Die Frau erscheint einen Augenblick in der Thür.] 

Der Freund. Aber Ihre sind desto wärmerl 

Die Cousine. Stili, da ist Christine! 

Der Freund. Dann werden wir dita Gespräch ein 
anderes Mal fortsetzen . . . 

Achte Scene. 

Der Freund. Die Cousine. Die Frau. 

[Es wird still auf der Bühne.) 

Die Frau. Wie still es wirdl StOre ich? 

13* 
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Die Cousine. Durchaus nicht! Vielleicht störe ich! 

Die Frau [reicht dem Freunde einen Briei]. Hier ist 
ein Brief fflr Sie! Er ist von einer Dame» sehe ich! 

[Der Freund betrachtet den Brief und erbleicht] 

Die Frau. Wie bleich Sie werden! Frieren Sie 
noch, so IcOnnen Sie meinen Shawl belcommen. [Sie 
nimmt ihren Shawl mid legt ihm den Aber die Achseln.] 

Der Freund. Danke! Der ist wenigstens warm! 

Die Cousine. Vielleicht wollen Sie ein Kissen unter 
die Füsse haben! 

Dte Fral'. Es wäre besser, wenn du Befehl gäbest, 
oben im Zimmer zu heizen, denn es ist Meeresfeuchtig- 
keit hier unten, wenn es nur einige Tap^e e^eregnet hat. 

Die Cousine. Ja, da hast du sehr recht! 

Der Freund. Sie dürfen sich meinetwegen nicht 
so viel Mfihe machen! Auf keinen Fall! 

Dm Cousine. Oh, das ist ktme Mühe! 



Neunte Scene. 

Der Freund. Die Frau. 

[Schweigen.] 

Der Freund. Wie still es wurde! 

Die Frau Ganz wie vorbinl Was hatten Sie fflr 
Geheimnisse vor? 

Der Freund. Ich musste mich ein wenig beklagen, 
und da wächst man kaum heraus. 

Die Frau. Beklagen Sie sich denn mir gegenüber! 
Sie sind unglücklich . . . 

Der Freund. Hauptsächlich, weil ich nicht arbeiten 
kann. 

Die Frau. Und Sie können nicht arbeiten, weil . . . 
Der FltEUND. Weil? 

Die Frau. Hflngen Sie noch an Ihrer Frau? 
Der Freund. Nein, nicht an ihr, aber an der Er- 
innerung an sie. 
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Die Frau. Lassen Sie doch die Erinnerungen aufleben 1 

Der Freund. Niemals! 

Die Fuau. Flohen Sie zu ihr im vorigen Herbst? 
Der Freund. Nein, nicht zu ihr. Zu anderen! Da 
Sie fragen. 

Die Frau* Pfui! 

Der Freund. Ja, wenn die Bremsen stechen, ist es 
eine Linderang, sich im Sctimutz zu wälzen; das giebt 
eine harte Haut 

Die Frau. Pfuil Siel 

Der Freund. Übrigens: es giebt ehelichen Schmutz 

und — unehelichen. 

Die Frau. Was meinen Sie? 

Der f'REUND. Sie sind verheiratet, und wir sind 
keine Konfirmanden also: ich meine, in der Ehe 
ruht man wie in geweihter Erde, aber da draussen in 
ungeweihter. Erde ist es gleichwohl! 

Die Frau. Sie wollen doch wohl nicht vergleichen . . . 

Der Freund. Doch, ich will vergleichen . . . 

Die Frau. Mit was für einer Frau waren Sie eigent- 
lich verheiratet? 

Der Freund. Mit einem ehrbaren Mädchen aus 
bester Familie. 

Die Frau. Und Sie liebten sie? 

Der Freund. Allzu sehr! 

Die Frau. Und dann? 

Der Freund. Hassten wir uns. 

Die Frau. Aber wanim? Warum? 

Der Frfiind. Das ist eine von den vielen un- 
bcantsvorteten Fragen des Lebens! 

Die Frau. Aber es muss eine Ursache haben! 

Der Freund. Das glaubte ich auch, aber dann 
stellte es sich heraus, dass die Ursachen die Folgen 
unseres Masses waren. Die Misshelligkeiten verursaciiten 
nicht den Bruch, sondern als die Liebe aufhörte, fingen 
die MissheUigkelten an. Darum, sehen Sie, sind die 
sogenannten lieblosen Ehen die glücklichen. 

Die Frau [naiv]. Ja» wir haben niemals schwere 
Verdriesslichkeiten miteinander gehabt, Knut und ich. .. 
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DüR Freund. Jetzt waren Sie zu aufrichtig, Frau 
Christine! 

DiF Frau. Was sagte ich denn? 

Der Freund. Dass Sie Ihren Mann nie geliebt 
hätten! 

Die Frau. Geliebt? Ja! Was ist lieben? 

Dbr Freund [erhebt sich]. Welche Frage von einer 
verheirateten Fnul Was ist lieben? Ja, das gehört unter 
die Dinge» die man thut, aber die man nicht sagen kann. 

Die Frau. War Ihre Frau hüt>sch7 

Der Freund. Ja, ich fand es. Sie war Ihnen 
fltirlgens Ähnlich. 

Die Frau. Finden Sie denn, dass ich hübsch bin? 

Der Freund. Ja! 

Die Frau. D?is glaubte mein Mann nicht eher als 
bis Sie es ihm sagten, und es ist merkwürdig, wie ver- 
liebt er in micfi ist, wenn Sie nur hier sind, ihre Gegen- 
wart feuert ihn an! 

Der Freund. So! Und darum sieht er mich so 
gern hier. Und Sie! 

Die Frau. Ich? 

Der Freund. Vielleicht hören wir Jdzt auf, ehe 
wir zu weit gehen. 

Die Frau (böse]. Was meinen Sie? Was denken 
Sie von mir? 

Der Freund. Nichts Böses, Frau Christinel Nichts! 
Verzeihen Sie mir, wenn Ich Sie verletzte! 

Die Frau. Sie verletzten mich schrecklicht Aber 
ich weiss, wie niedrig Sie von den Frauen denken. 

Der Freund Nicht von allen! Sie sind für mich . . . 

Die Frau. Was? 

Der Freund. Die Frau meines Freundes, und 
darum . . . 

Die Frau. Und wenn ich es nicht w3re? 

Der Freund. Wollen wir nicht aufhören? Frau 
Christine, Sie scheinen nicht daran gewöhnt zu sein, 
dass Ihnen von Herren der Hof gemacht wird. 

Die Frau. Das bin ich nicht, und darum lege ich 
Wert darauf, beliebt zu sehil Nur ein wenig! 
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Der Freund. Nur ein wenigl Sie liaben wirklich 
Anlage, ein glücklicher Mensch zu sein, da Sie so kleine 
Forderungen ans Leben stellen. 

Die Frau. Was wissen Sie von meinen Forde- 
rungen? 

DvR Freund. Sind Sie ehrgeizig? Sollten Sie 
möglicheiweise hinaufetieben, aufwärts, etwas werden 
wollen? 

Die Frau. Nein! Nicht so wast Aber dieses mono- 
tone Leben, ohne Arbeit, ohne Gemütsbewegungen, ohne 
dass etwas geschieht! Wissen Sie, ich bin so grausam 
zuweilen, dass ich mir einen grossen Kummer wünsche; 
dass eine Seuche ausbräche, eine Feuershnmst, [flüstert] 
dass mein Kind stdrbe! — Dass ich selbst stürbe! 

Der Freund. Wissen Sie, was das ist? Das ist 
Beschäftigim^^^slosigkeit, Übermass von irdischer Glück- 
seligkeit, vielleicht etwas anderes. 

Die Frau. Was? 

Der Freund. Liederlichkeit! 

Die Frau. Wie sagten Sie? 

Der Freund. Ich möchte nicht gern das Wort 
wiederholen, besonders da ich glaube, dass Sie es ge- 
hört haben; aber da ich Iceine hflssliche Bedeutung 
hineinlege, glaube ich nicht, Sie verletzt zu haben 1 

Die Frau. Sie sind doch allen anderen Menschen 
ungleich, und Sie schlagen Ihre Freunde ins Gesicht, 
ohne dass man es eigentlich fühlt! 

Dfr Freund. Und dann soll es Frauen geben, die 
es lieben, geschlagen zu werden. 

Die Frau. Jetzt werde ich bange vor Ihnen! 

Der Freund. Seien Sie's! 

Die Frau. Wer sind Sie? Was wollen Sie? Was 
sind Ihre Absichten? 

Der Freund. Seien Sie nicht neugierig auf micli, 
Frau Christine! 

Die Frau. Noch eine Unverschämtheit 

Der Freund. Einen freundlichen Ratl Haben Sie 
bemerirt, dass wir uns immer zanken, wenn Ihr Mann ab* 
wesend ist Das ist Icefai gutes Zeichen« 
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Die Frau. Wofür? 

Der Freund. Für eine lange Freundschaft! Das 
deutet nämlich auf das Bedürfnis eines Abieiters. 

Die Frau. Mir ist zuweilen, als könnte ich Sie 
hassen. 

Der Freund. Das ist ein gutes Zeichen! Aber ist 
Ihnen nie gewesen, als könnten Sie mich lieben? 

Die Frau. Doch, zuweilen. 

Der Freund. Sagen Sie, wann? 

Die Frau. Ich habe wirklich Lust, Ihre Oifenheit 
zu beantworten — ja, wenn Sie mit Adele sprechen! 

Der Freund. Das erinnert auffallend an die Flamme 
Ihres Mimies, die immor fflr Sie aufflammt, wenn ich 
anwesend bin. Fräulein Adele und ich scheinen mit 
einem Wort zur Aufgabe zu haben, Feueranzflnder 
zu sein. 

Die Frau pacht]. Es Idii^ so lustig, was Sie 
sagen, dass ich keine Zeit habe, bOse zu werden. 

Dbr Freund. Sie müssen niemals böse werden, 
denn das kleidet Sie schlechter als andere — . Aber um 
von etwas anderem zu sprechen. Wo ist Ihr Mann? 
[Erhebt sich und sieht zum Fenster hinaus.] 

[Die Frau sieht auch zum Fenster hinaus.) 

Dfr Freund. Es war nicht meine Absicht, ihre 
Aufmerksamkeit darauf zu lenken, was unten im Parke 
passierte . . . 

Die Frau. Ebensowenig wie ich vorher gesehen 
hatte, dass Knut Adele küsste. 

Der Freund. Aber dass Fräulein Adele Ihren Mann 
nicht für Sie entzünden kann, das beunruliigt mich. Es 
ist so viel hier im Hause, das mich beunruhigt! Wissen 
Sie, was? Es verfault besthnmt etwas hier unter dem 
Fflilbodenl 

DtB FitAU. Wieso? Ich merke es nicht! Es ist 
flbrigens nur SpieL 

Der Freund. Ja, man spielt mit ZCindhOlzem, Jagd- 
messern und Djmamitpatronenl Ich finde, es ist un- 
heimlich. 
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Zehnte Scene. 

Pm Vorigen. Der Vater, den Hut auf dem Kopfe.] 

Der Vater. Ist Knut hier? 

Die Frau. Nein, er ging aus, um einige Besorgungen 
zu machen I Willst du etwas von ihm? 

Der Vater. Ja, da ich nach ihm frage! Hast du 
denn Adele gesehen? 

Die Frau. Nein, eine ganze Weile nicht. 

Der Vater [bemerkt den Freund]. Verzeihen Sie, 
ich sah Sie nicht! Wie steht's? 

Drr Fpeund. Ich danlce, wie befinden sich der 
Grosshändler selbst? 

Die Frau. Kann ich etwas ausrichten? 

Der Vater. Ja, wenn du so gut sein möchtestl 
Aber vielleicht störe ich, ich werde wiederkommen. 

Die Frau. Würdest du stören . . . 

Der Vater. Siehst du, die Sache ist die, ich 
habe MQcken unten in meiner Schlafstube, da dadite 
ich, euch zu bitten, auf eurer Bodenltammer schlafen zu 
dürfen. 

Die Frau. Wie ärgerlich, wir haben gerade das 
Zimmer an Herrn Axel fortgegeben! 

Der Vater. So, so; er wird hier wolmen! Hätte 
ich das gewusst, hätte ich natürlich niemals proponiert . . . 

Dfr Frfund. Ich hätte den Vorschlag, hier zu 
wohnen, nie ausgenommen, wenn ich gewusst hätte, dass 
der Grosshändler . . . 

Der Vater. Um alles, ich will nicht im Wege sein, 
und zwischen Rinde und Holz ist nicht gut hausen! 
fSchweig:en.) Hat Knut noch nicht wieder zu malen an- 
gclangeij ? 

Die Frau. Nein, er ist nicht disponiert 1 
Der Vater. Er ist nie zum Arbdten disponiert ge- 
wesen, und ist es jetzt weniger als je. 

Dm Frau. Hast du noch etwas zu sagen? 
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Der Vater. Oh nein! Es ist just einerlei 1 Doch, 
du kannst es bleiben lassen, Knut gegenüber etwas von 
dieser Sache mit der Kammer zu erwfltmen. 

DiB Frau. Das werde Ich mit dem grössten Ver- 
gnflgen bleiben lassen! 

Der Vater. Verstehst du, es ist durchaus nicht an- 
genehm, Schererei — vergebens zu machen. Eine andere 
Sache wäre es gewesen, wenn die Kammer frei gewesen 
und ich sie wirklich hätte belcommen können, aber da 
sie jetzt besetzt ist — Ja, adieu so lange! [Geht] 



Elfte Scene. 

Der Freund. Die Frau. 

Der Freund. Verzeihen Sie, Frau Christine, dass 
ich Sie auf eine Ideine Weile verlasse! 

Die Frau. Wohin wollen Sie so schnell gehen? 

Der Freund. Das — Icann ich nicht sagen! 

Die Frau. Sie wollen fort, um etai Züamer zu 
mieten! Das dOrfen Sie nicht! 

Der Freund [hat seinen Hut genommen]. Glauben 
Sie, ich will in Ihrem Hause bleiben nach einer solchen 
Hinausweisung! 

Die Frau [will seinen Hnt nehmen]. Nein, Sie 
dürfen nicht gehen! Wir haben Sie nicht hinausgewiesen. 
Übrigens . . . 

Zwölfte Scene. 

Die Vorigen. Der Sohn. 

Der Sohn. Was! Schlagt ihr euch? Oder ist es 
eine Liebeserklärung! 

Die Frau. Es ist nur Liebesneckeiei, aber kannst 
du dir denken, Knut, dass der unruhige Mensch wieder 
fortgehen wollte, um sich ein Zimmer zu verschaffen, 
weil Papa hier war und die Bodenkammer haben wollte. 
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Dph Sohn. Wollte er die Bodenkammer haben? 
Er wollte sehen, was ihr vorhattet, natürlich! Und darum 
denkst du, deiner Wege zu gehen. Fall auf die Kniee 
vor der Frau und bitte sie um Entschuldigung! 

[Der Freund auf die Kniee.] 

Der Sohn. Küss ihren Fuss! Sie hat schöne Füsse, 
das kannst du glauben. 

Der Freund [maifciert auf dem Fuase einen Kuss, 
eihetrt sich]. Ja» Jetzt lube ich um Entschuldigung ge- 
beten, dass ich fortgehe und mir ein Zimmer nehmet 
Lebt wohl auf einen Augenblick! [Schnell hinaus.] 

Die Frau b^eizt]. Herr Axell 



Dreizehnte Scene. 

Dbr Sohn. Dib Frau. 

Die Frau. Ich finde wirklich, es ist unanständig 
vom Alten auf die Weise einzugreifen und den Haus- 
frieden zu stören! Jetzt hat man nie mehr einen Augen- 
blick Ruhe, weder Nacht noch Tag. 

Dbr Sohn. Darein muss man sich finden I Aber 
wohl IcOnntest du deine Gefahle etwas mehr zu ver- 
beigen suchen I 

Die Frau. Was fflr Qefflhle? Was meinst du? 
Bist du vieUeicht — eifersüchtig? 

Der Sohn. Was? Jetzt weiss ich nicht mehr wo 
ich zu Hause bin! Ich spreche von deinen unwilligen 
Gefühlen Vater gegenüber! 

Die Frau [schlUp^t um]. Jetzt sprechen wir von crnr 
keinen Gefühlen mehr! Binde dieses Halstuch am, dann 
siehst du wie ein Mensch aus. [Sie nimmt ein Paket 
aus der Tasche.] 

Der Sohn. Soll ich schon wieder ein neues Hals- 
tuch haben? Und ein blaues dazu! 

Dil Frau [bindet Knut ein blaues Halstuch um]. 
Ja, du musst auch nicht mit schmutzigen Kleidern herum- 
gehen 1 Und dann musst du den Schnurrbart ausdrehen . . . 
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Der Sohn. Weisst du was! Jetzt bist du allzu 
deuUich! 

Die Frau. Was? 

Der Sohn. Vielleicht soll ich mir auch helle Kleider 
anschaffen, und Lawn-Tennis^chuhe. 

Die FktAU. Ja, das wflrde wirklich für. dich passen, 
denn du fängst an, so dick und fett zu werden. 

Der Sohn. Und dann mQsste ich etwas abmagern! 
Und ein wenig zerrissen aussehen. Fehlt nur, dass ich 
mich auch scheiden Hesse! 

Die Frau. Ja, aber Knut, jetzt bist du eifersüchtig! 

Der Sohn. Vielleicht ist die Grenze fiberschritten? 
Aber wie wunderlich! Ich bin eifersüchtig ohne Neid 
und oiirie Bosheit. Diesen Mann liebe ich SO, dass ich 
ihm nichts verweigern könnte! Nichts! 

Die Frau. Nichts? Das ist viel gesagt! 

Der Sohn. Ja, so ist es! Er ist verrückt, ver- 
brecherisch, niedrig, aber wenn er bäte, bei dir schlafen 
zu dürfen, so könnte er es thunl 

Die Frau. Jetzt bist du ganz ffirchterlich. Viel habe 
ich aus deinem Munde geh5rt, und viel habe ich ertragen... 

Der Sohn. Ich kann nichts dafür, dass es so istl 
Weisst du, ich werde zuweilen von einem Gesicht ver- 
folgt, sowohl wenn ich wach bin, wie wenn ich schlafe: 
ich glaube euch beisammen zu sehen; und ich leide 
nicht darunter, ich geniesse es eher, wie beim Anblick 
von etwas sehr Schönem! 

Die Frau. Aber das ist ja grenzenlos! 

Der Sohn. Es ist vielleicht ein une^ewöhnlicher 
Fall, aber erkenne an, dass er verteufelt interessant ist! 

Die Frau. Weisst du, mitunter glaube ich, du willst 
mich lüs werden. 

Der Sohn. Das glaubst du nicht? 

Die Frau. Doch, mitunter! Es kommt mir vor, als 
ob du Axel vorschobest, um ihn in meinen Armen zu 
sehen, so dass du ehien Grund hättest, dich scheiden 
zu lassen. 

Der Sohn. Das ist unglaublich. Sag mir, Christine: 
habt ihr euch niemals gekfisst? 
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Die Frau. Bei meines Lebens Seligkeit, nein! 

Der Sohn. Versprich mir, wenn die Stunde kommt, 
mir gerade ins Gesicht zu sagen: so ist es! 

Die Frau. Höre, Knut, hüte deinen Verstand! 

Der Sohn. Ebenl Siehst du, betrogen werden, das 
will ich nicht; abtreten will Ich ungern, aber doch lieber. 

Die Frau Wenn du jetzt mit deinen Predigten 
aufhörtest, und ich mit meinen anfinge! In welchem 
Verhältnis stehst du zu Adele? 

Der Sohn. In dem Vertiflltnis, das du kennst und 
anerkennst! 

Die Frau. Ich habe niemals Ehebruch anerkannt! 

Der Sohn. Sieh, nun lautet es so. Was eben un- 
schuldig war, ist jetzt Verbrechen! 

Die Frau Ginz wie eben mein vollkommen un- 
schuldiges Verhältnis zu Axel! 

Der Sohn. Er ist heute unschuldig, aber wer weiss, 
was es morgen ist! 

Die Frau. Warte denn bis morgen! 

Der Sohn. Nein, ich will nicht warten, bis es zu 
spat ist! 

Die Frau. Was ^llst du denn? 

Der Sohn. Ich weiss nicht Doch, ein Ende machen I 
Wenn es eines ^ebt! Wir haben selbst das Netz ge- 
bunden, und jetzt sitzen wir drin! Oh, wie ich Ihn 
hasse, wenn er abwesend ist At>er wenn ich ihn nur 
wiedersehe, und er seine grossen Bücke auf mich heftet, 
so liebe ich ihn, wie einen Bruder, eine Schwester, eine 
Frau! Ich begreife jetzt, wie du unter seinem Einflüsse 
stehen kannst! Aber ich verstehe mich selbst nicht recht. 
Es kommt mir vor, als wMre ich hier so lange allein 
unter Frauciuöcken umhergegangen, dass meine Gefühle 
verweiblicht worden sind, und als ob deine Liebe zu 
ihm mich angesteckt hätte. Du musst ihn grenzenlos 
lieben, wenn du es auch nicht weisst! 

Die Frau. Das ist wahr! Und jetzt willst du nur 
die Schuld' von dir abwälzen! 

Der Sohn. Ganz wie du! 

Die Frau. Wie du! 
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Der Sohn. Wie dul Jetzt werde ich verrttcktl 

Die Frau. Das tiaoe ich dir zul 

Der Sohn. Und das fiOsst dir icein Mitieid ein! 

Die Frau. Soll ich Mitteid mit dir haben, wenn 
du mich quälst? 

Der Sohn. Du hast mich nie geliebt! 

Die Frau. Du hast mich nie geliebt! 

Der Sohn. Ja, nun sind wir in den Zank hinein» 
gelcommen, der bis zum Tode dauert! 

Die Frau. Lass uns denn beizelten aufhören. Geh 
und nimm ein Seebad, dann kühlst du dich abl 

Der Sohn. Du willst allein sein. 



Vierzehnte Scene. 

Die Vorigen. Der Freund. 

Der Prsuhd fofei und fiol^ Nun, jetzt habe ich 
GiOck gehabt! Just wie ich ging» helfe kli FBliiiain 
Adele, ^e ehi Zimmer luitte . . . 

Die Frau. Hat sie auch Zimmer zu vermieten? 

Der Freund. Sie wusste von einem Zimmer! 
Die Frau. Sie weiss doch alles, das MSdchen! 
Der Freund [zum Sohn, ihm eine Cigarettentasche 

anbietend]. Eine Cigarette! 

Der Sohn [mürrisch]. Nein, danke! 

Der Freund. Welch feines Halstuch er bekommen hat! 

Der Sohn. Findest du? 

Der I reund. Ihr habt mich verleumdet, als ich fort 
war! Das sehe ich euch an! 

Der Sohn [enegt]. Verzeih mir! Jetzt muss ich 
baden gehen! [Geht hastig.] 

Fünfzehnte Scene. 

Der Freund. Die Frau. 

Der Freund. Was war das? 
Die Frau. Das war Eifersucht! 
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Der Freund. So! Aber es ist doch keine Ver- 
anlassung da. 

Die Frau. Knut behauptet esl Wo tiatte Adele das 

Zimmer, von dem Sie sprachen? 

Der Freund [zerstreut]. Adele! Ja, hier gerade 
gegenüber beim Lotsen! 

Die Frau. Das ist ja gut ausgerechnet, denn da 
können Sie in ihr Zimmer hineinseiien. üiiie solche 
Intrigantin ! 

Der Freund. Daran, glaube ich» hat Adele nicht 
gedacht 

Die Frau. Adele? Sind Sie jetzt so intim geworden? 

Der Freund. Frau Christine, rufen Sie nicht Ge* 
spenster hervor, die Gefühle hervorscheuchen, welche 
sonst am hellen Tage nicht sichtbar werden würden. 
Thun Sie's nicht, sonst . . . 

Die Frau. Reisen Sie, wie gewöhnlich. Aber jetzt 
dürfen Sie nicht reisen; Sie haben kein Recht dazu! 

Der Freund [zündet eine Cigaiette an]. Vielleicht 
die Pflicht! 

DiF pRAi'. Wenn Sie mein Freund sind, lassen Sie 
micii nicht wehrlos in diesem Hause, wo meine Ehre 
bedroht ist! Wo mein verbrecherischer Mann unter dem 
Schutz seiner Eltern sich jede Niedrigkeit erlatfben kann, 
welche er willl Können Sie sich deahen, dass er In 
seiner Qemefaihelt so weit ging« dass er hn Notfälle 
mich — an Sie abtreten wotttef 

Der FtoiND. Das ist eine liebenswürdige Form 
von Eifersucht 1 Und was antworteten Sie darauf? 

Die Frau. Was sollte ich darauf antworten? 

Der Freund. Und das fragen Sie mich? 

Die Frau [hysterisch]. Sie spielen wie die Katze 
mit ihrem Raube! Sie sehen, wie ich in Ihrem Garn 
gefangen bin, wie ich leide und kämpfe, um los zu 
kommen, aber ich kann nicht! Haben Sie Erbarmen mit 
mir, geben Sie mir emen einzigen freundlichen Blick, 
und sitzen Sie nicht da, wie ein gefühlloses Biidwerk, 
welches auf Anbetung und Opfer wartet! [Sie fällt auf 
die Kniee.J Sie sind so stark, Sie, und können Ihre 
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Leidenschaften beherrschen, so stolz, so ehrlich, aber 
das ist, weil Sie nie geliebt haben, nie geliebt habeo, 
wie ich Sie geliebt habe! 

Der Freund. Habe ich nicht? Stehen Sie auf, Frau 
Christine! Und gehen Sie und setzen Sie sich da ganz 
hinten ins Fauteuil! So da! Jetzt werde ich sprechen! 
fEr bleibt sitzen , die Cigarette in der Hand.) Ich habe 
Sie geliebt, wie man es nennt, vom ersten Augenblick 
an, wo ich Sie sah. Erinnern Sie sich an den Sonnen* 
Untergang Im vorigen Jahr» wo wir bekannt wurden. Ihr 
Mann stand unten im Thide und malte, als ich vorbei- 
ging. Ich wurde Ihnen vorgestellt, und wir blieben im 
Gespridi, bis wir müde wurden und Sie sich ins Gras 
setzten, mich einladend, an Ihrer Seite Platz zu nehmen. 
Aber der Tau war gefallen, und ich war bange, nass zu 
werden. Da knöpften Sie Ihren Mantel auf und t>oten 
mir an, mich auf die eine Seite zu setzen. Das wnr 
für mich, als ob Sie Ihre Arme öffneten und mich baten 
in Ihrem Schoss zu ruhen. Ich war sehr unglücklich, 
sehr müde und verlassen, und es sah im Innern Ihres 
Mantels so wann und weich aus. Ich wollte wirklich 
in ihn hineinkriechen und mich an Ihrem jungen, jung- 
fräulichen Busen verbergen, aber ich schämte mich, als 
ich in Ihren unschuldigen Augen ein schwaches Lächeln 
darüber sah, dass ein Mann wie ich veriegen werden 
konnte I Wir trafen uns wieder, oft und oft Ihr Mann 
schien sich an meiner Bewunderung fflr Sie zu weiden, 
es sah aus, als hätte ich seine Frau für ihn ent- 
deckt Ich kam in Ihre Gefangenschaft, und Sie spielten 
mit mir; Ihr Mann genierie sich nicht, mich offen zu 
necken, sogar in grosser Gesellschaft. Seine Eigenliebe 
und völlige Sicherheit verletzten mich zuweilen, und es 
gab Augenblicke, wo ich die Vcrsnchnnp^ fühlte, ihn zur 
Seite zu knuften und seinen Platz einzunehmen. Er- 
innern Sie sich an den Nachmittag, als ich Sie zu 
meinem Geburtstag eingeladen hatte. Sie wollten später 
kommen. Und nachdem wir Sie eine Stunde erwartet 
hatten, traten Sie in den Saal ein, in einem pens^e- 
f arbigen Rock, mit heller geblümter Bluse; Sie hatten 
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einen mit gelbem Linon bekleideten Schäferhnt anf, der 
einen Sonnenschein von Gold über Ihre ganze Gestalt 
warf. Und als Sie mir dann mit der schüchternen Kühn- 
heit eines vierzehnjährigen Mädciicni» Ihr Rosenbouquet 
aberreichten, fand ich Sie so überwältigend schön, dass 
ich stumm wurde, Sie weder willkommen heissen noch 
fflr die Blumen danken konnte» sondern hinausging und 
weinte! 

Die Frau. Sie können wenigstens Ihre Gefühle ver- 
bergen, Siel 

Der Freund. Erinnern Sie sich später an die Nacht, 
nach dem Souper, wo wir stundenlang Erinnerungen 

ausgetauscht und uns mit den Seelen umarmt hatten, 
wie Knut förmlich, und wahrscheinlich mit Ihrem Willen, 
mir anbot, bei Ihnen in der Stadt den Winter über zu 
wohnen; erinnern Sie sich, was ich antwortete? 

Die Frau. Sie antworteten: ich wa9:e nicht! 

Der Freund. Den Morgen darauf war ich abgereist! 

Die Frau. Und ich weinte den ganzen Tag! Und 
Knut weinte auch! 

Der Freund. Denken Sie, was werden wir jetzt für 
Thränen vergiessen? 

DtB Frau. Jetzt? 

Der Freund. Sitzen Sie still. Jetzt, nachdem altes 
gesagt ist, bleibt uns nur übrig, uns zu trennen! 

Die Frau. Nein! Nein! Nicht trennen. Warum 
kann es nicht sein wie es ist? Sie sind ja so ruhig und 
ich bin durchaus nicht unruhig! Was hat Knut mit 
unseren Gefühlen zu thun , wo wir sie beherrschen. 
Wir sitzen ja hier so still und räsonnieren über das 
was gewesen ist, wie alte Ehegatten über ihre Jugend- 
liebe sprechen. 

Der Freund. Ach Sie, Kind! Ich begreife nicht, 
auf welche Weise Sie verheiratet waren, wo Sie nach 
emer Liebeserklärung an i reuiidschaÜ glauben können! 
Ich bin so ruhig, ich, wie ein Pulversack unter einem 
Zündhütchen, ich bin so kalt wie ein geheizter Dampf- 
kessel — ahl Ich habe gekämpft, ich habe mich ge- 
quält, aber ich kann nicht für mich stehen. 

AvoirsT Stmkdbbms ScaRirreit 1, 4. 14 
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Die Frau. Aber ich kann für mich stehen! 

Der Freund. Ja, das glaube ich, Sic, die Sie den 
Brand löschen, immer wenn er aufiiammt, aber ich lebe 
allein, ich. O, welcher satanische Gedanke! Und Sie 
glauben, dass ich nach dieser Stunde hier im Hause 
von den Brocken, die von des reichen Mannes Tische 
fallen, leben wollte, Luft einatmen, Bliimenduft trinken 
und doch mit bösem Gewissen umhergehen? 

Die Frau. Waram haben Sie ein bOses Gewissen, 
wo er sich nicht scheut, eine Liebhaberin zu haben, 
die er küsst! 

Der Freund. Nicht die Schuld von uns schieben, 
nicht die Schuld von uns schieben; dann Icommen wir 

bis an den Abhang, und dann kann man nur in die See 
gehen! Nein, lassen Sie uns einmal orig^inell sein, lassen 
Sie uns der Welt ein Beispiel ehrlicher Menschen geben. 
Wir sagen Knut in dem Augenblick, wo er hier eintritt: 
so ist es, wir lieben uns; gieb uns einen guten Rat, 
wie wir handeln sollen! 

Die Frau. Das ist gross! Das ist edel! Ja, das 
wollen wir thun; mag dann geschehen, was geschehen 
wiHI Und das können wir mit offener Stirn thun, denn 
wir haben kein Verbrechen begangen! 

Der Freund. Und nachher? Er bittet mich natür- 
lich zu gehen! 

Die Frau. Oder auch zu bleiben! 

Der Freund. Unter welchen Bedingungen? Dass 
alles bleibt wie vorher! Nein, das kann ich nicht! Glau- 
ben Sie, dass ich nach dieser Stunde Ihre Liebkosungen 
sehen, hören kann, wie abends die Thür zur Schlaf- 
kammer geschlossen wird — nein! Ich finde kein Ende! 
Aber er muss es wissen, denn sonst kann ich ihm 
nie iiiehr ins Auge sehen, ihm nie mehr die Hand 
drücken! Wir müssen ihm alles sagen — dann werden 
wir weiter sehen! 

Die Frau. O, wenn diese Stunde, die kommt, vor- 
bei wäre! Sagen Sie, dass Sie mich lieben, sonst habe 
ich keinen Mut, das Messer in ihn hineinzustossen! 
Sagen Sie, dass Sie mich lieben! 



uiyitized by Google 



Mit dem Feuer spielen. 



211 



Dm Früund [bleibt sitzen wie die I'>aii]. Ich liebe 
dicii, mit Körper und Seele; ich liebe deine i^leinen 
FÜsse» die ich unter dem Saum deines Kleides sehe; 
ich liebe deine kleinen weissen Zähne und deinen Kfisse- 
mund, deine Ohren und deine sinnlich freundlichen 
Augen — ich liebe deine leichte» luftige Gestalt, die 
ich Ober meine Achsel werfen möchte, um mit ihr in 
den Wald zu laufen 1 Wie ich jung war, nahm ich ein* 
mal ein Mädchen von der Strasse, legte sie auf meine 
Hände und sprang mit ihr vier Treppen hinauf — — 
ich war damals jung, denlcen Sie, jetzt bin ich er- 
wachsen ! 

Dil FiMu. Liebe meine Seele auch! 

Dl K I ktuND. Ich liebe deine Seele, weil sie schwä- 
cher ist als meine, feurig wie meine, treulos wie meine . . . 

Die Frau. Darf ich nicht aufstehen und zu dir 
gehen? 

Der Freund. Nein! Das darfst du nicht! 

Die Frau. Knut kommt, ich höre seine Schritte, 
und ich habe nicht den Mut zu sprechen, ehe ich dich 
nicht auf die Stirn habe küssen dürfen. 

Der Freund. Kommt er? 

Die Frau. StilU 



Sechzehnte Scene. 

[Ok Vorioen. Der Vater herein, den Hut auf dem 
Kopfe, geht direkt auf den Freund zu, der zusammen- 
zuckt und sich erhebt] 

Der Vater [nimmt eine Zeitung von einem Tische 
hinter dem Freund]. Verzeihen Sie, dass ich störe, ich 
möchte nur eine Zeitung haben. [Zur Frau.] Hast du 
Adele gesehen? 

Die Frau. Es ist das fünfte Mal heute, dass du 
nach Adele fragst! 

Der Vater. Hast du gezahlt? Willst du nicht vor 
dem Frühstück baden? 

14* 
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Dir I'rau. Nein! Nicht heute! 

Df:r Vatkr. Es ist unrecht von dir, die Bader zu 
versäumen, wo deine Gesundheit so zart ist. [Schweigen. 
Der Vater geht] 



Siebzehnte Seena. 

Der Freund. Die Frau. 

Der Freund. Nein, ich kann nicht länger hier 
bleiben! Ich halt's nicht aus! 

Die Frau [nähert sich ihm un(] betrachtet ihn mit 
glühenden Blicken]. Wollen wir fliehen? 

Der Freund. Nein! Aber ich werde fliehen! 

Die Frau. Dann fliehe ich auch! Dann sterben 
wir zusammen! 

Der Freund (nimmt sie in die Arme und küsst sie.] 
Jetzt sind wir verloren 1 Warum that ich das? Aus ist 
es mit Treu und Glauben; aus mit Freundschaft, aus 
mit Frieden I Feuer aus der Hölle» das verbrennt und 
versengt alles was grQn war und blühte! Oh! 

(Sie gehen auseinander und jedes setzt sich auf 
seinen Stuhl.] 



Achtzehnte Scene. 

Die Vorigen. Der Sohn [eilig herein]. 

Der Sohn. Warum sitzt ihr so weit auseinander? 

Dil-. 1'rau. Weil . . . 

Der Sohn. Und seht so auigeregt aus? 

Die Frau. Weil . . . [lange Pause] wir uns lieben! 

Der Sohn [betrachtet beide eine Weile, darauf zum 
Freunde]. Ist das wahr? 

Der Freund. Es ist wahr! 

Der Sohn [setzt sich auf einen Stuhl, etwas zer- 
schmettert]. Warum musstet ihr mir das sagen? 
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Die Frau. Das hat man dafür, dass man ehrlich ist! 

Der Sohn. Es ist sehr originell, aber es ist schamlos! 

Die Frau. Du batest mich selbst, wenn der Augen- 
blick käme ... 

Der Sohn. Es ist wahr! Und der AugeabUck ist 
gekommen. Es kommt mir vor, als hätte ich dies vor- 
her gewusst, und dennoch ist es so neu für mich, dass 
es mir unbegreiflich ist Wer hat die Schuld? Keiner 
und alle! Was sollen wir jetzt thun, und was wird 
jetzt geschehen? 

Der Freund, Hast du an meiner Aufführung etwas 
auszusetzen? 

Der Sohn. Nichts! Du flohest, als du die Ge- 
fahr merktest; du schhij::st unser Angebot, bei uns zu 
wohnen, ab; du verbargst deine Gefühle so gut, dass 
Christine glaubte, du hassest sie. Aber warum kamst 
du wieder? 

Dl-r Freund. Weil ich dachte, meine Gefühle 
wären tot! 

Der Sohn. Das ist wahrscheinlich, und ich glaube* 
dir! Wir stehen hier indessen vor einem Faktum, das 
wir weder haben hervorrufen, noch hal>en hindern können; 
wir suchten durch eine gekfinstelte Offenheit der Gefahr 
vorzut>eugen, scherzten mit ihr, aber sie ist näher und 
näher gezogen und hat über uns eingeschlagen. Was 
wollen wir jetzt thun? Lasst uns ruhig sprechen und 
bis zuletzt versuchen. Freunde zu sein! Was soll man 
thun? [Schweigen.] Keiner antwortet! Aber wir können 
doch nicht hier sitzen und zusehen, wie das Dach 
brennt, ohne etwas zu thun! [Erhebt sich.] Lasst uns 
an die Folgen denken! 

Der Freund. Das Richtigste wäre, ich zöge mich 
zurück! 

Der Sohn. Das glaube ich auch! 

Die Frau [wild]. Nein, du darfst nicht gehen! 
Dann gehe ich mit! 

Der Sohn. Heisst das ruhig sprechen? 

Die Frau. Die Liebe ist nicht ruhig! [Nähert sich 
dem Freunde.] 
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Der Sohn. Erspart mir wenip^stens den Anblick 
eurer Brunst! Schont meine Gefühle t;i\v;js, da ich ver- 
hältnismässig unschuldig bin und jedenfalls der leidende 
Teil sein werde. 

Die Frau [fallt dem Fieunde um den Hals]. Du 
darfst nicht reisen, liOrst dul 

Dbr Sohn [fasst die Frau am Arm und trennt sie vom 
Freund]. Dir könnt eucli doch wie anstfindige Menschen 
aufführen und warten, bis ich mich entfernt hat>el [Zum 
Freunde.] Höre, mein Freund! Wir müssen zu einer 
schnellen Entscheidung kommen, denn es läutet in einigen 
Minuten zum Frühstück. Ich sehe, eure Liebe kann 
nicht Oberwunden werden, dagegen meine könnte es bei 
einiger Anstrengung. Das Zusammenleben mit einem 
Weibe fortzusetzen, das einen andern h'ebt, kann nichts 
Ganzes werden, da ich immer glauben werde, in Poly- 
andrie zu leben. Darum — trete ich zurück, aber 
nicht eher, als bis ich Garantien habe, dass du dich mit 
ihr verheiratest. 

Der Freund. Ich weiss nicht wie es ist, aber dein 
edelmfltiges Angebot demütigt mich mehr als das Ge- 
fOhl des Verbrechens gethan haben wCIrde, im Falle ich 
sie gestohlen hatte. 

Der Sohn. Das glaube ich wohl, aber es demfitigt 
mich weniger zu geben, als bestohlen zu werden. Ihr 
habt fünf Minuten, um diese Sache abzumachen! Lebt 
wohl, also, auf einen Augenblick. [Geht] 



Neunzehnte Scene. 

Der Freund. Die Frau. 
Die Frau. Nuun? 

Dbr Freund. Merken Sie nicht, dass ich lächer- 
lich bin? 

Die Frau. Nein, es ist nicht lacherlich, ehrlich 
zu sein! 
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Der FREtmD. Nicht immer, aber in diesem Falle 
scheint mir der Mann der weniger Lächerliche zu sein! 
Und Sie werden mich eines Tages verachten! 

Die Frau. Ist das alles, was du mir in einem 
Augenblick wie diesem zu sagen hast? Jetzt, wo nichts 
zwischen uns steht, und du mir deine Arme mit reinem 
Gewissen öffnen könntest — Jetzt zögerst du! 

Der Freund. Ja, ich zögere, denn diese Offenheit 
fünqi an, das Aussehen von Frechheit anzunehmen, diese 
Ehrlichkeit schmeckt nach Herzlosigkeit . . . 

Die Frau. So! So! 

Der Freund. Und ich glaube zu finden, dass dieser 
Geruch nach Fäuhiis, den ich hier im Hause bemerkte, 
von Ihnen koinnit! 

Die Frau. Oder von Ihnen! Sie verführten mich 
mit Ihren schflchtemen Blicken, mit Ihrer gespielten Kälte, 
mit Ihren Brutalitäten, die mich wie eine Peitsche auf- 
reizten! Und jetzt spielt der Verffihrer den Tugend- 
halten! Ah! ... 

Der Freund. Oder: Sie waren es . . . 

Die Frau. Nein, Sie waren es, Sie, Sie! [Sie wirft 
sich aufs Sofa und schreit] Helfen Sie mir doch! Ich 
sterbe! Ich sterbe! . . . 

[Der Freund steht unbeweglich.] 

Die Frau. Können Sie mir nicht helfen? Haben 
Sie kein Erbarmen? Sie sind ein wildes Tier! Sehen Sie 
nicht, dass ich krank bin? Helfen Sie mir! Helfen Sie mir! 

[Der Freund wie vorher.] 

Die Frau. Schaffen Sie mir einen Arzt! Und tliun 
Sie mir wenigstens den Dienst, den jeder Mensch einem 
Fremden zu thun pflegt! Rufen Sie Adele! 

Per Freund geht] 

Zwanzigste Scene. 

Die Frau. Der Sohn. 

Der Sohn. Nuun? Was ist das? [Zu seiner Frau.] 
Wurdet ihr nicht einig? 
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Dm Frau. Süll! Nicht ein Wort mehr! 

Der Sohn. Aber warum ging er so schnell durch 
den Garten? Ich glaubte» er würde, Büsche und Bäume 
mitnehmen, und es sah fast so aus, als hätte er Feuer 
in den Hintertaschen. 



Einundzwanzigslc Scene, 

Die VoRiOEN. Die Mutter* Die Cousine. 
[Später DER Vater.] 

Die Mutter. Nun, wollt ihr kommen und Früh- 
stück essen? 

Der Sohn. Ja danke, dai> pabst uns wirklich gut. 

Die Mutter. Aber wo ist Herr Axel? Wollen wir 
auf ihn warten oder nicht? 

Der Sohn. Wh: wollen nicht auf ihn warten, denn 
er ist auf und davon! 

Die Mutter. Das ist doch ein kurioser Herr! .Und 
ich hatte Flundern gebraten! 

[Der Vater herein.] 

Der Sohn [zum Vater]. Jetzt kannst du die Kammer 
bekommen, wenn du willst! 

Der Vater. Danke, jetzt brauche ich sie nicht 
mehr. 

Dhr Sohn. Es ist merkwürdig, wie veränderlich 

du bist! 

Der Vater. Das sind wohl mehr Menschen als 
ich! Doch wer sich beherrscht und besinnt, ist besser 
als wer stets gewinnt! 

Der Sohn. Und dann dies: Sag nicht zum Freunde 
bieder, geh fort und komme wieder. 

Der Vater. Das Ist sehr gut! Wo hast du das her? 

Der Sohn. Das habe ich von Christine! 

Der Vater. Christine, ja! Bist du baden gewesen, 
mein Kind? 

Der Sohn. Nein, sie hat nur eine kalte Abreibung 
bekommen! 
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[Man hört den Gonggong.J 

Die Mutter. Sieh (U! Zu Tisch! 

Der Sohn [zum Vater]. Biete meiner Frau den 
Arm, so nehme ich Adele! 

Der Vater. Nein, danke. Du kannst Christine für 
dich behalten. 



Vorhang. 



VORM TODE. 

TRAUERSPIEL IN NEUN SCENEN. 



PERSONEN: 

Monsieur Durand, Pensionsvorsteher, früher An- 
gestellter der Stnatseisenbahnen. 
AofeLE, 27 Jalirc j 
Annette, 24 Jahre seine Tucluer. 
THfiRfesE, 18 Jahre j 

Antonio, Leutnant in einem italienischen Kavallerie- 
regiment. 

In der französischen Schweiz in den achtziger Jaiiren. 



SCENERIE; 

Ein Esssaal mit einem langen Tisch. Durch die 
offene Thür im Hintergrunde wird, über den Wipfeln 
der Cypressen des Kirclihofs, der Genfer See mit den 
Savoyer Alpen und dem französischen Badeurl Evian 
sichtiiar. Links Thür nach der Küche. Rechts Thür 
nach der Wohnung. 



Erste Scene. 



Herr Durand. Ad£le. 

[Herr Durand sieht mit einem Fernglas auf den 

See hinaus.] 

Ad^le [aus der Küche; in Schürze und mit nuf- 
gekrempelten Ärmeln, ein Kaffeebrett tragend]. Bist du 
noch nicht nach den Brötchen gewesen, Vater? 

Durand. Nein, ich habe heute Pierre geschickt. 
Meine Brust ist in den letzten Tagen so schlimm, dass 
ich die steile Höhe nicht mehr hinaufgehen kann. 

Anf-.LE. Pierre wieder! Das kostet drei Suus! Wo 
soll man sie iiernehiHcii, wenn man seit zwei Monaten 
nicht mehr als einen Reisenden in der Pension hat? 

Durand. Das ist sehr wahr, aber Ich finde, Annette 
hatte die Brötchen holen können! 

ÄDfiLE. Das hiesse, den Kredit des Hauses voll- 
ständig zerstören, aber du hast ja nie etwas anderes 
gethan! 

Durand. Auch du, Ad^le! 

Ad^le. Auch ich bin mfide geworden, aber ich 
tüelt am längsten aus! 

Durand. Ja, das thatest du, und du warst noch 
menschlich, wenn Therese und Annette mich folterten. 
Du und ich, wir haben (l?is Haus weiter gezogen, als 
Mutter starb. Du nuissiest als Aschenbrödel in der 
Küche sitzen und ich musste servieren, fegen, bürsten, 
heizen, Besorgungen machen. Du bist müde; was soll 
ich denn sein? 

AofiLE. Du darfst nicht müde werden, denn du hast 
drei unversorgte Kinder, deren Mitgift du verthan hast! 
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Durand [liorclit nacli draussen]. Kommt es dir nicht 
so vor, als läute und trommele man nach CuUy zu? 
Sollte Feuer ausgekommen sein, so sind sie verloren, 
denn der Föhn wird bald wehen, das sehe ich am See. 

ADfiLE. Hast du denn fflr unser Haus die Feuer- 
versicherung bezahlt? 

Durand. Ja, das habe ich gethan, sonst hätte ich 
nicht die letzte Hypothelc belcommen. 

Ad6lb. Wieviel ist noch unbelastet? 

Durand. Ein Fünftel des Feuerversicherungswertes. 
Doch du weisst, wie sehr die Grundstöcke fielen, als die 
Eisenbahnlinie ostwärts, statt an unserer ThQr vorbei, 
gezogen wurde. 

Ad^lr. Desto willkommener also! . . . 

Durand [streng]. Adele! [Pause.] Willst du nicht 
das Feuer im Herde ausmachen? 

AdEle. Unmöglich eher als die Brötchen gekommen 

sind! 

Durand. Da sind sie! 

Zweite Scene. 

piE Vorigen. Pierre mit einem Korbe.] 

Ad^le [untersucht den Korb]. Keine Brötchen! Nur 
eine Rechnung! Zwei, drei! 

Pierre. Ja, der Bäcker sagt, er liefere nicht mehr, 
bis er Zahlung erhalte. — Und dann ging ich beim 
Schlächter und Gewiirzkrämer vorbei und die steckten 
mir diese Rechnungen zu. [üelit.] 

AofeLE. Oh! Gott im Himmel, nun ist es zu Ende 
mit uns! — Aber was ist dies? [Öffnet ein Paket.] 

Durand. Daü sind l.ichtcr, die ich zur Messe für 
meinen geliebten Rend gekauft habe. Es ist nämlich 
sein Todestag heute. 

AofiLE. So was kannst du Isaufenl 

Durand. Von meinem Trinkgelde, ja! Findest du 
es nicht schon demütigend genug, dass ich genötigt bin, 
die Hand auszustrecken, wenn die Reisenden fortgehen. 
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- — Gönnst du mir nicht das einzige Vergnügen, das 
ich habe, meine Trauer zu geniessen, einmal im Jahrel 
In cier Erinnerung an das Schönste leben zu dürfen, 
das das Leben mir geschenkt hat. 

AütLE. W9re er nur jetzt am Leben, so könntest 
du sehen, wie schön er ist! 

Durand. Sehr möglich, dass deine Ironie Ernst 
enthält — so wie er mir indessen in der Erinnerung 
steht, war er nicht wie ihr jetzt seid! 

AofiLE. Willst du 80 gut sein und Herrn Antonio 
selbst empfangen, wenn er kommt und Kaffee trinicen 
soll ohne Brötchen 1 — Ol wenn Mutter dies erlebt 
hätte; sie hatte immer die Fähigkeit, sich zurechtzufinden, 
wo du verlegen dastandest! 

Durand. Deine Mutter hatte ihre Verdienstet 

AdPie. Obgleich du nur Fehler sahst! 

Durand. I lerr Antonio kommtl — Zieh dich zurück, 
ich werde mit ihm sprechen! 

ÄDtLt. Es wäre besser, du gingest fort und borgtest 
Geld, so dass der Skandal vermieden würde! 

Durand. Ich kann nicht einen Sou mehr borgen! 
Naclidem icii zehn Jahre lang geborgt liabe! Mag es 
auf einmal zusammenstürzen, alles, alles, nur damit es 
ein Ende ntanmtl 

AofiLB. Ein Ende für dich, ja! Aber an uns denkst 
du nie! 

Durand. Nein, ich habe nie an euch gedacht! Nie! 
ADfiLE. Erinnerst du jetzt wieder an die Erziehung? 

Durand. Ich antworte nur auf einen ungerechten 
Vorwurf! Geh jetzt, ich werde dem Sturm begegnen 
wie gewöhnlich! 

Ad^le. Wie gewöhnlich! Hm! [Geht.] 

Dritte Scene. 

Hm Durand. Antonio. 

Antonio (aus dem Hintergrunde]. Guten Morgen, 
Herr Durand! 
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Durand. Sind Sie bereits ausgewesen, Herr Leutnant? 

Antonio. Ja, ich war hinunter nach Cuily und sah 
einen Schornsteinbrand lösclien! — Nun will ich mir 
den Kaffee aber auch schmecken lassen? 

Durand. Ich biauciie Ihaeii uiclit zu sagen, wie 
peinlich es mir ist, eingestehen zu müssen, dass mein 
Haus aus Mangel an Einnahmen seine Wirksamkeit nicht 
länger fortsetzen kann. 

Antonio. Wieso? 

Durand. Gerade herausgesagt, wir sind bankerott! 

Antonio. Aber, mein guter Herr Durand, giebt es 
keine Möglichkeit, Ihnen aus dieser, wie ich hoffe, augen- 
blicklichen Verlegenheit zu helfen? 

Durand. Nein, es giebt keine Möglichkeit, und die 
Stellung^ des Hauses ist seit mehreren Jaliren so gründ- 
lich untergraben, dass ich es lieber zusammenstürzen 
sehe als Tag und Nacht in Unruhe schweben will über 
das, was kommen niuss! 

Antonio. Aber ich glaube doch, Sie sehen die 
Dinge allzu schwarz! 

Durand. Ich weiss niclit, aus welchem ürunde Sie 
meine Angaben zu bezweifeln wagen! 

Antonio. Weil ich Ihnen helfen möchte. 

Durand. Ich will keine Hilfe haben! Die Not mag 
kommen und meine Kinder lehren ein anderes Leben 
fahren als dies, das bloss ein Spiel ist Adile auf- 
genommen, die wirklich die Küche besorgt; was thun 
die anderen? Spielen und singen, promenieren und 
flirten; und solange es eine Brotkruste im Hause giebt, 
lernen sie nichts Nützliches thun! 

ÄNTONfo. Mag sein, doch während die Geschäfts- 
lage ins Reine gebracht wird, müssen wir Essen im 
Hause haben. Gestatten Sie mir, noch einen Monat zu 
bleiben, und icli gebe ihnen meine Pension im voraus. 

Durand, Nein, ich danke Ihnen, denn hier rnuss 
der Weg zu Linie gegangen werden, und sollte er in 
den See führen. Und ich will mit dieser Hantierung 
nicht fortfahren, die einem kein Brot giebt, nur Demüti- 
gungen. Denken Sie, letzten Frühling da stand das 
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Haus drei Monate leer. Dann kam schliesslich eine 
amerikanische Familie und rettete uns. Am Morgen 
nach ihrer Anltunft sehe ich, wie dtr Sohn auf der 
Treppe meine Tochter — es war Thöröse — festhält 
und sie kflssen will. Was wflrden Sie an meiner Stelle 
gethan haben? 

Antonio [verlegen]. Ich weiss nicht . . . 

Durand. Ich weiss, was ich als Vater hatte thun 
mfissen — aber, als Vater, that ich es nicht! Nächstes 
Mal weiss ich, was ich thue! 

Antonio. Gerade deshalb scheint mir, mfissten Sie 
bedenken, was Sie thun, und Ihre Kinder nicht dem 
Zufall fiberlassen . . . 

Durand. Herr Antonio — Sie sind ein junger 
Mann, für welchen ich aus unerklärlicher Veranlassung 
Sympathie empfinde. Ob Sie es nun zu würdigen ver- 
stehen oder nicht, ich bitte Sie um eins: hegen Sie 
keine vorgefassten Ansichten über meine Person oder 
meine Aufführung. 

Antonio. Herr Durand, ich verspreche es Ihnen, 
wenn Sie mir nur auf eine Frage antworten: sind Sie 
geborener Schweizer oder nicht? 

Durand. Ich bin Schweizer Bürger! 

Antonio. Das weiss ich, doch ich frage, op Sie 
in der Schweiz geboren sind? 
Durand [unsicher]. Ja! 

Antonio. Ich fragte nur, weil — es mich inter- 
essierte. — Indessen — da ich Ihnen glauben muss, 
wenn Sie sagen, die Pension soll geschlossen werden, 
will ich meine Schuld bezahlen. Es sind allerdings nur 
zehn Francs, aber ich kann doch niciit reisen, ohne 
meine Geschäfte erledigt zu haben. 

Durand. Ich kann nicht sicher sein, ob dies 
eine wirkliche Schuld ist, denn ich führe die Rech- 
nungen nicht, aber haben Sie mich betrogen, so 
werden Sie mir dafür Rede stehen! — Jetzt gehe ich 
und hole Br5tchen. — Dann werden wir wdt^ sehen I 
[Geht] 

AUOOtT STMHOBEMt SCWUPTBII 1,4. 15 
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Vierte Scene. 

[Antonio. Gleich darauf TnfiRfeSE, eine Mausefalle in 
der Hand, im Morgenrock, mit aufgelöstem Haar. Dann 

AotLE.] 

TH&tfiSE. Sieh, da ist Antonio! Ich glaubte den 
Alten zu hören! 

Antonio. Ja, er ging Brötchen holen, wie er sagte. 

Thi^r^sk. Hat er das nicht früher gethan? Nein, 
wissen Sie, den Icann man nicht länger ertragen! 

Antonio. Du bist so hübsch heute, Th6r^se, aber 
diese Mausefalle l^leiüet dich nicht 

Therese. Und eine solche Falle noch. Ich habe 
sie nun einen ganzen Monat aufgestellt und nichts 
Lebendiges bekommen, aber fortgefressen ist es jeden 
Morgen. — Hast du Mimml nicht gesehen? 

Antonio. Deine Teufelskatze? Die pflegt doch 
hier zu Zeit und Unzeit sichtbar zu sein! Aber heute 
bin ich wirklich verschont geblieben! 

THfiRfiSE. Du musst von den Abwesenden hübsch 
sprechen, und denke daran, wer mich liebt, liebt meine 
Katze. [Stellt die Mausefalle auf den Tisch und nimmt 
eine leere Theeschale unter dem Tische hervor.] Adöle! 
— Ad^le! 

AütLE [in der Küchenthür]. Was befehlen Ihre Gnaden 
so laut? 

Therese. Ich befehle Milch für meine Katze und 
eine Käserinde für deine Mäuse! 

Aüf.LE. Das kannst du dir selbst verschaffen! 

Th£r£se. Ist das eine Antwort zu Ihro Gnaden? 

AofiLB. Das ist die Antwort auf ddne Worte. Und 
du solltest etwas Besonderes dafflr haben, dass du dich 
vor fremden Leuten mit ungekämmtem Haar zeigst! 

THfiK&SB. Hier sind ]a nur alte Bekannte, und — 
Antonio, geh und sprich hübsch zu Tante Adde, so 
kriegst du Milch für Mimmi. 

[Antonio zögert] 
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THfiRfiSE. Nun, gehorchst du nicht? 
Antonio [kufz]. Neinl 

THfiRfise« Was ist das fflr eine Sprache? Willst du 
die Reitgerte schmecken? 
Antonio. Ach, geh! 

Th^r^se [bestürzt]. Was ist das? Was ist das? 
Willst du mich an meine Stellung, meine Schuld und 
meine Schwäche erinnern? 

Antonio. Nein, ich will dich nur an meine Stellung, 
meine Schuld und meine Schwäche erinnern. 

Ad^le [nininit die Milciischale]. Hört, gute Freunde, 
was treibt ihr da für Spracliübungen? Vertragt euch — 
so werde ich euch guten Kaffee geben . . . [Geht hinaus 
in die Küche.] 

THfiRfcSE [weinend zu Anlonio]. Du hast micli über, 
Antonio, und du denkst mich zu verlassen. 

Antonio. Du musst nicht weinen, denn dann be- 
kommst du so hassliche Augen. 

Th£RfisE. Wenn sie nicht so sch5n wie Annettes 
werden — so . . . 

Antonio. Aha, ist's jetzt Annette? Hör mal, Scherz 
beiseite, ich finde, der I^affee lässt auf sich warten . . . 

Th^r^se. Du wirst ein vortrefflicher Ehemann werden, 
wenn du nicht einen Augenblick auf den Kaffee warten 
kannst. 

Antonio. Und welche liebenswürdige Ehefrau du 
werden würdest, wo du keine Dummheit begehen kannst, 
ohne deinen Mann anzubrummen. 



Fünfte Scene. 

[Die Vorigen. Annette angekleidet und gekämmt.] 

Annette. Ich g^ube, ihr zankt euch am frühen Morgen ! 

Antonio. Sieh, da ist Annette, bereits angekleidet! 

THfiRfiSE. Ja, Annette ist in jeder Hinsicht aus- 
gezeichnet und dann hat sie auch den Vorzug, dass sie 
alter ist als ich. 

15* 
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Annette. Wenn du nicht den Mund liältbt . . . 
Antonio. Nun! Nun! Sei artig, Therese!... [Er 
fasst sie um den Leib und kflsst sie.] 



Sechste Scene. 

[Die Vorigen. Herr Durand in der Tliür. Bleibt be- 
stürzt stehen.] 

Durand. Was ist das? 
TH^Rf^sE [reisst sich los]. Was? 
Durank. Sahen meine Augen falsch? 
Therese. Was sahst du? 

Durand. Ich sah, dass du dich von dem fremden 
Herrn küssen liessest. 

Th^r^se. Das ist eine Lüge! 

Durand. Habe ich das Gesicht verloren oder wagst 
du mir ins Angesicht zu lügen? 

THfiRfiSB. Willst du von LQgen sprechen, der du 
selbst uns und der ganzen Welt vorlflgst, du seiest ge- 
borener Schweizer, (3>wohl du Franzose bist? 

Durand. Wer hat dir das gesagt? 

Tn^RfiSB. Das hat Mutter gesagt! 

Durand [zu Antonio]. Herr Leutnant, da unsere 
Geschäfte abgemacht sind, so bitte ich Sie, dieses Haus 
zu verlassen — sofort! Sonst... 

Antonio. Sonst? 

Durand. Werden Sie die Waffen wählen! 

Antonio. Ich frage mich, was Sie für Waffen wählen 
iiönnten, wenn nicht das Hasenpanier! 

Durand. Wenn ich nicht den Stock vorzöge, würde 
ich mein Gewelu aus dem letzten Kriege nehmen . . . 

Th£r£se. Du hast gewiss Iceinen Krieg mitgemacht, 
da du desertiert bist! 

Durand. Das hat Mutter auch gesagt! Ich kann 
mich nicht mit Leichen herumschlagen, aber ich kann 
einen Lebenden zur Leiche machen! [Er hebt seinen 
Stock und geht au! Antonio los.] 
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[THfeRfesE und Annette werfen sich dazwischen.] 

Annette. Bedenke, was du thust! 
THI^RfesE. Du endigst auf dem Schafott! 
Antonio [zieht sich zurücl<J. Leben Sie wohl, Herr 
Durand! Belialten Sie meine Verachtung und meine 

zelin I raiics! 

Durand [nimmt ein Goldstück aus der West^tasche 
und ^rft es Antonio nach]. Meine Plfiche folgen Ihrem 
Golde, Schlingel! 

THfiRfiSB und Annette [hinter Antonio her]. Gehen 
Sie nicht» gehen Sie nichtt Vater tOtet unst 

Durand [bricht den Stock entzwei]. Wer nicht tMen 
kann, der stirbt! 

Antonio. Lebt wohl und lernt mich vermissen, die 
letzte Ratte des sinkenden Schiffest [Geht] 



Siebente Scene. 

Die Vorioen, ausser Antonio. 

Therese [zu Durand]. Auf solche Weise behandelst 
du die Gäste! Ist es da wunderlich, dass das Haus zu 
Grunde geht? 

Durand. Auf solche Weise. Solche Gäste I — 
Aber sag, Th^rte, mein Kind ... [Er nimmt ihren Kopf 
zwischen seine Hände.] Mein geliebtes Kind, sag mir 
ob ich eben unrichtig sah oder ob du unwahr sprachst. 

TH£RfisB [stOnig]. Was denn? 

Durand. Du weisst, was ich meine! Und es ist 
nicht so sehr die Sache selbst, welche ziemlich un- 
schuldig sein kann — es ist die Frage, ob ich mich 
auf meine Sinne nicht verlassen kann, die iriich interessiert. 

ThErEse. Sprich h'eher von etwas anderem — sprich 
davon, was wir an diesem Tage essen und trinken sollen! 
— Übrigens ist's eine Liiere, dass er mich geküsst hat! 

Durand. Es ist keine Luge! Im Namen des Himmels, 
ich sah doch, wie es passierte! 

THfiRfisE. Beweise est 
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Durand. Beweise es! Mit zwei Zeugen oder einem 
Polizisten! (Zu Annette.] Annette, mein Kind, willst 
du mir die Wahrheit sagen? 

Annette. Ich sah nichts! 

Durand. Das ist recht geantwortet, denn man soll 
seine Schwestern nicht angeben. — Wie du heute deiner 
Mutter gleichst, Annette! 

Annette. Sage nichts Böses von Mutter! Sie hätte 
einen Tag wie diesen erleben mflssenl 



Achte Scene. 

[Die Vorigen. Ad^le mit einem Glas Milch, das sie auf 

den Tisch stellt] 

Adele [zu Durand]. Da hast du deine Milch! Wie 
ging es mit den Brötchen? 

Durand. Es wurde nichts mit den Brötchen, meine 
Kinder, doch es wird gehen, wie es bisher gegangen ist. 

Therese (reisst dem Vater das Milchglas fort]. Du 
sollst nichts haben, wo du das Geld fortwirfst, so dass 
deine Kinder hungern müssen. 

ÄDfiLE. War! er das Geld fort, der Elende? Man 
hätte ihn damals Ins Irrenhaus setzen sollen, als Mutter 
sagte, dass er reif dazu w9re} Sieh da ist noch eine 
Rechnung, die kam den Küchenweg t 

PuRAND sieht die Rechnung an und zuckt zu- 
sammen; darauf giesst er ein Glas Wasser ein, das er 
austrinkt; setzt sich und steckt eine kurze Pfeife an.] 

Anni^tte. Aber Tabak rauchen, das kann er. 

Durand [müde und ergeben]. Geliebte Kinder, der 
Tabak hat euch nicht melir als das Wasser gekostet, 
denn den habe ich vor emem halben Jahre geschenkt 
bekommen! Regt euch nicht unnötig auf. 

TufiRfeSE (nimmt ihm die Streichhölzer fort]. Dann 
sollst du wenigstens nicht die Streichhölzer verschwen- 
den ... 
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Durand. Wenn du wüsstest, Th^r^se, wie manche 
Streichhölzer ich an dich verschwendet liabe, wenn ich 
des Nachts aufstehen musste, um nachzusehen ob du 
nicht deine Decice abgeworfen hattest; wenn du wflsstest, 
Annette, wie manches Mal ich dir heimlich Wasser gegeben 
habe, als du vor Durst schriest, weil deine Mutter das 
Prinzip hatte, es sei schädlich für Kinder, zu trinken, 

Th£r6se. Das ist so lange her, dass ich mich nicht 
mehr drum kümmere. Übrigens war es nur deine 
Schuldigkeit, wie du selbst gesagt hast! 

Durand. Das war es auch, doch ich. erfüllte meine 
Schuldigkeit! Und noch ein wenig mehr! 

AofeLe. Fahr darin fort! Sonst weiss keiner, was 
aus uns wird! Drei junge Mädchen verlassen, ohne 
Huld und Sciiutz, ohne etwas zum Leben. Weisst du, 
wozu die Not einen treiben kann? 

Durand. Das habe ich vor zehn Jahren gesagt, 
aber keiner wollte micii hören; und ich habe vor zwanzig 
Jahren vorausgesagt, dass diese Stunde kommen müsse, 
aber habe nicht hindern köimen, dass sie kam. Ich habe 
dagesessen wie ein einsamer Bremser auf einem Blitz- 
zuge, gesehen, wie es dem Abgrunde zuging, doch ich 
habe nicht zu den Hebeln der AUschine kommen kftonen, 
um zu stoppen. 

ThErEsb. Und nun verlangst du Dank dafür, dass 
du mit uns umgeworfen hast! 

Durand. Nein, mein Kind, ich verlange nur, dass 
ihr etwas weniger boshaft gegen mich seid. Ihr habt 
Sahne für die Katze, aber ihr gönnt nicht die Milch 
eurem Vater, der so lange nicht gegessen hat. 

Therese. Du warst es also, der der Katze keinen 
Tropfen Milch gönnte! 

Durand. Ja, das war ich! 

Annette. Und vielleicht war er es auch, der das 
für die Mäuse aufgegessen hat? 

Durand. Das war er! 

AofiLB. So ein Schwein! — 

THfiKfisE [lacht]. Denkt euch, wenn Gift daran ge- 
wesen wäre! 
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Durand. Ach, wenn es gewesen wflre, meinst du! 

THfiRfiSE. Ja, du hattest nichts dagegen gehabt, 
wo du so oft davon geschwatzt, du würdest dich er- 
schiessen, es aber nicht gethan hastl 

Durand. Warum hast du dich nicht erschossen? 
Das ist ein direkter Vorwurf l Ja, wisst ihr, warum ich 
es nicht gethan habe? Damit ihr nicht in den See 
gehen müsstet, meine creHebten Kinder! — Sag noch 
etwas Boshaftes! Das ist für mich, als hörte ich Musik, 
bekannte Töne von — der alten guten Zeit . . . 

Ar>tiE. Hör auf mit diesem Geschwätz, das so 
zwecklos ist, und thu etwas. Thu etwas! 

Therese. Weisst du, was das für Folgen haben 
kann, wenn du uns so zurüclclässest? 

Durand. Dass ihr euch prostituiert, kann ich mir 
denlcen. So sagte euere Mutter stets, wenn sie das 
Haushaltungsgeld fflr Lose verbraucht hatte. 

AofiLE. Schweig! Und nicht ein Wort über unsere 
teuere, geliebte Mutter. 

Durand [lallt vor sich hin]. Es brennt ein Ucht; 
so dicht, so dicht; und ist es ausgebrannt, so hab ich's at>- 
gewandt! Abgewendet sollte es wohl heissen! Und dann 
kommt der Föhn mit grossem Oetünl Jal — NeinI 

[Es hat draussen zu wehen angefangen, und es be- 
wölkt sich.J 

Durand [springt auf; zu Ad^le]. Lösch das Feuer 
im Herde! Der Föhn kommt! 

Ad£;le [sieht Durand in die Augen]. Bs kommt 
kein Föhn! 

Durand. Lösch das Feuer im Herde! Wenn es 
dort Feuer fängt, so bekommen wir nichts von der 
Assekuranz. Lösch das Feuer im Herd, sage ich! 
Lösch es! 

AoeiE. Ich fasse dich nicht 

Durand (sieht ihr in die Augen und nimmt ihre 
HSnde]. Gehorch mir denn nur! Thu wie Ich sage! 

[Ad£le hinaus in die Kflche; lässt die Thür offen.] 

Durand [zu Therese und Annette). Geht hinauf 
und schliesst eure Fenster, Kinder, und seht nach den 
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Ofenklappen! Aber kommt erst und gebt mir einen 
Knss, denn ich will verreisen — — um euch Geld zu 
Schäften! 

THfiRfcsE. Kannst du Geld schaffen? 

Durand. Ich habe eine Lebensversicherung, die 
ich zu reallsieien denke. 

THBKfisE. Wie viel Icriegst du dafür? 

Durand. Sechshundert Francs» wenn ich sie ver- 
Icaufe, fflnftausend, wenn ich sterbe. 

[THfiRfisB verlegen.] 

DuKAND. Sprich es nur aus, mehi Kindl - Nein, 
wir wollen nicht unnötig grausam sein. — Sag, Th^r^se, 
hängst du so an Antonio, dass du sehr ungiQddich 

wih-dest, wenn du ihn nicht belcdmst? 
Th£r£se. Ach ja! 

Durand. Dann musst du dich mit ihm verheiraten, 
wenn er dicli nämlich liebt! Aber du musst nicht bos- 
haft gegen ihn sein, denn dann wirst du unglücklich 1 — 
Lebwohl, mein geliebtes, geUebtes Kind! lUmiängt sie 
und küsst ihre Wangen.] 

Therese. Du darfst nicht sterben, Vater! Du darfst 
niditl 

Durand. Gönnst du mir nicht, zur Ruhe zu kommen? 

ThMse. Doch, wenn du es selbst wünschest! — 
Verzeih mir, Vater, all die Male wo ich boshaft gegen 
dich gewesen bin. 

Dltrand. Klehiigkeiten, Kind! 

Therese. Aber Iceine war so boshaft gegen dich 

wie ich! 

DrRAND. Ich merkte es wentj2:er, denn ich liebte 
dich am meisten, weshalb, weiss ich nicht So, geh 
nun und schliesse die henster. 

Therese. Da hast du die Streichhölzer, Papa! — 
Und — da hast du deine Milch! 

Durand [lächelnd]. Ach, du Kind, 

Therese. Ja, was soll ich thun? Ich habe dir ja 
nichts anderes zu geben. 

Durand. Du hast mir als Kind so viel Freude 
gegeben, dass du mir nichts schuldig bist. Geh 
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jetzt! Und gieb mir nur einen freundlichen Blick wie 
früher! 

[THfiRfcSE geht, wendet sich um und wirft sich in 
seine Arme.] 

Durand. So, so, mein Kind, nun ist es gut! [Th^rtse 
läuft hinaus.] 

Neunte Scene. 

Herr Durand. Annette. Dann Ad^le. 

Durand. Leb wohl, Annette. 

Annütte. Wirst du verreisen, ich verstehe das nicht! 

Durand. Ich werde verreisen. 

Annette. Aber du kommst doch wieder, Papa! 

Durand. Es weis.s keiner, ob er den morgenden 
Tag überlebt, und in jedem Falle können wir ja lebe- 
wohl sagen. 

Annette. Adieu denn, Vater! Und Glück auf die 
Rdsei Du vergisst wohl nidi^ etwas Iflr uns zu Hause 
zd kaufen, wie du frUier pflegtest? [Geht] 

Durand. Du denlcst daran, obgleich es lange her 
ist^ dass ich etwas fOr die Kinder kaufte! Adieu, meine 
Annette! [Lallt vor sich hin.] Im guten und im bösen, 
im grossen und im kleinen, die andern werden ernten, 
wo du gesäet mit Weinen. 

[AdEle herein.] 

Durand. Adele! Jetzt musst du mich hören! l!nd 
verstehen! — Dass ich in versteckten Ausdrücken spreche, 
das bedeutet nur, dass ich dein Gewissen damit ver- 
schonen will, zu viel zu wissen. — Sei ruhig, die Kin- 
der habe ich auf ihr Zimmer geschickt. Jetzt sollst du 
mich zuerst fragen: Hast du eine Lebensversicherung? — 
Nun? 

Ad£le [fragend, unsicher]. Hast du eine Lebens- 
versicherung? 

Durand. Nein, ich habe eine gehabt, doch ich habe 
sie vor langer Zeit verkauft, weil ich zu merken glaubte, 
dass jemand ungeduldig wurde, dass sie fSllig wGrde. — 
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Dagefj^en habe ich eine Feuerversicherung! Sich hier 
ist der Brief; verwahre ihn wohl! — Jetzt werde ich 
dich fragen: — Weisst du, wieviel Licliter auf ein Pfund 
zu fünfundsiebzig Centimes gehen? 

AoeLB. Darauf gehen sechs. 

Durand fauf das Lichterpaket deutend]. Wieviel 
Lichter liegen dort? 

AofiLE. Fünf nur! • 

DimAND. Weil das sechste sehr hoch oben und 
sehr nahe daran steht! ... 
ÄDftLE. Herr Jesus! 

Durand [nimmt seine Uhr heraus]. In fflnf Minuten 
oder so ungefähr ist es niedergebrannt! 
AdSlb. Nein! 

Durand. Doch! Kannst du irgend ein anderes 
Licht in diesem Dunkel sehen? Nein! — Also! Dies 
über d^«^ Geschäftliche. Nim eine andere Sache! Ob 
Herr Durand als ein [tliistert] I^randstifter aus der Welt 
geht, das kann ziemlich gleichgültig sein; doch dass er 
bis dahin als ein Mann von Ehre gelebt hat, das sollen 
seine Kinder wissen. — Nun, ich bin in Frankreich ge- 
boren — das brauchte ich vor dem ersten besten Schlingel 
nicht einzugestehen! — Unmittelbar vor dem Konskrip- 
tionsalter traf es sich, dass ich mich in die verliebte, 
die dann meine Gattin wurde. Um uns heiraten zu 
können, reisten wir hierher und Hessen uns naturali- 
sieren! — Als der letzte Krieg ausbrach und es den 
Anschein hatte, dass ich gegen mein Land die Waffen 
würde tragen müssen, ging ich als Franktireur gegen 
die Deutschen! — Ich bin nie desertiert wie du hörst, 
sondern deine Mutter hat die Geschichte zusammenfabuHert! 

AofeLE. Meine Mutter log nie! 

Durand. Sieh da! Nun ist die Leiche wieder da 
und steht zwischen uns. Ich kann gegen Tote nicht 
klagen, aber ich schwöre, dass ich wahr spreche. Hörst 
du es! Und was euere Mitgift, das heisst, was euer 
mütterliches Erbteil betrifft, so hängt die Sache so zu- 
sammen: zuerst pliinderle deine Mutter durch Verschwen- 
dung und eiiilällige Spekulationen mein VäterUches so 
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gründlich, dass ich mein Amt verlassen und dieses Pen- 
sionat aufmachen musste. Darauf musste ein Teil ihres 
Mütterlichen zu eurer Erziehung anp:cwendet werden, und 
das kann man wohl nicht Verschleuderung nennen. — 
Also war das auch unwahr . . . 

ÄDfeLB. Nein, so sagte Mutter nicht auf ihrem 
Totenbette . . . 

Durand. Dann log deine Mutter auf ihrem Toten- 
bette, wie de ihr ganzes Leben lang that — Und das 
ist der Fluch, der mich gleich einem Spuk verfolgt! Wie 
habt ihr mich Unschuldigen mit diesen beiden Lügen so 
manche Jahre gepeinigt. Ich wollte nicht Unfrieden in 
euer junges Gemüt säen und euch dazu bringen, an 
der Vortrefflichkeit eurer Mutter zn zweifeln, darum 
schwieor ich. Ich war ihr Kreuzträger ein ganzes hhe- 
kbcn gewesen; trug alle ihre Fehler auf meinem Rücken, 
nahm alle Feieren ihrer Missgriffe auf mich, bis ich 
schliesslich glaubte der Schuldige zu sein. Und sie war 
nicht blöde, sich zuerst für unsträflich, dann für das 
Opfer zu halten! Schieb die Schuld aui mich, pflegte 
ich zu sagen, wenn sie sich in irgend einem Gewirr 
recht verwidcelt hatte. Und sie schobl Und Ich trug! 
Doch je mehr sie in meine Schuld Icam, desto mehr 
hasste sie mich mit dem ganzen grenzenlosen Hass der 
Dankesverpflichtung, und schliesslich verachtete sie mich» 
um sidi durch die Einbildung zu stärken, sie habe mich 
zum Narren gehalten! Und zuletzt lehrte sie euch auch 
mich verachten, denn sie brauchte eine Stütze in ihrer 
Schwäche! Ich glaubte und hoffte, diese böse aber 
schwache Seele würde sterben als sie starb: aber das 
Böse lebt und wächst wie die Krankheit, wahrend der 
Gesunde auf einem gewissen Punkt stehen bleibt, um 
dann abwärts zu gehen. Und wenn ich ändern wollte, 
was in den Gewohnheiten dieses Hauses verkehrt war, 
dann begegnetet ihr mir: Mutter — so sagte Mutter; 
und darum war es richtig! Und für euch bheb ich ein 
Tropf, wenn ich gut war, ein Tierchen, wenn ich fein- 
fflhlig war, ein Elender, wenn ihr euren Willen bekamt 
und das Haus ruiniertet 
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Ad£le. Es ist edel, eine Tote anzuklagen, die sich 
nicht verteidigen l<ann! 

Durand [spricht sehr schnell und exaltiert]. Ich 
bin noch nicht tot, aber bin es bald! Willst du mich 
dann verteidigen? — Nein, das brauchst du nicht! Aber 
verteidige deine Schwesteml Denke nur an meine Kinder, 
AdMe. Hsbe ein mfltterUches Auge auf Thir^e. Sie 
ist am jüngsten und am lebhaftesten; geschwind zum 
Bösen und zum Guten, unbedacht, aber weich! Sorge, 
dass sie bald verheiratet wird, wenn du es anstellen 
kannst! — Jetzt, jetzt riecht es nach verbranntem 
Stroh! 

ÄDfeLE. Herr Gott behüte uns! 

Durand [trinkt aus dem Wasserglas]. Das thut er! 

— Und für Annette wirst du eine Stelle als Lehrerin 
suchen! So kommt sie in die Welt hinaus und in gute 
Gesellschaft. ~ Wenn die Gelder fäUig sind, so wirst 
du sie verwalten. Sei nicht geizig, sondern steuere 
deine Schwestern aus, dass sie sich vor den Leuten 
sehen lassen können! — Rette nichts ausser den Fa- 
niilieiipapieren, die in meiner Chiffonniere liegen, das 
mittlere Fach in der Klappe* Hier Ist der Schlflssel. — 

Die Police hast du. [Man sieht Rauch durch die 

Decke dringen.] Nun ist es bald voUendetl In einem 
Augenblick lautet es in St. Frangois! — Versprich mir efais. 

— Offenbare (Ües nie deinen Schwestern. Das wfirde nur 
ihren Frieden fürs Leben stören. [Er setzt sich an den 
Tisch.] Und nun noch eins: nie ein böses Wort über 
ihre Mutter ! Ihr Porträt liegt auch in der Chiffonniere — 
das erfuhrt ihr nie, da ich glaubte, es sei genug, dass 
ihr unsichtbarer Geist im Hniisc iimginorl — Grüsse 
Th^r^se und sage ihr, sie mö^e mir verzeihen! Vero;iss 
nicht, dass sie das beste belcommt, wenn du die Kleider 
einkaufst, denn du weisst, wie schwach sie für so etwas 
ist, und wohin ihre Schwäche sie führen kann! — Sag 
Annette . . . 

[Ein dumpfer Glockenschlag von draussen. Der 
Rauch nhnmt zu. Herr Durand llsst den Kopf gegen 
die Hflnde auf den Tisch fallen.] 
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ÄDfeLE. Es brennt! Es brennt! — Vater! — Was 
Ist mit dir? Du verbrennst hier . . . 

[Durand hebt den Kopf und schiebt das Wasserglas 
mit einer bezeichnenden Geste fort] 

Ad£le. Du hast — Gift genommen 1 

Durand [nidct]. Hast du die Police? — Sag Tb^rtee 
— und Annette . . . 

[Er fällt wieder mit dem Kopfe nieder. Ein neuer 
Glockenschiag; LSrm und Gemurmel draussen.] 



Vorhang. 



DIE ERSTE WARNUNG. 

KOMÖDIE IN EINEM AKT. 



PERSONEN: 

Der Hfrr, 37 Jahre alt 
Die Frau, 36 Jahre. 
Rosa, 15 Jahre. 

Die Baronin, ihre Mutter, 47 Jahre. 
Spielt in Deutschland in unseren Zeiten. 



SCENERIE: 

Ein deutscher Esssaal: Langer Tisch in der Mitte 
des Zünmers; grosser Schrank rechts; Kachelofen etc. 

Die HhitergrundthOr steht offen, so dass Wehibe^e, 
eine Turmspitze etc. zu sehen sind. 

Eine Tapetenthfir links. Ehie Reisetasche neben 
dem Schrank auf einem Stuhl. 
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Erste Scene. 



[Die Frau am Tische schreibend, au! welchem ein 
Blumenbouquet und ein Paar Handschuhe liegen. Der 

Herr herein.] 

Der Herr. Guten Morgen, obgleich es Mittag ist 
Wie hast du geschlafen? 

Die Frau. Ausgezeichnet, den Umständen nach! 

Der Herr. Ja, wir hätten die Gesellschaft gestern 
Abend etwas zeitiger verlassen kOnnen . . . 

Die Frau. Ich will mich erinnern, dass du dasselbe 
heute Nacht sehr viele Male sagtest . . . 

Der Herr [befingert das Bouquet]. Sieh, du er» 
Innerst dich daran? 

Die Frau. Ich erinnere mich auch daran, dass du 
böse zu sein schienst, dass ich so viele Stücke sang — , 
Lass es sein, meine Blumen zu verderben. 

Der Herr. Haben die früher dem Kapitän gehört? 

Die Fratj. Ja, und wahrscheinlich dem Gärtner, ehe 
sie an den Blunu nhändler kamen. Aber jetzt sind es meine. 

Der Herr [schleudert das Bouquet fort]. Es ist ein 
hübscher Brauch hier am Orte, den Frauen anderer Blu- 
men zu senden! 

Die Frau. Der Herr hätte ein wenig zeitiger heim- 
gehen und sich legen sollen, glaube ich. 

Der Herr. Ich bin vollkommen davon Uberzeugt, 
dass der Kapitin dasselbe wünschte. Aber da ich nur 
die Wahl hatte zu bleiben und lächerlich zu sein, oder 
allein heimzugehen und lächerlich zu sein, so blieb ich . . . 

Die Frau. Und warst komisch! 

Der Herr. Kannst du mir erklären, wie du die 
Frau eines komischen Mannes sein willst? Ich würde 
nicht der Mann einer lächerlichen Frau sein wollen! 

AuouBT Stmndbekos Sckriftek 1, 4. 16 
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Die Frau. Es Ist schade um dich! 

Der Herr. Findest du das nicht! Ich finde es selbst 
recht oft. Aber weisst du, wo das Tragische in meiner 
Lftcherlichkeit liegt? 

Die Frau. Antworte selbst, so wird es witziger, 

als wenn ich es thue! 

Dir Herr. Darin — dass ich nach fünfzehnjähriger 
Ehe in meine Frau verliebt bin . . . 

Die Frau. Fünfzehnjährige £he! Gehst du mit 
dem Schrittzähler herum? 

Der Herr [setzt sich neben die Frau]. Auf meinem 
dornenbestreuten Wege? NeinI Aber du, die auf Rosen 
dahbitanzt, müsstest vielleicht bald die Schritte zahlen — 
fflr mich bist du leider immer gleich jung, während mein 
Haar anfängt grau zu werden; aber da wir gleich alt 
sind, kannst du an mir sehen, wie dein Alter auch an- 
fingt sich zu nähern . . . 

Die Frau. Darauf wartest du! 

Der Herr. Darauf! Wie oft habe ich nicht ge- 
wünscht, du wärest bereits alt und hässlich, du hättest 
die Pocken bekommen, die Zähne verloren, nur damit 
ich dich für mich behalten könnte und ein Ende dieser 
Unruhe sähe, die mich niemals verlässt! 

Die Frau. Wie hiibsch! Und wenn du mich alt 
und hässlich hättest, würdest du so lange ruhig bleiben, 
bis eine neue Unruhe aufkäme, und ich könnte dann 
allein in meiner Ruhe dasitzen. 

Der Herr. Nein! 

Die Frau. Doch! Denn es hat sich ja gezeigt, 
dass deine Liebe sehr kühl wird, sobald du kerne Ver- 
anlassung hast, eifersüchtig zu sein. Erinnerst du dich 
nicht an vorigen Sommer, wo wir aui einer sonst un- 
bewohnten Insel wohnten? Du warst den ganzen Tag 
fort, fischtest, jagtest, hattest Appetit, wurdest fett — 
nahmst eine Sicherheit im Auftreten an, die beinahe ver- 
letzend war. 

Der Herr. Und dennoch erinnere ich mich, war ich 
eifersüchtig auf den Hausknecht 
Die Frau. O mein Gott! 
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Der Herr. Ja, ich fand, dass du mit ihm koiiver- 
siertest, wenn du ihm einen Befehl ei teilen wolltest; 
dass du dich nach seiner Gesundheit erkundigtest, nach 
seinen Aussichten für die Zulcunft und nach seinen Liebes- 
verhältnissen, ehe du ihn zum Holzhauen schicktest — . 
Ich glaube, du errötest! 

Die Frau. Aus Scham über meinen Mann . . . 

Der Herr. — der . . . 

Die Frau. — keine Scham im Leibe hatl 

Der Herr. Nun, das kannst du sagen, wie so vieles 
andere; doch willst du mir erklären, warum du mich hassest? 

Die Frau. Ich habe dich nie gehasst; ich habe 
dich nur verachtet! Warum? Aus demselben Grunde 
wahrschcinlicli, aus dem ich alle Männer verachte, sobald 
sie mich — wie nennt man es nur? — lieben. So ist 
es, aber warum, das weiss ich nicht. 

Der Herr. Ich habe bemerkt, dass es so ist, und 
darum ist es mein lebhafter Wunscli gewesen, dass ich 
dich hassen könnte, auf dass du mich lieben müsstest — 
Wehe dem Manne, der in seine Frau verliebt istl 

Die PltAU. Du Armer, und ich Arme! Was können 
wir dazu thun? 

Der Herr. Nichts! Wir sind sieben Jahre hin und 
her gereist, ich in der Hoffnung, dass die Umstände, der 
Zufall uns etwas in den Weg führen würde, das dies 
änderte. Ich habe mein möglichstes gethan, mich in 
eine andere zu verlieben, aber es ist nicht geglückt. 
Während der Zeit hat deine ständige Verachtung und 
meine ewip^e Lächerlichkeit mir den Mut, den Glauben 
an mich selbst und meine Thatkraft geraubt; ich bin 
sechsmal von dir geflüchtet — und jetzt werde ich es 
zum siebenten Male versuchen! [Erhebt sich und nimmt 
die Reisetasche vor.] 

Die Frau. Das waren Fluchtversuche? Deine kleinen 
Reisen auf eigene Hand? 

Der Herr. Missglückte Fluchtversuche! Das letzte 
Mal kam ich bis Genua. Ich ging in die Museen, aber 
sah keine Gemälde, nur dich; besuchte die Oper, hörte 
keine Sängerinnen, nur deine Stimme in allen Nuancen; 

16* 



244 



Zweite Reihe. 



p^erict in ein pompcjnniscbes Caf(^; und das einzijre Weib, 
das mir gefiel, war dir gleicii, oder wurde dir glcicti! 

Die Frau [erregt]. Hast du solche Orte besucht? 

Der Herr. Ja, so weit fflhrte meine Liebe mich, 
und meine Tugend, die mich genierte, weil sie mich 
lächerlich machte. 

DiB Frau. Weisst du, dass jetzt alles zwischen uns 
aus ist! 

Der Herr. Das kann ich mir denlcen, da du nie 
auf mich eifersüchtig werden kannst. 

Die Frau. Nein, die Sucht habe ich nie gekannt, 
nicht einmal Rosa gegenüber, die bis zur Verrücktheit 
in dich verliebt ist. 

Der Herr. Wie undankbar von mir, das nicht zu 
merken. Auf die alte Baronin dagegen hatte ich einen 
gewissen Verdacht, wo sie sich so oft an dem grossen 
Stlirank da zu schaffen macht; aber da sie unsere Wirtin 
ist und die Möbel ihr geliören, so kann ich mich ja in 
der Art ihrer Motive, hier im Zimmer herumzustreifen, 
getäuscht haben . . . 

Jetzt gehe ich hinein und kleide mich um; und in 
einer halben Stunde bin ich fort — ohne Abschied, bitte ich! 

Die Fwü' Du bist im allgemeinen vorm Abschied- 
nehmen bange? 

Der Herr. Und besonders von dir, ja! [Geht.] 



Zweite Scene. 

[Die Frau einen Augenblick allein; darauf Rosa, nach- 
lässig gekleidet, das Haar aufgelöst, ein zusammen- 
gelegtes Tuch um Scheitel, Backen und Kinn, das Zahn- 
schmerzen andeutet; das halblange Kleid hat im linken 
Ärmel ein Loch. Sie trägt einen grossen Korb mit Blumen.] 

Die Frau. Sieh da, Rosa! Wie steht's, mein Kind? 
Rosa. Guten Morgen, Frau Olga! Oh, ich habe 
solches Zahnweh, ich wollte ich wäre tot! 
Die Frau. Arme Kleine! 
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Rosa. Und niüigcii bull ich am Mciligcn i-roii- 
leichnamsfest in der Prozession gehen und sollte 
heute die Rosen binden, bei denen mir Herr Axel zu 
hellen versprach! — Oh, meine Zähne! 

Die F^u. Darf ich sehen, ob es ehi kariöser Zahn 
ist — mach den Mund aufl — O, solche Zähne 1 Perlen, 
liebstes Kind! [Kflsst Rosa auf den Mundl] 

Rosa [missgestimmt]. Sie dfirfen mich nicht küssen, 
Frau Olga! Sie dürfen nicht! Ich will es nicht! [Sie 
klettert auf den Tisch hinauf und setzt sich, die Füsse 
auf einen Stuhl stellend.] Übrigens weiss ich nicht was 
ich will. Ich wäre gestern doch gern mit auf dem Feste 
gewesen — aber ich musste allein zu Hause bleiben 
und meme Aufgaben lernen - Aufgaben wie ein Schul- 
kind, und dann auf derselben Bank wie diese Kinder 
sitzen! Aber ich lasse mich vom Kapitän nicht mehr 
unters Kinn fassen, denn ich bin kein Kind mehr! Ich 
bin es nicht! Und wenn meine Mutter koiiinil und mich 
am Haare zieht, so — weiss ich nicht, was ich ihr thue! 

Die Frau. Geliebte Rosa, was ist das, und was ist 
geschehen? 

Rosa. Ich weiss nicht, was es ist, aber es kriblielt 
mir im Kopfe und in allen Zähnen, und mir ist, als hätte 
ich ein rotes Eisen im Rücken — und das ganze Leben 
quält mich. Ich möchte in den See gehen, ich möchte 
davonlaufen, auf Märkten umherstreichen und singen, 
von unverschämten Herren überfallen werden . . . 

Die Frau. Höre, Rosa? Hör mich an! 

Rosa. Ich möchte ein kleines Kind haben — ach wenn 
es keine Schande wäre, Kinder zu kriegen! — Frau Olcrn. 
ach! — [Erblickt die Reisetasche.] Wer will denn verreisen ? 

Die Frau. Mein Mann! 

Rosa. Dann sind Sie wieder garstig gegen ihn ge- 
wesen! Frau Olga! - Wohin wird er reisen? Wie weit 
wird er reisen? Wann kommt er wieder? 

Die Frau. Ich weiss nichts, ichl 

Rosa. Ah so! Und Frau Olga hat ihn nicht danach 
gefragt? [Wfihlt in der Reisetasche herum.] Aber ich, 
ich sehe, er will weit foihreisen, denn hier liegt sein 
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Pass! Weit fort! Weil fort! Ach, Frau Olga, warum 
können Sie nicht gut gegen ihn sein, wo er so gut gegen 
Sie ist! (Sie wirft sich der Frau in die Arme und weint] 
Die Frau. Ach, mein geliebtes Kind! — Sie weint, 
armes Mielchen 1 Unschuldiges Herzchen! 
Rosa. Ich habe Herrn Axel so sehr liebl 
Die Frau. Und Rosa sctiftnt sich nicht, mir das zu 
sagen, mir, seiner Frau! Und ich soll sie trösten, meine 
kleine Rivalin! — Weine, liebes Kind, es ist gut, weinen 
zu können! 

Rosa [reisst sich losj. Nein! Wenn ich nicht will, 
so weine ich nicht, sehen Sie! Und wil! icli aufnehmen, 
was Sie fortwerfen, so thue ich es! — Ich frage keinen 
Menschen um Erlaubnis, lieb zu haben, wen ich will, 
was ich will! 

Die Frau. O, was niuss man hören! Aber sind 
Sie sicher, dass er Sie lieb hat? 

Rosa [wieder der i lau in die Arme; weiiil]. Nein, 
das bin ich nicht! 

Die FRAU [zartlldi plappernd]. Und Ich soll viel- 
leicht schön bitten fflr Rosa, dass Herr Axel sie lieb 
hat! Sag, soll Frau Olga das? 

Rosa [weinend]. Jaa! — Aber er darf nicht reisen! 
Er darf nicht! — Seien Sie nett zu ihm, Frau Olga, 
dann reist er nicht! 

Die Frau. Wie soll ich denn sein, du kleines 
närrisches Kind? 

Rosa. Ich kann es nicht sagen! Aber Sie müssen 
sich von ihm küssen lassen , so viel er will — ich sah 
Sie neuhch im Garten, da wollte er und Sie wollten 
nicht — und da dachte ich . . . 

Dritte Sccnc. 

Die Baronin. Die Vorigen. 

Die Baronin. Verzeihen Sie, Frau Brunner, dass 
ich Sie störe, aber ich muss mit Ihrer Erlaubnis an 
meinen Schrank! 
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DiF f RAH [erhebt Sich]. Seien Sie ganz ungeniert, 
meine gute Baronin. 

DiK Baronin. Sieh, da ist Rosa! — Bist du auf; 
und ich glaubte, du lägest krank! — Geh sofort und 
lerne deine Aufgaben! 

Rosa. Morgen ist Fest, da haben wir frei, wie du 
wohl weisst, Mama. 

Die Baronin. Geh doch, und steh nicht hier und 
störe die Heirschaften. 

Die Frau [zieht sich nach der Hintergrundihflr 
zurQdc]. Ach, Rosa stört uns durchaus nicht, und wir 
sind so gute Freunde, wie man nur werden Icann. — 
Jetzt wollten wir eben in den Garten hinunter und Blumen 
pflücken — um dann Rosas weisses Kleid anzuprobieren, 
das sie morgen tragen soll! 

Rosa [zur Hintergrundthür hinaus; mit einem Nicken 
geheimen Verständnisses gegen die Frau]. Dnnke, Frau Olga! 

Die Baronin [zur Frau]. Sie verderben meine Rosa 
wirklich! 

Die Frau. Ein wenig Freundlichkeit verdirbt nie- 
manden, liebe Baronin, und am allerwenigsten Rosa, die 
ein Mädchen sowohl mit seltenem Herzen wie von un- 
gewöhnlichem Verstände ist. 

Pm Baronin kramt im Sdirank; die Frau steht in 
der Hintergrundthflr; der Herr erscheint durch die linke 
Thür, wediselt mit der Frau einen Blick, worauf beide 
llchehid die Baronin betrachten. Der Herr hat einige 
Pakete bei sich, die er in die Reisetasche legt; die 
Frau gebt] 

Vierte Scene. 

Der Herr. Die Baronin. 

Die Baronin. Verzeihen Sie, dass ich Sie störe — 
aber es ist nur für einen Augenblick . . . 

Der Herr. Seien Sie ganz ungeniert, Frau Baronin! 

Die Baronin [nach vornej. Beabsichtigen Sie wieder 
zu verreisen, Herr Brunner? 
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Dfr Herr. Ja! 

Die Bakümn. Reisen Sie weit? 

Der Herr. Vielleicht! Vielleicht nicht! 

Die Baronin. Sie wissen es se!l)8t nicht? 

Der Herr. Ich weiss Oberhaupt nie etwas von 
meinen Schicksalen, seitdem ich sie in die Hand eines 
anderen gelegt habe! 

Die Baronin. Darf ich einen Augenblidc zudring- 
lich sein, Herr Brunner? 

Der Herr. Das kommt darauf anl Sie sind gut 
Freund mit meiner Frau? 

Die Baronin. Soweit es zwei Frauen sein können, 
ja! Aber mein Alter, meine Lebenserfahrungen, und 
meine Natur — (hält sich znrfick] indessen — ich habe 
gesehen, dass Sie unglücklicii sind, und da ich selbst 
dasselbe erlitten habe wie Sie, weiss ich auch, dass Ihre 
Krankheit nur von den Jahren geheilt werden kann. 

Der Herr. Bin ich es wirklich, der krank ist? Ist 
nicht meine Auffflhrung vollständig normal, und leide 
ich nicht eigentlich darunter, zu sehen, dass die anderer 
anormal — oder krank ist? 

Die Baronin. Ich war mit einem Manne ver- 
heiratet, den ich liebte. — Sie licheln — Sie glauben 
nicht, dass ein Weib lieben kann, weil — aber ich liebte 
ihn, und er liebte mich, aber — er liebte auch änderet 
Darum litt ich unter Eifersucht, so, so — Ich wurde 
ihm unleidlich! — Er ging in den Krieg, er war ja 
Üüizier; aber er kam nie wieder. Man gab an, er sei 
gefallen, aber die Leiche wurde nie gefunden, und nun 
bilde ich mir ein, dass er lebt und sich mit einem 
anderen Weibe vereinigt hat. — Denken Sie, ich bin 
noch eifersüchtig auf meinen toten Mann! Ich trSume 
nachts, ich sähe ihn mit der anderen — o, Herr Brunuer, 
haben Sie diese Qualen gekannt? 

Der Herr. Ich bitte Sie zu glauben, dass ich sie 
gekannt habe! — Aber wie kamen Sie auf den Ge- 
danken, dass er noch lebt? [Rüstet die Reisetasche.] 

Die Baronin. Gewiss hatte ich einige Verdachts- 
momente, auf Grund einer Menge zusammentreffender 
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Umstände, nber die Jahre vergingen, ohne dass ineine 
Einbildungen irgend eine Nahrung erhielten. - Da kamen 
Sie vor vier Monaten hierher — ein seltsamer Zuiall 
machte, dass eine frappante Ähnlichkeit zwischen Ihnen 
und meinem Mann existiert, die ich gleich bemerkte. 
Das wurde ffir mich wie eine Mahnung, und als meine 
Phantasien gleichsam sichtbare Gestalt annahmen, wuchsen 
sich meine Siteren Zweifel zur Gewissheit aus, und jetzt 
glaube ich, er lebt; ich werde von dieser ewig zehrenden 
Eifersucht gequält — und darum habe ich Sie ver- 
standen. 

Der Herr [der ziemlich gleichgültig den ersten Teil 
der Rede der Baronin angehört hat, fän^^t an, gegen den 
Schluss aufmerksamer zu werden]. Ihr Mann glich mir, 
sagten Sie. — Seien Sie so gut und setzen Sie sich, 
Frau Baronin! 

Dil: Baronin [setzt sich an den Tisch, den Rücken 
dem Hintergrunde zu; der Herr daneben). Sein Äusseres 
war Ihrem gleich und sein Charakter, wenn ich seme 
Schwächen ausnehme, ebenfalls . . . 

Der Herr. Und er sollte ungeffihr zelm Jahre alter 
als ich sein — und er hatte eine Narbe wie von einer 
Nadel auf der rechten Wange . . . 

Die Baronin. Ganz rechtl 

Der Herr. Dann habe ich Ihren Mann eines Nachts 
in London getroffen! 

Die Baronin. Lebt er? 

Der Herr. Das will ich sofort ausrechnen, denn 

ich weiss es im Augenblick nicht! — Lassen Sie mich 
sehen! - es ist jetzt fünf Jahre her — wie gesagt, in 
London. Ich war in einer Gesellschaft gewesen, Herren 
und Damen; es hatte eine t^^edrückte Stimmung geherrscht, 
und auf dem Heimwege schloss ich mich dem ersten 
besten Herrn an, mit dem ich mich ausschwatzen konnte. 
Da ich gleich in Kontakt kam, artete unser Gespräch in 
ein stundenlanges Trottoirgeplauder aus, bei dem der 
Mann mir seine ganze Geschichte zum besten gab, nach- 
dem er gehört hatte, ich sei aus seiner Gegend. 
Die Baronin. Er lebt also? . . . 
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Der HhRk. Er fiel wcnif^stens nicht im Kriege, denn 
er wurde grefnns^en trenninnicti verliebte sich in die 
Tochter des Maiies, Iliichlcle nach England, wurde von 
der Schönen verlassen und fing an zu spielen, unglück- 
Ucti. Als wir uns am Morgen trennten, machte er den 
Eindruck eines verlorenen Menschen. Und er nahm mir 
das Gelflbde ab, wenn der Zufall mich Ihnen in den 
Weg fahren sollte, nachdem ein Jahr vergangen und er 
nichts von sich habe hören lassen, durch eine Annonce 
in der Allgemeinen Zeitung, die ich halte, sollte ich ihn 
als tot betrachten. Und wenn ich Sie träfe, sollte ich 
von ihm Ihre Hand und die Stirn Ihrer Tochter küssen, 
mit der Bitte um Verzeihung. [Er kusst der Baronin 
die Hand; Rosa erscheint im Hintergrunde auf der 
Veranda und betrachtet den Auftritt mit wilden Blicken.] 

Dje Baronin [erregt]. Er ist also tot! 

Der HiHk. Ja! Und ich würde natürlich seinen 
Gruss längst ausgerichtet haben, wenn nicht sowohl der 
Name wie der Mann meineui üedächtuis längst entfallen 
gewesen wären! 

DiB Baronin [befingert ihr Taschentuch, unschlflssig]. 

Der Herr. Ffihlen Sie sich jetzt beruhigt? 

Die Baronin. In gewisser Weise ja! Aber dann ist 
auch alle Hoffnung aus! 

Der Herr: Die Hoffnung, unter den süssen Qualen 
leiden zu können ... 

Die Baronin. Vielleicht! Nächst meinem Kinde war 
meine Unruhe das einzige Interesse, das mein Leben 
ausfüllte. — Wie wunderlich, dass man auch den Schmerz 
vermissen kann. 

Der Herr. Ich glaube, verzeihen Sie mir, dass Sie 
mehr Ihre Eifersucht vermissen als Ihren verlorenen Gatten! 

Die Baronin. Vielleicht! Denn meine Eifersucht 
war das unsichtbare Band, das mich an diesem Gaukel- 
bilde festhielt — . Aber jetzt, wo mir nichts mehr übrig 
bleibt — . [Sie fasst des Herrn Hand.] Sie, der Sie 
seinen letzten Gruss aberbracht haben, sind mir wie eine 
lebendige Erinnerung und Sie, der Sie dasselbe erlitten 
haben wie ich . . . 
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Der Herr [unruhig, erhebt sich ; sieht nach der Uhr]. 
Verzeihen Sie mir, aber ich niuss mit dem nächsten Zuge 
reisen! Ich niuss! 

Die Baronin. Gerade das dachte ich Sie zu bitten, 
nicht zu thun! Warum reisen? Gedeihen Sie hier nicht? 

[Rosa entfernt sich.] 

Der Herr. Ich habe in Ihrem Hause meine besten 
Stunden wahrend dieser stQrmischen Jahre verlebt, und mit 
grossem Bedauern verlasse ich Sie — aber ich muss . . . 

Die Baronin. Auf Grund dessen, was gestern Abend 
geschah? 

Der Herr. Nicht ausschliessHch — es war nur das 
letzte Sandkorn, das den Haufen bildete — verzeihen 
Sie, jetzt packe ich! [Er rüstet die Reisetasche.] 

Die Baronin. Wenn es unwiderruflich ist — darf 
ich Ihnen nicht helfen, da es kein anderer thun will... 

Der Herr. Ich danke Ihnen so herzlich, meine gute 
Baronin, aber ich bin so gut wie fertii^ — und bitte 
Sie, unseren Abschied kurz machen zu wollen, damit er 
nicht peinUch wird — . Ihre Zärtlichkeit gegen mich ist 
mir ein süsser Trost in der Pein gewesen, und es Ist 
mir so schmerzlich, von Ihnen scheiden zu müssen — 
[Die Baronin gerührt] wie von einer guten Mutter! Ich 
las Teilnahme in Ihren Blicken, wenn das Zartgefühl 
Ihnen verbot, mich zu beklagen, und ich glaubte bis- 
weilen zu bemerken, dass Ihre Gesellschaft einen guten 
Einfluss auf mein Familienglück hatte — da Ihr Alter 
Ihnen manches zu sagen erlaubte, was eine jüngere 
Dame nicht p^ern von einer gleichalterigen hört . . . 

Die Baronin [mit Unsicherheit]. Erlauben Sie mir 
denn, ihnen zu sagen, dass Ihre Frau nicht mehr jung 
ist . . . 

Der Herr. Doch, für mich! 

Die Baronin. Aber nicht für die Welt! 

Dhi< Herr. Desto besser, wenn es so ist, wo anderer- 
seits ihre Gefallsucht mir immer mehr zuwider wird, je 
weniger ihre Ansprüche mit Ihren gewinnenden Eigen- 
schaften fibereinstimmen, und der Augenblick, wo man 
über sie kichen würde . . . 
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Die Baronin. Das thut man bereits! 

Der Herr. Ist das wahr? Arme Olga! [Nachdenk- 
licli, darauf, wie ein Schlag vom Kirchturm zu hören ist, 
sich aufreissend.] Die Uhr schlägt! In einer halben 
Stunde reise icht 

Die Baronin. Aber Sie können nicht reisen ohne 
Frilhstack gegessen zu haben 1 

Der Herr. Ich bin nicht hungrig, und Qberdies 
habe ich solches Reisefieber, dass meine Nerven zittern 
wie Telephondrähte im Frost . . . 

Die Baronin. Dann gehe ich und mache Ihnen eine 
Tasse Kaffee; das darf ich doch, nicht wahr? Und dann 
schicke ich das Mädchen hinauf, um Ihnen beim Packen 
zu helfen! 

Der Herr. Sie sind so gut, Frau Baronin, dass ich 
zu Schwächlichkeiten verlockt werden könnte, die ich 
bereuen würde! . . . 

Die Baronin. Sie würden es nicht bereuen, meinem 
Rat gefolgt zu sein, wenn Sie es nur wollten. [Geht] 



Fünfte Scene. 

[Der Herr allein; darauf Rusa durch den liinlergruiid. 

Dann das Mädchen.] 

Der Herr. Guten Morgen, Fräulein Rosal Was ist 

Ihnen ? 

Rosa. Wieso? 

Df.r Herr. Wieso? Sie haben ja den Kopf ver- 
bunden! 

Rosa [reisst das Halstuch ab und steckt es in die 
Tasche]. Gar nichts ist mir! Ich befinde micii ganz 
wulill Sie denken zu reisen, Sie! 

Der Herr. Ja, ich will reisen! 

pAS MÄDCHEN herein.] 

Rosa. Was willst du? 

Das Mädchen. Die Frau Baronin bat mich, dem 
Herrn paclcen zu helfen! 
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Rosa. Das ist nicht nötig! — Geh! . . . 
[Das Mädchen geht zögernd.] 
Rosa. Geh, sage ich! 

Der Herr. Sie sind unartig gegen mich, Fräulein 
Rosa! 

Rosa* Nein, das bin ich nicht! Ich will Ihnen selbst 
helfen! Aber Sie sind unartig, dass Sie trotz Ihres Ver- 
sprechens, mir zum morgenden Fest bei den Blumen zu 
helfen, fortfahren wollen! Doch darum kttmmere ich 
mich nicht, denn — ich gehe morgen überhaupt auf 
kein Fest, denn — morgen weiss ich nicht, wo ich sein 
werde. 

Der Herr. Was bedeutet dns? 

Rosa. Darf ich Ihnen bei etwas hellen, Herr Axel? 
— Darf ich Ihren Hut abbürsten? [Sie nimmt seinen 
Hut und bürstet ihn.] 

Df.r Herr. Das kann ich nicht zulassen, Fräuiein 
Rüsa! [Er will ihr den Hut fortnehmen.] 

Rosa. Nein, lassen Sie mich sein! — Sehen Sie, 
jetzt haben Sie mdn Kleid entzweigerissen! [Sie steckt 
die Finger in das Loch im Ärmel und reisst es auf.] 

Der Herr. FrSulein Rosa, Sie sind heute so wunder* 
lieh, und ich glaube, Sie werden Ihre Frau Mutter durch 
Ihr unruhiges Wesen betrüben. 

Rosa. Glauben Sie, darum kümmere ich mich; das 
würde im Gegenteil mich amüsieren, wenn es Sie auch 
vielleicht schmerzen würde; aber ich kümmere mich nicht 
mehr um Sie wie um die Katze in der Küche, oder die 
Ratte im Keller, und wenn ich Ihre Frau wäre, würde 
ich Sie verachten und so weit fortreisen, dass Sie mich 
nie mehr auffinden könnten! — Pfui, eine andere Frau 
zu küssen! Pfui! 

Der Herr. Ah so, mein Kind, Sie haben gesehen, 
dass ich Ihrer Mutter die Hand küsste. Wissen Sie 
denn, dass es ein letzter Gruss von Ihrem Vater war, 
den ich im Auslande und später als Sie traf. Und ich 
habe auch einen Cruss an Sie — . [Er geht auf sie zu 
fasst ihren Kopf und will sie auf die Stirn küssen, da 
wirft Rosa den Kopf zurück und drückt ihre Lippen 
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gegen seinen Mund. Die Frau erscheint im selben 
Augenblick auf der Veranda, zuckt zusammen und 
geht] 

Der Herr. Rosa, mein Kind, es war ein unschuldiger 
Kuss auf die Stirn, den ich Ihnen geben wollte! 

Rosa. Einen unschuldigen! Haha! So unschuldig! 
Und Sie glauben an Mutters Fabeln von meinem Vater, 
der vor mehreren Jahren starb! Das war ein Mann, der 
konnte lieben, und der wagte zu lieben! Er zitterte 
nicht vor einem Kuss und wartete nicht, bis er darum 
gebeten wurde! Glauben Sie mir nicht, so kommen Sie 
mit auf den Boden hinauf, dort können Sie seine Briefe 
an seine Geliebten lesen kommen Sie! [Sie öffnet 
eine Tapetenthür, so dass man die Bodentreppe sieht.] 
Hahaha! Sie sind bange, dass ich Sie verfüliren könnte, 
und Sie sehen verwundert aus. Verwundert, dass ich, 
ein Mädchen, das seil drei Jahren ein Weib ist, heraus 
habe, dass die Liebe nicht unschuldig ist! Bilden Sie 
sich ein, ich glaubte, die Kinder wQrden durchs Ohr 
geboren — , Jetzt verachten Sie mich, das sehe ich, aber 
das sollen Sie nicht thun, denn ich bin nicht schlimmer 
und nicht besser als die anderen — so bin ich! 

Der Herr. Fräulein Rosa! Gehen Sie und wechseln 
Sie das Kleid, ehe Ihre Mutter kommt! 

Rosa. Finden Sie, dass ich so hässliche Arme habe! 
Oder wagen Sie nicht sie anzusehen! — Jetzt verstehe 
ich bald, warum Ihre Frau — warum Sie eifersüchtig 
auf Ihre Frau smd! 

Di-:r Hehr. Nein, jetzt geht es zu weit! 

Rosa. Sie erröten - — meinetwegen oder Ihretwegen? 
Wissen Sie, wie viele Male ich verhebt gewesen bin? 

Der Herr. Keinmal ! 

Rosa. Keinmal in einen blöden Mann, nein! — 
Jetzt verachten Sie mich wieder, sagen Sle's nur! 

Der Herr. Ja, ein wenig! Hüten Sie Ihr Herz, 
Fräulein Rosa, und hängen Sie es nicht den Vögeln 
hin, dass die es behacken — und beschmutzen! Sie 
sind ein Weib, sagen Sie, aber Sie sind ein sehr junges 
Weib, oder was man ein Mädchen nennt . . . 
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Rosa. Und darum, und darum — aber ich kann 
ein junges Weib werden . . . 

Der Herr. Aber da Sie es noch nicht sind — 80 
schieben wir diese Art Gespräche bis dahin aufl Dire 
Hand daiauf, Fifluleln Rosa! 

Rosa [weint vor Zorn]. Niemals! Niemals! Sie! 

Dbr Herr. Wollen wir nicht als Freunde scheiden? 
Wo wir so manchen guten Tag zusammen verlebt haben 
wfihrend dieses tristen Winters und langen Frühlings! 



Sechste Scene. 

[Die Voriobn. Die Frau mit einem Kaffeebreti] 

Die Frau [etwas verlegen, so thuend, als bemerke 
sie Rosa nicht]. Ich dachte, du könntest noch eine Tasse 
warmen Kaffee trinken, ehe du reisest. 

[RüSA will der Frau das Brett abnehmen.) 

Die Frau. Dutke, meine kleine Freundin, ich helfe 
mü* selbst! 

Der Herr [die Frau mit fragenden, etwas ironischen 
Blicken betrachtend]. Das ist eine gute Idee von dir . . . 

Die Frau [ohne den Blicken des Herrn zu begegnen]. 
Es freut mich — dass . . . 

Rosa. Ich muss jetzt vielleicht Herrn Brunner — 
lebwohl sagen . . . 

Der Herr. Wollen Sie jetzt von mir fortgehen, 
Fräulein Rosa . . . 

Rosa. Ja, ich muss wohl — da — Frau Olga auf 
mich böse ist! 

Die Frau. Ich! Nein, wissen Sie, Fräulein . . . 

Rosa. Frau Olga hatte mir versprochen, mein Kleid 
anzuprobieren . . . 

Die Frau. Nicht jetzt, mein Kind, Sie sehen doch, 
dass ich beschäftigt bin — oder vielleicht leisten Sie 
meinem Manne Gesellschaft, dann will ich gehen und 
anprobieren . . . 

Der Herr. Olga! 
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Die Frau. Was? 

[Rosa steckt den Finger in den Mund, verlegen, böse.] 
Die Fkau. Fräulein kann gehen und rieh passend 
ankleiden, wenn es zum Zug kommen will! 
[Rosa wie vorher.] 

Die FktAU. Und Blumen mitnehmen, ffir den Fall, 
dass welche nachgeworfen werden . . . 

Der Herr. Du bist grausam, Olga! 

Rosa [knickst]. Adieu, Herr Brunner! 

Der Herr [nimmt Rosas Hand]. Leben Sie wohl, 
Fräulein Rosd, lassen Sie sich's gut gehen, und werden 
Sic bald ein grosses Mädchen, ein recht grosses Mädchen. 

Rosa [nimmt ihre Blumen]. Adieu, Frau Brunner! 

[Die Frau antwortet nicht.] 

Rosa. Adieu! [Eilt hinaus.] 



Siebente Scene. 

[Der Herr und die Frau, beide geniert; die Frau ver* 
meidet es, ihrem Manne ins Gesicht zu sehen.] 

Die Frau. Kann ich dir bei etwas helfen? 
Der Herr. Nein, danke, ich bin gleich fertig! 
Die Frau. Du hast ja so viele, die dir helfen! 
Dfr Herr. Darf ich dich ansehen! [Er will ihren 
Kopf zwischen seine Hände nehmen.] 

Die Frau [macht sich los]. Nein, lass mich sein! 
Der Herr. Was ist? 

Die Frau. Du glaubst vielleicht, ich sei — eifer- 
süchtig? 

Der Herr. Jtizi glaube ich es, wo du es sagst, 
aber ich woilte es vorher nicht glauben. 

Die Frau. Auf ein solches Schulmädchen! Ol 

Der Herr. Der Gegenstand scheint gleichgültig zu 
sein In Fällen wie diesen; ich bin ja auf einen Haus- 
knecht eifersüchtig gewesen! — Du sahst also» dass . . . 

Die Frau. Dass du sie kQsstest! 

Der Herr. Nein, sie kflsste mich! 
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Die Frau. Schamlos! Aber solche Backtische sind- 
wie Affen! 

Der Herr. Sie raachen nach, was die Grossen 

thun! 

Die Frau. Du scheinst jedenfalls durch die Auf- 
merksamkeit angenehm berQhrt worden zu sein . . . 

Der HerRp Ungewohnt, wie ich solche Aufmerksam- 
keiten bin . . . 

Die Frau. Von so jungen Damen, das ist möglich 
— vor den alten scheinst du weniger bange zu sein . . . 

Der Herr. Aha, das sahst du auch? 

Die Frau. Nein, aber das erzählte Rosa! Du bist 
ja ein richtiger Weiberknecht, du! 

Der Herr. Möchte es schon seinl Schade nur, 
dass ich nicht davon profitieren kann! 

Die Frau. Du hast ja bald die Freiheit, dir eine 
jüngere und scliönere Gattin zu wählen! 

Der Herr. Nein, die Freiheit habe ich nicht! 

Die Frau. Denn ich bin jetzt alt und hässlich! 

Der Herr. Ich kann nicht verstehen , was ge- 
schehen ist! Darf ich dich einmal ansehen! [Er nähert 
sich ihr.] 

Die Frau [verbirgt ihren Kopf in den Armen des 
Herrn]. Nein» du darfst mich nicht ansehen! 

Der Herr. Was in aller Welt ist das! Auf ein 
Schulmädchen oder eine alte Witwe bist du nicht eifer- 
süchtig . . . 

Die Frau. Ich habe — einen Vorderzahn entzwei- 
gebissen! Sieh mich nicht nn! 

Der Herr. Ach, du Kind! — Mit Schmerz kam 
der erste Zahn und mit Kummer ging der erste Zahn! 

Die Frau. Und jetzt verlässt du mich? 

Der Herr. Nein du! [Schlägt die Reisetasche zu.) 
Morgen reisen wir beide uacli Augsburg und verschaffen 
uns einen Goldzahn! 

Die Frau. Aber wir kommen nie hierher zurOck! 

Der Herr. Nie, wenn du nicht willst! 

Die Frau. Und du bist Jetzt ruhig? 

Der Herr. Ja — auf acht Tage! 

17 
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Achte Scene. 

[Dm VoKiOEN. Die Baronin mit einem Kaffeebrett] 

Die Baronin [verlegen]. Verzeihen Sie, ich glaubte . . . 

Der Herr. Danke, Frau Baronin, ich habe bereits 
Kaffee bekommen, aber llirelwtgen will ich nuLli eine 
Tasse trinken! Und wenn Sie — [Rosa erscheint in der 
Thür, in weissem Kleide] — und Fräulein Rosa uns 
Gesellsctiaft leisten wollen» so steht dem nichts im Wege 
— sondern es Ist uns im Gegenteil um so lieber, als 
ich und meine Frau morgen mit dem ersten Zuge fbrt- 
reisent 
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PERSONEN: 

Hfrr Axel, Dr. und Afrikareisender. 

Herr Türe, sein Bruder, Gärtner. 

Dessen Frau. 

Fräulein Cäcilie. 

Ihu Bhaüüüam. 

LiNDOREN, Dr., früher Lehrer. 

Fräulein Marie. 

Der Kammbriunkbr. 

Der Kellner. 



SCENERiE: 

Ein hübsches Hotelzimmer. Thür links und rechts. 
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Erste Scene. 



Türe und seine Frau. 

Türe. Nicht wenig fein ist dieses Zimmer! Es ist 
aber auch ein feiner Mann, der hier wohnt. 

Die Frau. Ja, das will ich meinen. Ich habe deinen 
Bruder allerdings nie gesellen, aber dafür habe ich von 
ihm sprechen hören. 

Türe. Schwatze du nur! Mein Bruder, der Dr., 
ist mitten durch Afril<a gereist und das macht ihm nicht 
jeder nach — mag er auch noch so viel Toddy in seiner 
Jugend getrunken haben . . . 

Die Frau. Dein Bruder der Dr., ja! Der übrigens 
nur Magister ist . . . 

Türe. Nein du, er ist Dr* der Philosophie! 

Die F«au. Nun, das Ist doch Magisterl Und das 
ist mein Bruder an der Schule in Äby auch. 

Türe. Dein Bruder ist ein sehr braver Mann, aber 
er ist nur Vollcssdiullehrer, und das ist nicht dasselbe wie 
Dr. der Philosophie, flbrigens ohne Prahlerei. 

Die Frau. Er mag nun sein was er will, und ge- 
nannt werden wie du willst, Jedenfalls hat er uns was 
gekostet! 

Türe. Ja, was gekostet hat er schon, aber er hat 
uns auch Freude gemacht! 

Die Frau. Schöne Freude! Wie wir seinetwegen 
von Haus und Hof gehen mussten! 

Türe. Das ist wahr, aber wir wissen noch nicht, 
ob seine Saumseligkeit im Verwalten des Darlelins nicht 
Ursachen gehabt hat, für die er nichts konnte. Vermut- 
lich ist es nicht so leicht, aus dem dunkelsten Afrika 
Geldbriefe zu schicken. 
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Die Frau. Ob er einen Vorwnnd hat oder nicht, 
dns hilft der Sache nicht auf; will er aber etwas für uns 
thun, so ist es nur seine Pflicht. 

Türe. Wir werden ja sehen! Wir werden ja sehen! 
— Jedenfalls; hast du gehört, dass er vier Orden ge- 
kriegt hat? 

Die Frau. Ja, was ist uns üainil gelioüen? Ich 
denke, er wird desto hochmütiger geworden sein. Nein 
du, das vergesse ich nidit so bald» dass der Lflnsman 
mit den Papieren zu uns Icam — und die Leute als 
Zeugen mit liereinbrachte — und dann — diese Aulc- 
tjon — wo alle Nachbarn hereinkamen und in unseren 
Habseligkeiten herumwühlten 1 Weisst du, Türe, was mich 
am meisten grämte? 

Türe. Das schwarze . . . 

Die Frau. Ja, dass die Schwägerin mein schwarz- 
seidenes Kleid für fünfzehn Kn>nen erstand! Fünfzehn 
Kronen ! 

Türe. Warte nur! Warte 1 Wir können doch ein 
neues seidenes Kleid kaufen . . . 

Die Frau [weint]. Ja, aber niemals dasselbe — das 
die Scliwagerin erstand. 

Türe. Dann können wir ein anderes kaufen! — 
Siehst du, welch feiner Hut hier liegt! Es muss ein 
königlicher Kammerherr sein, der drinnen bei Axel istl 

Die Frau. Was kümmert mich dasi 

Türe. Oh, findest du es nicht nett, dass einer, der 
denselben Namen wie du und ich trägt, so geachtet ist, 
dass er von den Nächsten des Königs besucht wird? 
Ich will mich erinnern, dass du vierzehn Tage vergnügt 
warst, als dein Bruder, der Lehrer, zu Mittag t>eim 
Bischof geladen war. 

Die Frau. Daran erinnere ich mich nicht! 

Türe. Nein, das kann ich mir denken! 

Die Frau. Aber ich erinnere mich an den vier- 
zehnten März, als wir seinetwegen von der Pachtung 
gehen mussten, nach zweijäliriger Elie und mit dem 
Kind auf dem Arm — oh! — Und dann, dass das 
Dampfboot mit allen Passagieren kam, gerade als wir 
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auszogen, das vergesse ich um alle dreikantigen Hüte 
der Welt nicht! Übrigens, was glaubst du schert sich 
ein Kammerherr des Königs um Gärtnersleute, die hinaus- 
geworfen sind! 

Türe. Siehst du! Was ist denn das hier? Siehst 
du die Orden, seine! — Sieh so einer! [Er nimmt einen 
Orden aus dem Etui auf dem Schreibtisch, legt ihn in 
die Hand und streicht ihn sacht] 

Die Frau. So *n Plunder! 

Türe. Sprich nicht schlecht von den Orden, wir 
wissen nie wo wir enden. Der Gärtner zu StSrlnge 
wurde dieser Tage Direktor und Wasaritter. 

Die Frau. Was ist uns damit geliolfen? 

Türe. Damit ist uns nicht geliolfen, das ist aller- 
dings wahr, aber die hier [deutet auf die Orden] könnten 
vielleicht in irgend einer Weise dazu beitragen, uns zu 
einer Stelle zu verhelfen. — Indessen ich finde, dieses 
Warten fängt an etwas lang zu werden, so dass wir uns 
wohl hier häuslich niederlassen können. Koinin, ich 
werde dir aus dem Mantel helfen! Komm! 

Die Frau [nach einem gelinden Widerstand]. Glaut>st 
du denn, dass wir so willkommen sind? Ich habe ein 
Oefflhl, dass wir in diesem Hause nicht alt werden! 

Türe. Oho! Und ich erwarte hier ein gutes Mittag 
zu loiegen, wenn ich Axel recht kenne. Wfisste er nur, 
dass wir hier sind, so — . Aber pass einmal auf! [Er 
drückt auf eine Tischglocke; ein Kellner kommt herein.] 
Was willst du haben? Ein Butterbrot vielleicht? [Zum 
Kellner.] Geben Sie uns belegte Butterbrote und Bier. — 
Warten Sie ein wenig! Eine Perle für mich — reinen 
Branntwein! Wir müssen uns pflegen, siehst du! 

Zweite Scene. 

Die Vorioen. Axel. Der Kammerjunker. 

Axel [zum Kammeijunker]. Also um fünf Uhr in 
Frack! 

Der Kammerjunker. Und Orden! 
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Axel. Ist das so notwendig? 

Df.r KAMiMERJUNKER. Durchaus notwendig, wenn Sie 
nicht unartig sein wollen, und das wollen Sie doch 
gegen keinen, da Sie Demokrat sind! Leben Sie wohl, 
Herr Doktorl 

Axel. Leben Sie wohU 

(Der Katnfflerjunker macht, indem er geht, vor Türe 
und dessen Frau eine Icurze Verbeugung; doch bleibt 
sein Gruss unbeantwortet] 



Dritte Scene. 

[Die Vorioen ohne den Kammerjunlcer.] 

Axel. Sieh! Bist du es, alter Junge! Es ist etwas 
lange her! - Und das ist deine Frau! Willkommen! 

Willkommen ! 

TuKi . Danke, Bruder! Und willkommen selbst nach 
deiner langen Reisel 

Axel. Ja, das war auch eine Reise — . Du hast 
wohl in den Zeitungen gelesen, icann ich mir denken . . . 

Türe. Ja wohl, was habe ich nicht alles gelesenl 
[Pause.] Ich soll von Vater grüssen! 

Axel. Nun, ist er noch böse auf mich? 

Türe. Du kennst ja den Alten und seine Art! 
Siehst du, wenn du nur nicht mit auf der Expedition 
gewesen wärest, hätte er sie für eines der sieben Welt- 
wunder angesehen. Doch weil du dabei warst, ist alles 
nur Humbug. 

Axfi.. Er ist sich also gleich geblieben! Weil ich 
sein Sohn bin, so lauert nichts, was ich vornehme. Das 
ist wenigstens keine Eigenliebe! Nun! Das ist eben 
so! — Aber wie hast du dich in der Zeit gestellt? 

Türe. Nicht zum besten! IMeses alte Bankdarlehn . . . 

Axel. Ja, das ist ja wahr! Nun, wie ging es damit? 

Türe. Ja, es ging so, dass ich es bezahlen musste. 

Axel. Das ist ja sehr verdriesslich. Aber das 
wollen wir bei der ersten Gelegenheit schon arrangieren. 
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fDpR Kni LNER mit dem Frühstücksbrett.] 

Axel. Was ist das? 

Turf. Oh, ich, ich nahm mir die Freiheit ein 
Butterbrot zu bestellen . . . 

Axel. Das war verständig! Aber wir sulUen mit 
der Schwägerin wohl ein Glas Wein trinken, da ich nicht 
mit auf der Hochzeit sein konnte. 

Türe. Nein danke, nicht fflr unsl Nicht am Vor- 
mittagel Danke sehr! 

Axel [giebt dem Kellner einen Wink, der geht]. 
Ich hätte euch eigentlich zu Mittag einladen sollen, aber 
ich mass selbst fort. Könnt ihr raten wohin? 

Türe. Du sollst doch wohl nicht gar aufs Schloss? 

AxE!,. Doch, ich soll zum Prinzen selbst! 

Iure. Gott behüte uns! — Was sagst du dazu, 
Anna? 

[DiH Frau rückt gequält auf dem Stuhl herum, ohne 
antworten zu können.] 

AxFL. Der Alte wird dann wohl Republikaner wer- 
den, wenn er hört, dass Seine Königliche Majestät mit 
mir verkehren will. 

TuRB. Höre Axell Verzeih, dass idi einen Gegen- 
stand aufnehme, der sehr unerquicklich ist, aber von 
dem wir sprechen mflssen. 

Axel. Das ist wohl dieses verwünschte Darlehn? 

Türe. Ja, doch das nicht allein. Kurz und gut — 
wir haben deinetwegen Zwangsversteigerung gehabt und 
sitzen nun auf dem Trockenen! 

Axel. Ein Spektakel gab es also auch! Aber wa- 
rum ersetztest du das Darlehn nicht? 

Ti'Rr, Ja, das sagst du ! Wo sollte ich einen neuen 
Darlehngeber tinden, da du fort warst? 

Axel. Du hättest doch zu meinen Freunden gehen 
könne IL 

Türe. Bei denen war ich! Na, und das f^esuitat 
wurde was es wurde! Kannst du uns jetzt helfen? 

Axel. Wie soll ich euch jetzt h^fen können? Jetzt, 
wo alle Gläubiger mich bedrängen? Wie soll ich jetzt 
damit anfangen zu borgen, wo man eben im Begriff ist. 
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eine Stellung für mich zu scIi äffen. Es giebt ja keine 
schlechtere Hmpfehlung als borgen. Wartet nur ein 
wenig und alles wird sich ordnen. 

Türe. Glaubst du, wir könnten warten, ohne total 
zu Grunde zu gehen? Gerade jetzt wäre es Zeit einen 
Garten zu übernehmen; jetzt müsste gegraben und gesät 
werden, damit man zur rechten Zeit etwas aus der Erde 
kriegt. Kannst du uns Iceine Stelle verschaffen? 

Axel. Wo soll ich einen Garten hernehmen? 

Türe. Von deinen Freunden! 

Axel. Meine Freunde haben keine Gärten! Hindert 
mich nicht, wenn ich mich zu retten suche! Bin ich 
gerettet, so will ich euch retten. 

Türe [zu seiner Frau]. £r will uns nicht helfen, 
Anna! 

Axel. Ich kann nicht — jetzt nicht! Ist es billig 
dass ich, der ich selbst eine Stellung suche, sie für einen 
anderen snclicn soll? Was wird man dazu sagen? Doch: 
seht, jetzt kriegen wir nicht nur ihn, sondern auch seine 
Familie auf den Hals. Und dann lässt man mich fallen. 

Türe [sielii nacli der ülir, daiaul zu seiner Frau]. 
Nun müssen wir gehen! 

Axel. Wo wollt ihr so eilig hin? 

Türe. Wir wollen mit dem Kinde zum Arzt! 

Axel. Herr Jesus, ein Kind habt ihr auch? 

Die Frau. Ja, das haben wir! Und ein krankes 
Kind, das sich die Krankheit holte, als wir in die Küche 
ziehen mussten, wie die Auktion gehalten werden sollte. 

Axel. Und das meinetwegen? Ich werde verrückt 
von all dem! Meinetwegen! Damit ich ein berühmter 
Mann werden konnte! Was kann ich für euch thun? 
Aber wäre es rnir besser ergangen, wenn ich zu Hause 
geblieben wäre? Schlimmer, denn dann wäre ich noch 
ein armer Schullehrer, der ganz sicher euch weniger 
hätte nutzen können als jetzt! Hört! Geht zum Arzt 
und kommt nach einer Weile wieder, dann werde ich 
etwas für euch ausgedacht haben. 

Türe [zu seiner Frau]. Siehst du, er will uns helfen! 

Die Frau. Das musste er auch kdnnen! 
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Türe. Er kann was er will! 

Axel. Verlasst euch nur darauf nicht, denn dann 
kann das letzte Übel schlimmer werden als das erste! — 
Oll Herr Gott, dass ihr auch ein krankes Kind habt! 
Und meinetwegen! — 

Türe. Oh, das ist wolil nicht so gefährlich wie es 
klingt! 

Die Frau. Ja, das sagst du, der nichts versteht . . . 
Türe. Adieu denn so lange, Axell 
[Lindoren in der Thfir.] 

Die Frau. Er stellte uns nicht vor, du! — dem 
Kammerherm! 

Türe. Ach schwatz nicht, wozu sollte das sein! 
[Sie gehen.] 



Vierte Scene. 

[Axel. Lindoren, etwas dürftig geldeidet; unausgeschlafen, 
unrasiert und versoffen aussehend.] 

[Axel stutzt bei Lindgrens Eintritt.] 

Lindoren. Kennst du mich nicht wieder? 

Axel. Doch, nun tiiue ich es; aber du hast dich so 
bedeutend verändert! 

Lindoren. So, findest du! 

Axel. Ja, das finde ich, und ich bin verwundert, 
dass drei Jahre so viel machen können . . . 

Lindoren. Drei Jahre können lang sein! — Bittest 
du mich nicht Platz zu nehmen? 

Axel. Doch, aber ich habe es etwas eilig! 

Lindoren. Du hattest es immer eiligl [Setzt sich.] 

[Pause.] 

Axel. Sag etwas Unangenehmes! 
Lindoren. Es kommt, es kommtl [Wischt die 
Brille ab.] 
[Pause.] 

Axel. Wieviel brauchst du? 
Lindoren. Dreiliunder tiüufzig ! 
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Axel. Die habe ich nicht und kann sie auch nicht 
schaffen ! 

Lindgrün. O doch! — - Entschuldige, dass ich mir 
eine Thräne nehme! [Er giesst einen Schnaps ein.] 

AxF.i.. Willst du mir nicht das Vergnügen machen, 
stall dessen ein Glas Wein zu nehmen! 

LiNDOREN. Nein, warum? 

Axel. Ja, es sieht so schlecht aus, dass du so ohne 
weiteres Branntwein trinkst t 

LiNDOREN. Wie fein du geworden bist! 

Axel. Es schadet meinem Ansehen, meinem Kredit! 

LiNDOREN. Hast du Kredit, so Icannst du mir auf- 
helfen, nachdem du mich untergekriegt hast! 

Axel. Das heisst, du iorderstl 

LiNDOREN. Ich erinnere nur daran, dass ich eines 
deiner Opfer bin! 

Axel. Dann bitte ich bei der Dankbarkeit, die ich 
dir sciiuldig bin, daran erinnern zu dürfen: dass du 
mir bei meinen Examinis an der Universität halfst, 
damals als du Geld hattest; dass du meine Dissertation 
drucktest . . . 

LiNDOREN. Dass ich dich deine Studierniethode 
lehrte, die t)estimmend fOr deine wissenschaftliche Lauf- 
bahn wurde; dass ich, der damals ordentlich war, günstig 
auf deine nachlässige Natur einwirkte, dass ich dich zu 
etwas machte, mit einem Wort; und dass, als ich schliess- 
lich um die Subvention fflr die Expedition nachsuchte, 
du mir in den Weg kamst und sie fortnahmstl 

Axel. Sie erhielt! Weil ich als der geeignete Mann 
für das Unternehmen angesehen wurde, und nicht du! 

LiNDOREN. Und damit war ich zu Ende! Der eine 
wird erhoben, der andere wird verworfen! — Findest 
du, dass es schön gegen mich gehandelt war? 

Axel. Es war undankbar, wie man es nennt, doch 
die grosse That wurde ausgeführt, die Wissenschaft wurde 
bereichert, die Ehre des Vaterlandes vermehrt, und neue 
Länder für den Bedarf kommender Geschlechter eröffnet. 

LiNDOREN. Prost! — Du hast dich in der Bered- 
samkeit geübt! — Welsst du, wie unangenehm es ist, 



uiyitized by Google 



269 



den Benutzten und den Fortgeworienen spielen zu 

müssen ? 

AxKi.. Ich stelle mir vor, dass es ebenso sein miiss, 
wie der schwarze Undankbare zu sein, und beglück- 
wünsche dich, tlass du nicht in meiner falschen Stellung 
bist! — Kehren wir zur Wirklichkeil zurück! — Was 
kann ich ffir dich thun? 

LiNDORBN. Was glaubst du? 

Axel. In diesem Augenbliclc, nichts! 

LmoQRßN. Im nächsten Augenblick bist du wieder 
teiil Und dann kriege ich didi nie mehr zu sehen! 
[Qiesst noch einen Schnaps ein.] 

Axel. Thu mir den Gefallen, die Branntweinflasche 
nicht auszutrinken, damit die Bedienung nicht mich im 
Verdacht hat! 

LiNDGREN. Schäme dich! 

AxFi . Glaubst du, es ist mir angenehm dich hier 
so korrigieren zu müssen? Glaubst du? 

LiNDGREN. Höre: willst du mir ein Biilet zu dem 
Feste heute Abend verschaffen? 

Axel. Es schmerzt mich sagen zu müssen, dass 
ich glaube, du wirst lacht eingelassen! 

LiNDOREN. Weil . . • 

Axel. Du t>etrunken bist! 

LiNDORBN. Hab Dank, alter Freund 1 — Höre, willst 
du mich dann deine botanischen Sammlungen sehen 
lassen? 

Axel. Nein! Die werde ich selbst fflr Rechnung 
der Akademie bearbeiten! 

LiNDGREN. Deine ethnographischen denn? 

Axel. Nein, die gehören nicht mir! 

LiNDCPr N. Willst du — mir dann fünfundzwanzig 
Kronen geben? 

Axel. Ich kann dir nicht mehr als zehn geben, da 
ich nicht mehr als zwanzig besitze! 

LiNDGREN. Pfui Teufel! 

Axel. Das ist die Lage des Beneideten! Glaubst 
du, es gäbe wen, mit dem ich mich freuen könnte! 
Keinen! Denn die da unten hassen den, der hinauf- 
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gekommen ist, und dit da oben iüiLhieii den, der von 
unten kam! 

LiNDOREN. Ja, du bist so unglücklich! . . . 

Axel. Ja, weisst du» nach dem» was ich diese letzte 
halbe Stunde erlebt habe, wäre ich geneigt, meine 
Stellung mit deiner zu tauschen. Wie ruhig und un- 
nahbar man ist, wenn man nichts zu verlieren hat; wie 
interessant und Sympathie erweckend, der Kleine, der 
Verkannte, der Übergangene zu sein. Du streckst nur 
die Hand aus und hast gleich einen Nickel; du bietest 
deinen Arm, und du !iast Freunde, die einhaken; und 
welche mächtige Partei deine Millionen Seelenverwandte? 
Beneidenswerter, der sein Glück nicht kennt! 

LiNTJüREN. Du bist also der Ansicht, ich sei so tief 
unten und du so hoch oben. — Hör mal, du hast wohl 
zuiallig diese Zeitung nicht gelesen? [Holt ein Zeilungs- 
blatt hervor.] 

Axel. Nein, und Ich will äe auch nicht lesen 1 

LiNDOREN. Aber das solltest du doch deinetwegen 
thunl 

Axel. Das werde ich gewiss nicht thun, nicht 
einmal deines Vergnfigens wegen. Du sagst: komm her, 

ich will dich anspucken, und bist naiv genug, zu fordern, 
ich solle wirklich Icommen! — Weisst du was: ich bin 
in diesen Minuten zu der Überzeugung gekommen, wenn 
ich dich in einem dichten Bcimbnswalde träfe, würde ich 
ganz unfehlbar dich mit meinem Hinterlader niederstrecken. 

LiNDOREN. Das glaube ich dir, Kaubtier! 

Axel. Man soll mit seinen FreLiiulen, oder mit 
Personen, mit welchen man intim zusammengelebt hat, 
keinen Buchabschluss machen, denn man weiss nicht, 
wer die meisten Ziffern auf dem Debet hall Aber wenn 
du mit der Rechnung kommst, so will ich sie prüfen! — 
Glaubst du, ich hätte nicht bald gemerkt, dass hinter 
deiner Wohlthätigkeit ein unbewusstes Verlangen lag, 
mich in den starken Arm zu verwandeln, der dir fehlte, 
und der ausführen sollte, was du nicht konntest? Ich 
besass Erfindungsgabe und Initiative, aber du besassest 
nur Geld und Beziehungen. Ich kann mir dazu gratu- 
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licren dass du mich nicht auffressest , und ich bin zu 
entschuldigen, dass icli dich frass, da ich keine andere 
Wahl hatte als gefressen zu werden oder zu fressen! 
LiNDGREN. Raubtier! 

Axel. Nagetier, das sich nicht zum Raubtier er- 
heben konntel — wie du so gern wünschtest Gleichwie 
du in diesem Augenbliclc dich nicht so sehr zu mir 
hinaufwfinschest, als mich zu dir hinunterl Hast du 
etwas von Wichtigkeit hinzuzufügen, so beeile dich; ich 
erwarte nämlich Besuch. 

LiNDGREN. Von deiner Braut? 

Axel. Auch das hast du herausgeschnüffelt! 

LiNDOREN. Ja freihch! Und ich weiss, was Marie, 
die Verlassene, denkt und sagt; und ich weiss, wie es 
deinem Bnidcr und deiner Schwägerin gegangen ist . . . 

Axel, Kennst du meine Zukünftige? Ich bin näm- 
lich noch nicht verlobt. 

LiNDGREN. Nein, aber ich kenne ihren Bräutigam! 

Axel. Was heisst das? 

LiNDGREN. Sie ist ja die ganze Zeit mit einem 
anderen gegangen — Ach so, das wusstest du nicht? 

Axel piorcht nach der Ausgangsthür]. Doch, das 
wusste ich, aber ich glaubte, sie hätte mit ihm ge- 
brochen! — Hör mal, willst du in einer Viertelstunde 
zurückkommen, bis dahin werde ich deine Sache auf 
Irgend eine Weise zu arrangieren suchen! 

LtNDOREN. Ist das eine bessere Hinausweisung? 

Axel. Nein! Es ist ein Versuch, eine Verbindlich* 
keit einzulösen! In vollem Ernst! 

LiNDOREN. Dann will ich gehen, und wieder- 
kommen. — Adieu so lange . . . 

Fünfte Scene. 

[Die Vorigen. Der Kellner. Dann der BrAutioam, 
schwarzgekleidet mit dem Blauen Bande.] 

Der Kellner. Ein Herr bittet den Herrn Doktor 
sprechen zu dürfen! 
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AxFi . Lassen Sie ihn hereinkommen! 

[Der Kellner gelit und lässt die Thür offen.] 

(Der Bräutigam herein.] 

I. IN DÖREN [betrachtet ihn genau]. Adieu, Axel! — 
Glück zu! [Geht.] 
Axel. Adieu! 

Sechste Scene. 

Axel. Der Bräutigam, verlegen. 

Axel. Mit wem habe ich die Ehre . . . 

Der BrAutioam. Mein Name ist Icein Name, wie 
der des Herrn Doldors, und mein Anliegen ist eine 
Herzensangelegenheit . . » 

Axel. Sollten Sie — Sie kennen Fräulein Cädlie? 

Der Bräutigam. Der bin ich! 

Axel [zuerst zögernd, dann entschlossen]. Bitte 
setzen Sie sich! [öffnet die Thür und winld dem 
Kellner.] 

AxHL [zum Kellner]. Halten Sie meine Rechnung 
bereit; packen Sie ineine Sachen da drinnen und be- 
stellen Sie in einer halben Stunde einen Mietswagen. 

Dfr Kellner [verbeugt sich und geht]. Jawohl, 
Herr Doktor! 

Axel [geht zum Bräutigam, setzt sich auf einen 
Stuhl]. Bitte, sprechen Sie! 

Der Bräutigam [nach einer Pause, salbung^svoU]. 
Zwei Männer waren in derselben Stadt, der eine reich, 
der andere arm. Der Reiche hatte Schafe und Vieh 
in Menge; der Anhe besass nichts als ein kleines 
Lamm . . . 

Axel. Was geht das mich an? 

Der BrAutioam [wie vorher] — ein kleines Lamm, 
das er gekauft hatte und das er aufzog . • . 

Axel. Das dauert zu lange! Was wollen Sie? Sind 
Sie noch immer mit Cäcilie verlobt? 

Der BrAutioam [schlägt um]. Habe ich von irgend 
einer Cäcilie gesprochen? Habe ich? 
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Axel. Hören Sie, Heir, heraus mit Ihrem Anliegen, 
sonst werden Sie hinausgewiesen! Aber machen Sie es 
schnell und korrekt, ohne Schlingen . . . 

Der Bräi TiGA- [bietet SchnupitabaJi an]. Darf ich? 

AxFi,. Nuin, danke! 

Der Brai liQAM. Ein grosser Mann hat nicht so 
kleine Schwächen. 

Axel. Nun, da Sie nicht sprechen wollen, werde 
ich es. Es berührt Sie eigentlicli nicht, docli es kann 
Ihnen dienlich sein es zu wissen, da Sie es nicht zu 
wissen scheinen: ich bin mit Fräulein Cäcilie, Ihrer 
früheren Verlobten, in aller Form verlobt. 

Der Bräutigam [betroffen]. Früheren? 

Axel. Ja; sie hat doch ihre Verlobung mit Ihnen 
aufgehoben I 

Der BrXutioam. Davon weiss ich nichts! 

Axel [nimmt einen Ring aus der Westentasche]. 
Unerldarlich, dass Sie davon nichts gewusst haben! Nun 
wissen Sie esl Hier sehen Sie meinen Ring! 

Der BRAimoAM. Sie hat die Verlobung mit mk 
au^ehot>en? 

Axel. Da sie nicht auf ehimal mit zweien verlobt 
sein iconnte, und alldieweil sie Sie nicht länger liebte, 
so musste sie doch mit Ihnen brechen! Dies würde ich 
Ihnen auf eine sehr viel feinere Art gesagt haben, wenn 
Sie mich nicht getreten hätten, als Sie hier hereinkamen. 

Der Bräutigam. Ich habe Sie nicht getreten! 

Axel. Feige und lügnerisch, kriechend und prahlend! 

Der BrAutjoam [weich]. Sie sind ein harter Mann, 
Herr Doktor! 

Axel. Nein, aber ich werde es! Sie schonten vor- 
hin meine Gefühle nicht; Sic höhnten, das that ich nicht. 
Jetzt ist dieses Gespräch zu Ende. 

Der Bräutigam [mit wirklicher Rührung]. Das war 
mein einziges Lamm, von dem ich fürchtete, Sie würden 
es mir nehmen; doch das wollen Sie nicht, Sie, der Sie 
so viele haben . . . 

Axel. Angenommen ich wollte es wirklich nicht, 
sind Sie denn sicher, dass sie bei Ihnen bleiben möchte? 

AVOVST StWNDBBUOS SCHItlFTEM 1, 4. 18 
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Der Rt?äut[qam. Denken Sie an mich, Herr Doktor... 

Axel. Jaa, wenn Sic an mich denken! 

Der Bräutigam. Ich bin ein armer Mann ... 

Axel. Das bin ich auch! Aber Sie haben, nach 
dem was ich sehen und huren kann, jenseits dieses 
Lebens eine stetige Seligkeit zu erwarten! Das habe 
ich nicht! — Ich habe Ihnen übrigens nichts ge- 
nommen — nur angenommen, was geboten wurde! 
Ganz wie Sie! 

Der Bräutigam. Und ich, der eine Zukunft für 
dieses Mädchen erträumt hatte, eine Zukunft so Hcht . . . 

Axel. Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen eine Unhöf- 
Hchkeit sage, da Sie mir eine sagen: sind so gewiss, 
dass die Zultunft dieses Mädchen an meiner Seite nicht 
noch lichter werden Icann?... 

Der BRÄimoAM. Sie erinnern midi an meine geringe 
Stellung als Arbeiter ... 

Axel. Nein, ich erinnere nur an die Zukunft dieses 
Mädchens, die Ihnen so sehr am Herzen liegt, und da 
ich höre, dass sie nicht langer Sie sondern mich liebt, 
so nehme ich mir die Freiheit, ihre Zukunft lichter mit 
dem welchen sie liebt zu träumen, als mit dem weichen 
sie nicht Hebt! 

Der Bräutig a.m. Sie sind so stark, und wir kleinen 
Leute sind dazu d:i, nnfgeopfert jm werden! 

Axel. Hören Sie, ich habe mir erzählen lassen, Sie 
hätten einen Nebenbuhler bei Cäcilie verdrängl, und das 
mit nicht allzu ehrenhaften Mittein. Was glauben Sie, 
dass das Opfer von Ihnen dachte? 

Der Bräutigam. Das war ein schlechter Mensch! 

Axel. Vor welchem Sic das Mädchen retteten t Nun 
leite ich öie vor ihnen! Leben Sie wohl! 

Siebente Scene. 

Die VomoEN. CAciue. 

Der BrAutiqam. Cädlie! 
[CAciue fährt zurück.] 
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Der Bräutigam. Du scheinst bereits deinen Weg 
hierher zu finden! 

Axel [zum Bräutigam]. Entfernen Sie sich! 

Cäcilie. Gicb mir ein Glas Wasser! 

Dpr BuÄUTiüAAi [hebt die Branntweinflasche auf]. 
Die Karaffe scheint geleert zu sein! — Hüte dich vor 
diesem Manne, Cäcilie! 

Axel [schiebt den Bräutigam zur Thür hinaus). Ihre 
Gegenwart ist volllvümmen überflüssig — gehen Sie! 

Der Bräutigam. Hüte dich vor diesem Manne, 
Cäcilie! [Geht] 

Achte Scene. 

Axel. Cäcilie. 

Axel. Das war ein höchst unbehaglicher Auftritt, 
und du hättest mir ihn ersparen können, sowohl dadurch, 
dass du offen mit ihm brachst, wie dadurch, dass du 
unterliessest» mich auf meinem Zimmer zu besuchen! 

Cäcilie [weint]. Muss ich nun auch noch Vorwttrfe 
hören! 

Axel. Es mnsste doch erörtert werden, wer dies 
verursachte, und nun wo die Sache klar ist — sprechen 
wir von etwas anderem! — Wie geht es dir, um damit 

anzufangen ? 

Cäcilie. So, so! 

Axel. Also schlecht, nicht? 

Cäcilie. Wie geht es dir selbst? 

Axel. Ausgezeichnet, ich bin nur ein wenig müde! 

Cäcilie. Kommst du am Nachmittage mit zur Tante? 

Axel. Nein, das kann ich nicht, denn ich muss zu 
Mittag fort. 

Cäcilie. Und das ist netter, du bist so viel fort, 
und ich bin niemals fort! 
Axel. Hml 

Cäcilie. Warum sagst du hm? 
Axel. Weil deine Anmerkung einen unangenehmen 
Eindruck auf mich machte! 

18* 
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CAcilie. Man bekommt in diesen Tagen soviel un- 
angenehme Eindracke . . . 
Axel. Zum Beispiel? 

Cäciue. Wenn man die Zeitungen llestl 

AxEi Du hast die Skandaigescliicliten von mir ge- 
lesen! Glaubst du daran? 

Cäch-IE. Was soll man glauben? 

Axi-i,. Du hegst also Argwohn, ich könnte die ehr- 
lose Person sein, die da geschildert wird; und wenn du 
dich doch mit mir verheiraten willst, so muss ich an- 
rclii^ien, das geschieht aus rein praktischen Motiven und , 
nicht aus persönlicher Neit^ung. 

Cäcitje. Du sprichst so hart, wie wenn du durch- 
aus nichts von mir hieltest! 

Axel. Cäcilie! Willst du in einer Viertelstunde mit 
mir von hier fortreisen? 

Cäcilie. In einer Viertelstunde? Wohin denn? 

Axel. Nach London! 

CAcilie. Ich reise nicht mit dir» ehe wir nicht ge- 
traut sindl 

Axel. Warum nicht? 

CAcilie. Warum sollen wir so eilig reisen? 

Axel. Well — es hier erstickend ist! Und wenn 
wir bleit>en, werde ich so tief herabgezogen, dass ich 
niemals wieder hinaufkomme 1 

CAcilie. Das wflre mericwflrdig! Ist es so schlecht 
bestellt? 

Axel, Reist du mit oder reist du nicht mit? 

Cäcilie. Nicht ehe wir getraut sind, denn nachher 
verheiratest du dich nicht mit mir! 

Axel. Das glaubst du! — Setze dich einen Augen- 
blick, während ich hineingehe und ein paar Briefe 
schreibe! 

Cäcilie. Soll ich hier allein bei offenen Thüren 
sitzen? 

Axel. Schliess die Thür nicht, denn dann sind wir 
total verloren. [Geht nacli links.] 

Cäcilie. Aber bleib nicht lange! [Sie geht zur 
Ausgangsthür und dreht den Schlüssel um.] 
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Neunte Scene. 

[CAauB allein. Darauf Marie durch die Ausgangsthflr.] 

Cäcilir. War die Thür nicht verschlossen? 

Marie. Nein, nicht dabs ich es bemerkt liätte! — 
Ach so, sie sollte verschlossen sein? 

CAciLiE. Mit wem habe ich die Ehre. 

Marib. Und mit wem ich? 

CAauB. Das geht Sie nichts an! 

Marie. So fein? Dann verstehe ich! Sie sind es! 
Dann bin ich Ihr Opfer — bis auf weiteres! 

CAciue. Ich kenne Sie nicht! 

Marie. Aber ich Sie desto besser! 

Cäcilie [erhebt sich, geht zur linken Thür]. Soo! — 
[In der Thür zu Axel.] Komm einen Augenblick heraus! 



Zehnte Scene. 

Die VoRiOEN. Axel. 

Axel [zu Marie]. Was willst du hier? 
Marie. Man kann nie wissen! 
Axel. Dann geh hinaus! 
Marie. Warum? 

Axel. Weil es zwischen uns vor drei Jahren schon 

zu Ende war! 

Marie. Und jetzt ist es eine Neue, die auf den 

Kehrichthaufen geworfen werden soll! 

Axel. Habe ich dir ein Versprechen gegeben, das 

ich nicht gehalten hStte? Bin ich dir etwas schuldig? 
Habe ich von Fhe gesprochen? Haben wir ein Kind 
zusammen gehabt? War ich der Einzige in deiner 
Gunst? 

MARiti. Aber jetzt denkt Er der Einzige zu werden? 
Mit der da? 
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Cäcilie (geht auf Marie zu]. Schweigen Sie! — 
Ich kenne Sie nicht! 

Marie. Doch, als wir früher herumstreiften, da 
kannten wir uns; und als wir auf den Markt gingen, 
entsinne ich mich, nnnnten wir uns du! [Zu Axel.] Und 
du willst dich mit der da verheiraten! WeissL du, du 
bist viel zu gut dazu! 

Axel [zu Cäcilie]. Hast du dieses Mädchen früher 
gekannt? 

Cacilib. Nein! 

Marie. Dass du dich nicht schämst! Ich Icannte 
dich zuerst nicht wieder, denn du warst so fein . . . 
[Axel fixiert Cädlie.] 

CAauB [zu Axel]. Komm! Ich reise mit dir! 

Axel [zerstreut]. Gleich 1 Warte nur ein wenig! — 
Ich muss hinein und noch einen Brief schreit)en. — 
Aber jetzt wollen wir erst die Thür schliessen! 

Marie. Nein, danke» ich will nicht eingeschlossen 
sein, wie sie vorhin! 

Axel [horcht auf]. War die Thür vorhin ver- 
schlossen? 

Cäcilif [zu Marie]. Kannst du behaupten, dass die 
Thür verschlossen war? 

Marie. Da du glaubtest sie sei verschlossen, nahm 
ich an, du hättest sie so schlecht verschlossen, dass sie 
auiging ... 

Axel [forschend auf Cäcihe blickend; darauf zu 
Marie]. Marie, du warst ein arti^^es Mädchen, wie 
mir schien. Willst du mir jetzt nieuie Biieie wieder- 
geben? 

Marie. Nein! 

Axel. Was willst du mit ihnen? 

Marie. Ich Icann sie vericaufen, habe ich gehört, 
jetzt nachdem du ein solch berühmter Mann ge- 
worden bist 

Axel. Und dann Icannst du dich mit ihnen rächen! 
Marie. Ja! 

Axel. Ist es Lindgren ... 
Marie. Ja! — Da ist er selbst! 
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Elfte Scene. 

Die VomoEN. Lindqren. 

LiNDCREN [bei guter Laune]; Sieh da» so viel 
Mädchen! Und Marie ist dabei, wie die Plötze bei jedem 
Laichen! Hör mal, Axell 

Axel. Ich höre dich, auch wenn ich dich nicht 
sehe! Du bist bei solch guter Laune! Was ist mir 
denn Böses passiert? 

LiNDOREN. Ich war ein wenig verschlafen, ehe ich 
recht in Zug kam, aber dann war ich unten und liess 
mir ein Beefsteak geben. — Ja! Siehst du! — Du bist 
mir ja eigentlich nichts schuldig [Axel: Mienenspiel], 
denn was ich gethan habe, habe ich aus gutem Herzen 
gethan, und davon habe ich sowohl Ehre wie Vergnü^jen 
gehabt, und was du bekommen hast, hast du bekommen 
und nicht geliehen! 

Axel. Jetzt bist du allzu bescheiden und edel- 
mütig! 

LiNDOREN. Sag das nicht! Indessen, Dienst gegen 
Dienst; willst du mir diese Bürgschaft unterschreiben? 

[Axel zögert.) 

LiNDüHbiN. Sei nicht bange, ich werde dieli nicht 
in dieselbe Verlegenheit bringen wie dein Bruder . . . 

Axel. Was heisst das? Ich habe ihn doch ins 
Unglück gebracht ... 

LiNDOREN. Mit zweihundert Kronen, ja, aber er 
nahm dich ja als Bürgen ffir fünf Jahre Pacht . . . 

Axel. Herr Jesus! 

LiNDOREN. Was war das? — Hm, hm! 
Axel [sieht nach der Uhr]. Warte ein paar Minuten, 
ich muss hinein und ehi paar Briefe schreiben! 
[CAqlie will ihm folgen.] 

Axel [hält sie zurück]. Ein paar Minuten, meine 
liebe Freundin . . . [küsst sie auf die Stirn]. Ein paar 
Minuten 1 (Geht nach lüiks.] 
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T IN DÖREN. Hier ist das Papierl Unterschreib das 

zugieicli! 

Axel. Gieb her! [Geht entschlossen nach links.] 



Zwölfte Scene. 

Die Vorigen ohne Axel. 

LiNDOREN. Nun, sind wir jetzt einig, kleine Mädchen? 
Marie. Jawohl! Und ehe wir zusammen von hier 
fortgehen, werden wir noch einiger sein. 
[CAcilib: Mienenspiel.] 

Marie. Ich glaube, ich habe heute Lust auf was 
Nettes! 

LiNDORCN. Komm mit mh: mit; ich kriege Geld! 
Marie. Nein! 

[CAcilie setzt sich unruhig an die Thür, wo Axel 
hineingegangen ist, gleichsam dort Stfltze suchend.] 

LiNDOREN. Wir wollen uns heute Abend das Feuer- 
werk anschauen, dann kOnnen wir sehen, wie ein grosser 
Mann in bengalischer Beleuchtung aussieht; oder nicht, 
Cissa? — Du! 

CAcilie. Wissen Sie, ich werde krank, wenn ich 
hier bleibe! 

Marie. Das wäre nicht das erste Mal! 

LiNDOREN. Zankt euch, Mädchen, da kriege ich was 
zu hören! Schlagt euch, dass es um die Ohren hagelt 
— haha! 



Dreizehnte Scene. 

Die Vorigen. Türe und seine Frau. 

LiNDOREN. Sieh da! Alte Bekannte! Wie steht es? 

Türe. Danke gut! 
LiNDOREN. Und das Kind? 
Türe. Das Kind? 
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Lindgrün. Ach so, Ihr habt es vergessen? — Fällt 
es euch ebenso schwer, Namen zu behalten? 
Türe. Namen ? 

LiNDOREN. Namenszüge? — Es ist schauderhaft» 
was der da drinnen langsam schreibt! 

Türe. Ist mein Bruder, der Dr., da drinnen? 

LiNDGREN. Ob der Dr. da drinnen ist, das weiss 
ich nicht, aber Ihr Bruder ging eben hinein! — Wir 
können übrigens ja nachsehen. [Klopft an die Thür.] 
Still wie's Grab! [Klopft wieder.] Dann trete ich ein! 
[Geht hinein.] 

[Allgemeine Unruhe und Spannung.] 

CAcilie. Was bedeutet das? 

Marie. Das werden wir sehen! 

TuRB. Was ist hier passiert? 

Die Frau. Hier ist etwas los — du sollst sehen, 
er hilft uns nicht! 

LiNDOREN [aus dem Zimmer heraus mit einer Flasche 
und einigen Briefen]. Was steht hier? [Liest die Auf- 
schrift der Flasche.] Cyankalium! — Sieh, wie dumm 
er war, der Gefählsduseler, hinzugehen und sich das 
Leben zu nehmen, um so wenig. 

[Aligemeiner Aofschrei ] 

Du warst also kein Raubtier, mein lieber Axel! — 
Doch — lGucl<t in der Thür ins Zimmer hinein] er ist 
nicht da — und seine Sachen auch nicht. Also ab- 
gereist! Und die Flasche ungeöffnet — das bedeutet: 
er dachte sich das I.eben zu nehmen, aber dann besann 
er sich eines anderen! — Sieh, hier haben wir seine 
hinterlassenen Schreiben. 

»An Fräulein Cäcilie — scheint etwas Rundes zu 
enthalten — wahrscheinlich einen Verlobungsring — . 
Sei so gut! 

«An meinen Bruder Türe" piätt den Brief gegen 
das Licht] — mit einem blauen Papier — das ist ein 
Wechsel auf — den Betrag! ^ Wohl bekomm's! 
[Der Bräutigam erscheint in der rechten Thflr.] 
Türe [der seinen Brief geöffnet hat]. Siehst du» er 
hat uns doch geholfen . . . 
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Die Frau. Ja, auf die Weise, ja! 

LiNDORFN. Und hier ist mein Revers! Ohne 
Bürgschaft! Das war ein starker Mann! Diahlc! 

Marie. Das Feuerwerk wird also eingestellt! 

Der Bräutigam. War da nichts für mich? 

LiNOOREN. Doch, gewiss, eine Braut, dorti — Welch 
ein Mann In jedem Falle, solch verwickelte Geschäfte 
in Ordnung bringen 2u können! Es ärgert mich aller- 
dings, dass ich mich prellen Hess; doch ich glaube, hol 
mich der Teufel, ich hätte es ebenso gemacht — ihr 
vielleicht auch? Was? 



Vo r h a n g. 
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PERSONEN: 

Die Mutter, früher Dirne, 42 Jahre. 
Die Tochter, Schauspielerin, 20 Jahre. 
LiscHEN, 18 Jahre. 
Eine Garderobieke am Theater. 



SCENERIE: 

Das Innere einer Fischerhütte in einem Badeorte. 
Der Hintergrund einer Glasveranda, die auf einen Schflren« 
f|3rd hinausgeht 
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[Die Mutter und die Gardehobiere rauchen Ciganen, 
trinken Porter und spielen Karte. Die Tochter am Fenster, 
sietit mit angespannter Aufmerksamkeit hinaus.] 

Die Mutter. Komm, Helene, und sei der dritte 
Mann! 

Die Tochter. Werde ich nicht einmal an einem so 
schönen Sommertage das Kartenspielen lassen können! 

Die Garderobiere. Immer artig gegen die Mamat 

Die Mutter. Sitz da nicht auf der Veranda, mitten 
in der Sonne, und vertnrenne dich! 

Die Tochter* Es brennt nicht hier! 

Die Mutter. Dann zieht es! — [Zur Garderobiere.] 
Du musst mischen! Sei so gut! . . . 

Die Tochter. Darf ich heute nicht mit den Mädchen 
baden gehen? 

Die Mütter. Nicht ohne deine Mama, das weisst du! 

Die Tochter. Ja, aber die Mädchen können schwim- 
men, und das kann Mama nicht! 

Die Mutter. Es ist nicht die Rede davon, wer 
schwimmen kann oder nicht, sondern Helene weiss doch, 
dass sie nie ohne ihre Mama ausgeht. 

Die Tochtfp. Ob ich das weiss! Was ich gehört 
habe, seit ich tie<j;reifen ]<onnte was du sagst. 

Die Garderobiere. Das beweist, dass Helene eine 
liebevolle Mutter gehabt hat, die ihres Kindes Bestes 
wollte — ja, das thut es! 

Die Mutter [reicht der Garderobiere die Hand]. 
Danke! Hab Dank für dieses Wort, Auguste! Wie ich 
sonst gewesen bin, das — aber dass ich eine zärtliche 
Mutter war, das kann ich getrost selbst sagen. 
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Die Tochter. Da lohnt es wohl auch nicht, dass 
ich darinn bitte» hinuntergehen und Lawn Tennis spielen 

zu dürfen! 

Die Garderobiere. Man muss zu seiner Mama nicht 
naseweis sein, mein junges Fr3ii1ein, und wenn man 
seinen Nächsten nicht die Freiulf machen will, an ihren 
schlichten Vergnügungen teilzunehmen, so erscheint es 
doch, gelinde ^:esagt, verletzend, wenn man Itommt und 
bittet, sich in anderer Gesellschaft amüsieren zu dürfen! 

Dir Tochter. Ja, ja, ja, ich weiss das alles; ich 
weiss, ich weiss! 

Die Mutter. Bist du jetzt wieder garstig! Nimm 
etwas Nützliches vor und sitz nicht so beschäftigungslos 
da! Eine erwachsene Person! 

Die Tochter. Wenn ich eine erwachsene Person 
tnn, warum behandelst du mich wie ein Kind? 

Die Mutter. Weil du dich auffährst wie ein Kind! 

Die Tochter. Das solltest du wenigstens mir nicht 
vorweifen, wo du mich so haben willst! 

Die Mutter. Höre Helene, ich glaube bemerkt zu 
haben, dass du in der letzten Zeit so spitzfindig ge- 
worden bist — . Mit wem gehst du hier um? 

Die Tochter. Mit euch, unter anderen! 

Die Mutter. Du fängst an, Geheimnisse vor deiner 
Mutter zu haben? 

Die Tochter. Ja, das könnte an der Zeit sein! 

Die Garderobiere. Schäme dich, du junges Ding, 
willst du dich mit deiner Miitfcr znnken! 

Die Mutter. Wir sollten doch etwas Nützlicheres 
thun statt zu streiten. Komm und lies mir zum Beispiel 
deine Rolle vor! 

Die Tochter. Der Direktor hat gesagt, ich dürite 
sie nieniaiiiiem vorlesen, weil man mich doch nichts 
Richtiges lehre . . . 

Die Mutter. Das ist der Dank dafür, dass man 
helfen will! Und alles, was ich thuc, ist dumm, ver- 
steht sich! 

Die Tochter. Warum thust du es denn; und warum 
soll ich die Schuld haben, wenn du etwa3 Verkehrtes thii$t! 
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Die Garderobiere. Du willst deine Mutter daran 
erinnern, dass sie keine Erziehung hat! Pfui wie simpel! 

Die Tochter. Du sagst, Tante, dass ich es will, 
aber ich thue es nicht. Doch wenn Mutter mich etwas 
Unrichtiges lehren will, so mnss ich es gerade heraus- 
sagen, wenn nicht mein Engagement ein Ende nehmen 
und wir auf dem Trockenen sitzen sollen! 

Die Mutter. Und so müssen wir auch hören, dass 
wir von dir leben. Aber weisst du, was du Tante 
Auguste hier schuldig bist? VVeisst du, dass sie es war, 
die uns beide an die Hand nahm, als dein schlechter 
Vater uns verliess; dass sie für uns sorgte, und dass 
du also bei ihr in einer Schuld stehst, die du nie be- 
zahlen kannst! Weisst du das? . " ' 

[Die Tochter schweigt.] 

Die Mutter, Weisst du das? Antworte! 

Die Tochter. Daraul antworte ich niclit! 

Die Mutter. Antwortest du nicht? 

Die Garderobiere. Beruhige dich, Amelie! Die 
Nachbarn hören uns und es gieht wieder Klatscherei! 
Beruhige dich! 

Die Mutter [zur Tochter]. Zieh dich jetzt an und 
geh mit spazieren! 

Die Tochter. Ich will heute nicht spazieren gehen! 

Die Mutter. Das ist heute der dritte Tag, dass 
du dich weigerst, mit deiner Mutter spazieren zu giehen! 
— [Nachsinnend.] Sollte es möglich sein?! — Geh 
auf die Veranda hinaus, Helene, ich habe mit Tante 
Auguste zu sprechen. 

[Die Tochter zieht sich auf die Veranda zurück.] 

Zweite Scene. 

Die Mutter. Die Garderobiere. 

Die Mutter. Glaubst du, dass es möglich ist? 

Die Garderobiere. Was denn? 

Die Mutter. Dass sie etwas gehört hat? 

Die Garderobiere. Das ist nicht möglich! 
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Die Mutter. Attes kann eintreffen! Nicht dass 
ich glaube, jemand könnte so grausam sein, dem Kinde 
es mitten ins Gesicht zu sagten. Ich hatte einen Bruders- 
sohn, der war sechsunddreissig Jahre geworden, ehe er 
hörte, dass sein Vater ein Selbstmörder war — . Aber 
hinter Helenes veränderter Aufführung lic^t etwas. Ich be- 
merkte bereits vor acht Tagen, dass sie meine Gesellschaft 
auf der Promenade quälte. Sie wollte nur einsame Wege 
gehen; sie war nervös, unfähig ein Wort hervorzubringen 
und wollte nach Hause gehen! Das bedeutet etwas! 

Die Garderorif.ri:. Ihr sollte — wenn ich dich 
recht verstanden habe — deine Gesellschaft genierend 
sein — die Gesellschaft ihrer eigenen Mutter? 

Die Mutter. Ja! 

Die Garderobiere. Nein, jetzt geht e$ zu weit! 

Die Mutter. Und was schlimmer ist: kannst du 
dir denken, dass sie es unterliess, mich vorzustellen, als 
wir mit dem Dampfer herausfuhren und Bekannte von ihr 
an uns herankamen! 

Die Garderobiere. Welsst du, was ich glaube? — 
Sie hat irgend wen getroffen, der hier während der 
letzten acht Tage angelangt ist. — Wir wollen hinunter 
zur Post gehen und die letzten Badegäste erfragen. 

Die Mutter. Ja, das wollen wir thun! — Helene! 
Pass eine Weile aufs Haus auf, wir gehen zur Post! 

Die Tochter. Ja, Mama! 

Du- Mutter [zur Garderobiere]. Es ist ganz als 
hätte ich dies schon geträumt . . . 

Die Gardkrobiere. Ja, seine Träume werden einem 
zuweilen erfüllt — dns weiss ich — aber nicht die schönen! 

[Sie gehen nach rechts.] 

Dritte Scene. 

[Die Tochter winkt hinaus. Lischen kommt Sie ist 
in Lawn Tennis-Tracht, ganz weiss mit weissem Hut] 

Lischen. Shid sie gegangen? 

Die Tochter. Ja, auf ehien Augenblick. 
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LiscHEN. Nun, was sagte deine Mutter? 

Die Tochter. Ich wagte gar nicht sie zu fragen! 
Sie ist so heftig! 

LiscHEN. Arme Helene! Du kommst also nicht mit 
auf den Ausflug! Und ich hatte mich so sehr gefreut — . 
Wenn du wüsstest, wie lieb ich dich habe. [Küsst sie.] 

Die Tochter. Wenn du wüsstest, welche Bedeutung 
deine Bekanntschaft und der Verkehr dieser Tage in 
euerem Hause iiii nnch gehabt haben, wo ich bisher 
nie unter gebildeten Menschen war. Bedenice wie es 
mir sein muss, die ich in einer HOhle dahin gelebt habe, 
wo die Luft dumpf ist, wo Menschen von unbestimmter 
geheimnisvoller Existenz sich um mich her bewegen, 
flfistemd, keifend, zankend; wo ich nie em freundliches 
Wort bekam, noch weniger eine Liebkosung, und wo 
meine Seele bewacht war wie dne Strafgefangene — . 
Ol Es ist meine Mutter von der ich spreche, und es 
thut mir so weh, so weh, so weh! Und du wirst mich 
nur verachten! 

Lisch EN. Dafür kann man nicht, welcher Art die 
Eltern sind, und . . . 

Die Tochter. Nein, aber man muss es entgelten! 
Allerdings heisst es, dass man leben kann bis man stirbt, 
ohne zu erfahren, welche Art Menschen die Eltern waren, 
mit denen man zusammen gelebt hat. Und das nehme 
ich an, denn wenn man es auch hört, so glaubt man 
es nicht! 

Lischen [verlegen]. Hast du etwas gehört? 

Die Tochter. Ja, wie ich vor drei Tagen im Bade- 
hause war, hörte ich durch die Zwischenwand welche 
über meine Mutter sprechen. Weisst da was sie sagten? 

Lischen. Kümmere dich nicht darum . . . 

Die Tochter. Sie sagten, ^e sei ein schlechtes 
Frauenzhnmer gewesen! — Ich wollte es nicht glauben; 
ich will es noch nicht, aber ich fühle, dass es wahr ist; 
alles stimmt Überein, um es wahrscheinlich zu machen 
— und ich schäme michl Schäme mich, mich mit ihr 
draussen zu zeigen, glaube, dass die Leute uns ansehen; 
dass die Herren uns Blicke zuwerfen — es ist ja 

AUOVST S-mitDBBMS SCHRlFTBIt 1,4. 19 



Digitized by Google 



290 



fürchterlich! Aber ist es wahr? Sag mir, ob du glaubst, 
dass es wahr ist? 

LiscHEN. Die Menschen lügen so viel, und ich 
weiss nichts! 

Die Tochter. Doch, du weisst, du weisst etwas, 
aber du willst es nicht sagen, und ich danke dir dafür, 
aber ich bin doch ebenso unglücklich, ob du etwas sagst 
oder nicht! 

LiscHEN. Meine liebe Freundin, schlage dir diese 
Gedanken aus dem Sinne und komm heute zu uns, du 
wirst Menschen tiefto bei denen dir wohl ist Mein 
Vater ist heute Morgen nach Hause gelcommen und ver- 
langt dich zu sehen, denn du musst wissen, dass ich 
in meinen Briefen an ihn von dir geschrieben habe, und 
das hat G>u8in Gerhard glaube ich auch gethan. 

Die Tochter. Du hast einen Vater, du; das hatte 
ich auch als ich sehr, sehr jung war . . . 

LrscHEN. Wo blieb er denn? 

Die Tochter. Er verliess uns, weil er ebi schlechter 
Mensch war, sagt Mutter! 

LiscHEN. Das kann man so wenig wissen — . In- 
dessen — ich will dir noch eins sagen: wenn du heute 
mit uns kommst, triffst du den Direktor des n^rossen 
Theaters, und es konnte möglicherweise von einem En- 
gagement die Rede sein. 

Die Tochter. Was sagst du? 

LiscHEN. Ja, so ist CS, und er interessiert sich für 
dich — das heisst, Gerhard und ich haben ihn für dich 
interessiert, und du weisst wie wenig ein Geschick ent- 
scheiden kann: ein persönliches Zusammentreten , ein 
gutes Wort, das man zur rechten Zeit einlegt Jetzt 
kannst du nicht mehr nein sagen, ohne dir selbst im 
Wege zu stehen! 

Die Tochter. Liebste, ob ich willl Das weisst du, 
aber, ich gehe nicht aus ohne Mama. 

LiscHEN. Warum nicht? Kannst du mir irgend 
einen Grund sagen? 

Die Tochter. Ich weiss nicht! Sie lehrte mich so 
sprechen als ich Kind war, und das sitzt fest 
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LiscHEN. Sie hat dir ein Versprechen abgenommen? 

Die Tochter. Nein, das brauchte sie nicht; sie 
sagte nur: sprich so! Und da thnt ich's! 

I -ISCHEN. Glaubst du, ihr Unrecht zu thun, wenn 
du ein paar Stunden von ihr fort gingst? 

Die Tochter. Ich glaube nicht, dass sie mich ver- 
missen würde, denn wenn ich zu Hause bin, hat sie 
immer etwas an mir auszusetzen; aber ich würde es 
schmerzlich empfinden, wenn ich dahin ginge, wohin sie 
mir nicht folgen könnte. 

LisciiEN. Hast du an die Mündlichkeit gedacht, dasS 
sie mit in unsere Gesellschaft kommen könnte? 

Dm Tochter. Nein, daran habe ich nie ge- 
dachil . . « 

LiscHEN. Aber wenn du dich einmal verheiratest... 
Die Tochter. Ich werde mich nie verheiraten I 
LiscHEN. Hat dehie JVlutter dich auch das sagen 
gelehrt? 

Die Tochter. Wahrscheinlich! — Ja, sie hat mich 
immer vor den Männern gewarnt! 

LiscHEN. Den Eheminnem auch? 

Die Tochter. Ich vermute es! 

LiscHEN. HOre Helene! Du musst dich wirklich 
emancipieren! 

Die Tochter. Pfui! Ich möchte gewiss keine Eman- 
cipierte werden! 

LiscHEN. Nein, so eine meine ich nicht, aber du 
musst dich von einer Abhängigkeit freimachen, der du 
entwachsen bist, und die dich fürs Leben unmöglich 
machen kann. 

Die Tochter. Das glaube ich kann ich nie. Be- 
denke doch wie ich seit der Kindheit an diese Mutter 
festgeschmiedet war; nie einen Gedanken zu denken 
wagte, der nicht ihrer war, nie etwas anderes zu wünschen 
wagte als ihren Wunsch! Ich weiss, dass es mh hinder- 
Udi ist, dass es ndr im stdit; aber Ich kann nichts 
dazu thun. 

LiscHEN. Und wenn deine Mutter stirbt, stehst du 
dem Leben hilflos gegenflber. 

19» 
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Die Tochter. Darin muss ich mich finden. 

Ijschen. Aber du hast keinen Umgang, keinen 
Freund; und eui Mensch kann nicht allein leben. Du iiiusst 
dir eine Stütze suchen! Bist du nie verliebt gewesen? 

Die Tochter. Ich weiss nicht! Ich habe nie ge- 
wagt an so etwas zu denken, und kein junger Herr hat 
nach mir sehen kOnnen wegen Mama! — Trägst du 
dich selbst mit solchen Gedanken? 

UscHEN. Ja, wenn mich wer lieb hat und ich ihn 
haben möchte! 

Die Tochter. Dann wirst du dich wohl mit deinem 
Cousin Gerhard verheiraten? 

LiscHBN. Das werde ich nie thun, denn er hat mich 
nicht lieb! 

Die TocaiTER. Nicht? 

LiscHEN. Nein! Da er dich lieb hatl 

Die Tochter. Mich? 

LiscHEN. Ja; und es ist eins von memen An- 
hegen seine Bitte vorzubriogen, ob er seine Visite 
raachen darf. 

Die Tochter. Hier? Nein, das geht nicht an! Und 
glaubst du, dass ich dir in den Weg kommen möchte? 
Und denkst du, ich koiuite dich aus seiner Neigung 
verdrängen, wo du so schon bist, so fein . . . (Legt 
Lischens Hand in die ihre] Eine solche Hand; und ein 
Handgelenk! Ich sah deinen Fuss, du Liebe, als wir 
letzthin im Badehause waren. [Fällt vor Lischen auf die 
Kniee, die sich gesetzt hat] Ein solcher Fuss, wo idcht 
ein Nagel beschädigt ist; wo die Zehen so nind, so 
rosenrot wie an einer Kinderhand smd. [Kflsst Lischens 
Fuss.] Du bist ein adeliges Weib, du, und aus anderem' 
Stoff als ichl 

Lischen. Lass das sein und sprich keinen Unsinn! 
[Erhebt sich.] Wenn du wfisstest! — Aber . . . 

Die Tochter. Und du musst ebenso gut sein wie 
du schön bist ; so denken wir hier unten inuner, wenn 
wir euch da oben sehen mit diesen hellen, weichen Ge- 
sichtszügen, in die nicht die Not ihre Furchen gegraben, 
nicht der Neid seine hässlichen Lhiien gezogen hat 
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LiscHEN. Höre Helene, ich könnte glauben, du 

schwärmtest für mich . . . 

Die Tochter. Ja, das thue ich auch! Ich soll dir 
etwas gleichen, wie ein Leberblümchen einer Anemone 
gleicht, und darum sehe ich in dir mein besseres Ich, 
etwas das ich sein möchte, aber niemals werden kann. 
Du kamst so licht, so weiss wie ein Engel in meinen 
Weg an den letzten Sommertagen; nun ist es Herbst, 
und übermorgen ziehen wir wieder in die Stadt — . 
Dann kennen wir uns nicht mehr — . Und wir dürfen 
uns nicht mehr kennen — . Du kaniist mich nie erheben, 
aber ich kann dich niederziehen, und das will ich nicht! 
Ich will dich so hoch, so hoch haben, und so weit fori, 
dass ich deine Mängel nicht sehen kann. Damm, lebe- 
wohl, Lischen, meine erste und einzige Freundin . . . 

LiscHEN. Nein, jetzt ist es genug! — Helene! 
Weisst du wer ich büil Ich bin deine Schwester! 

Die Tochter. Du? Was ist das? 

Lischen. Du und ich haben denselben Vater! 

Die Tochter. Und du bist meine Schwester, mein 
Schwesterchen. — Aber was ist mein Vater? Er muss 
wohl Kommandeurkapitän sein, da dein Vater das ist, wie 
dumm ich bin! Aber er ist ja verheiratet, da — . Ist er 
nett gegen dich? Gegen meine Mutter war er es nicht... 

Lischen. Das weisst du nicht! Aber bist du jetzt 
nicht froh, dass du eine kleine Schwester gekriegt hast 
— und zwar eine die nicht schreit? 

Die Tochter. O doch, ich bin so froh, dass ich 
nicht weiss was ich sagen soll — [Umarmung.] Aber 
ich wage nicht recht froh zu sein, denn ich weiss nicht 
was jetzt geschehen wird! Was wird Mama sagen, und 
wie wird es werden, wenn wir Papa begegnen? 

Lischen. Überlass mir deine Mama, sie kann nicht 
mehr weit sein, und halte dich nur im Hintergründe, bis 
du nötig bist! So, komm und gieb mir erst einen 
Kuss, Kleine. [Sie küssen sich.] 

Die Tochter. Meine Schwester! Wie wunderlich 
das Wort klingt, ebenso wie das Wort Vater, wenn man 
es nie ausgesprochen hat . . . 
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LiscHEN. Lass uns jetzt nicht in den Wind reden, 
sondern uns an die Sache halten — ■. Glaubst du, dass 
deine Mutter auch jetzt nein sagt, wenn du zu uns 
eingeladen wirst? Zu deiner Schwester und deinem 
Vater? 

Die Tochtfr. Ohne Mutter? — Oh, sie hasst 
deinen — meinen Vater i>u iureiitbar. 

LiscHEN. Aber wenn sie keine Veranlassung dazu 
hätte? — Wenn du wüsstest wie voll die Wdt von 
Lflgen und Einbildungen istl Und Irrtflmeni und Miss- 
Verständnissen! Mein Vater erzätilte von einem Kame- 
raden» den er liatte wie er zuerst als Kadett zur See 
ging. Aus einer Offizierskajfite wurde eine goldene 
Utir gestohlen, und der Kadett kam in Verdacht, 
Gott weiss weshalb. Die Kameraden zogen sich von 
ihm zurfidc, und das verbitterte seine Gemütsstimmung 
derart, dass der Umgang mit ihm unerträglich wurde, 
dass er in eine Schlägerei hineingeriet und seinen Ab- 
schied nehmen musste. Zwei Jahre später wurde der 
Dieb entdeckt, es war ein Bootsmann, aber dem Un- 
schuldigen konnte man keine Genugthuung geben, da 
man nur Verdacht gegen ihn gehabt hatte. Und der 
blieb ihm fürs ganze Leben, obgleich er widerlegt war; 
und einen Schimpfnamen den der Unschuldige gekriegt 
hatte, behielt er. Er war emporgewachsen wie ein Haus, 
er war auf seinem schlechten Rufe so aufgebaut und 
aufgeschichtet, dass, würde man den falschen Giund 
fortreissen, das Gebäude stehen bliebe, in der Luft 
schwebend wie das Schloss in Tausend und Einer Nacht 
Siehst du, so kann es zugehen in der Welt! Aber es 
kann noch toller zugchen, wie es dein liistruinenlen- 
macher in Arboga erging, welcher den Namen eines 
Brandstifters bekam, weil man bei ihm Feuer angelegt 
hatte, oder einem gewissen Andersson, welcher der 
Dieb- Anders genannt wurde, weil er das Opfer eines 
sehr bekannten Diebstahls geworden war. 

Die Tochter. Du meinst mit all diesem, mein 
Vater wäre nicht so wie ich glaube? 

LisCHEN. Eben, das meine ich! 
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Die Tochter. So habe ich ihn mitunter im Traume 

gesehen, seit ich die Erinnerung an ihn verlor 

Ist er nicht ziem lieh ^ross, mit dunklem Bart und grossen 
blauen Seemannsaugen . . . 

LiscHEN. Ja, so ungefähr! 

Die Tochter. Und dann — . Warte, jetzt entsinne 
ich mich . Siehst du diese Uhr! An der Kette sitzt 
ein kleiner Kompass - und in dem Kompass ist da 
wo Norden steht ein Auge! — Von wem habe ich die 
bekommen? 

LiscHEN. Von deinem Vater! Ich sah wie er sie Icauftel 

Die Tochter. Dann habe ich ihn so manches Mal 
im Theater gesehen wenn ich spielte — . Er sass immer 
in der linken Prosceniumsloge und hielt seinen Opern- 
gucker auf mich gerichtet .Ich wagte nicht, 

vor Mutter davon zu sprechen, denn sie war immer so 

bange um mich . Und einmal warf er Blumen 

herauf, aber die verbrannte Mama glaubst du, 

dass er es war? 

Lischen. Er war es, und du kannst dich darauf 
verlassen, dass sein Auge dir während all dieser Jahre 
gefolgt ist wie das Auge der Nadel auf dem Kompass. 

Die TocfiTER. Und du sagst, dass ich ilin sehen 
soll, dass er mich trefien will! Es ist wie ein Märchen... 

LiscHFN. Mit den Märchen ist's jetzt zu Ende! Ich 
höre deine Mutter kommen — . Zurück mit dir, ich 
muss zuerst ins Feuer. 

Die Tochter. Hier giebt's jetzt etwas Sclireckliches, 
das fühle ich an mir! Warum können die Menschen 
nicht einträchtig sein und Frieden halten! Oh, wenn es 

doch vorüber wäre! Wenn Mama gut sein wollte . 

Ich will draussen zu Gott beten, dass er sie nett 

macht , Aber das kann er wohl nicht, oder will 

es nicht, ich weiss nicht warum 1 

Lischen. Er kann es sowohl wie will es, wenn du 
nur glauben könntest; glaube ein wenig an das Glfick, 
und an deine eigene . . . 

Dm Tochter. Kraft? Wozu? Rücksichtslos zu 
sein? Das kann ich nicht I Und der Genuss einer 
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Seligkeit, die mit den Thränen anderer erkauft ist, kann 
nicht von Dauer sein. 

LiscHEN. So! Platz frei! 

Die Tochter. Wie du nur glauben kannst, dass 
dies gut enden wirdi 
LiSCHEN. Still 1 



Vierte Scene. 

Die Mutter. Die Vorigen. 

LisCHßN. Werte Frau . . . 

Die Mutter. Fräulein, wenn ich bitten darf . . . 

LiscHEN. Ihre Tochter . . . 

Die Mutter. Ja, ich habe eine Tochter, obgleich 
ich nur Fräulein bin, und manche haben das wohl, und 
deswegen schäme ich mich nicht — , Worum handelt 
es sich! . . . 

LiscHEN. Mein Anliegen war eiig^entlich Sie zu 
fragen, ob Fräulein Helene an einem Ausfluge teilnehmen 
dari, den einige Badegäste nrrangiert haben. 

Die Mutter. Hat Helene nicht selbst darauf ge- 
antwortet? 

LiscHEN. Doch, sie hat sehr richtig darauf geant- 
wortet, dass ich mich an Sie wenden sollte! 

Die Mutter. Das war keine aufrichtige Antwort. — 
Helene, mein Kiiull Willst du einer Einladung Foige 
leisten, wo deine Mutter nicht mit dabei ist? 

Die Tochter. Ja, wenn du es erlaubst I 

Die Mutter* Ich erlaube? Was habe ich Ober ein 
so grosses Mädchen zu bestimmen? Du sollst jetzt dem 
Fräulein hier selbst sagen was du willst; ob du deine 
Mutter zu Hause allein mit der Schande sitzen lassen 
willst, während du fort bist und dich amüsierst; ob du 
willst, dass die Menschen nach deiner Mama fragen, und 
du der Antwort ausweichen musst: sie ist nicht mit ein- 
geladen; darum, und darum, und darum* Sag jetzt was 
du selbst willst 
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LiscHEN. Mein Fräulein, lassen Sie uns nicht mit 
Worten quengeln. Ich weiss vollkommen, weicher An- 
sicht Helene in dieser Sache ist, und ich kenne auch 
Ihre Art sie dahin zu bring^en, dass sie antwortet wie 
Sie wollen. Wenn Sie wirklich so viel von Ihrer Tochter 
halten wie Sie vorgeben, sollten Sie das wollen, was 
zu ihrem Besten ist, auch wenn es demütigend für Sie 
wäre. 

Dk Mutter. Hören Sie, mein Kind; ich weiss wie 
Sie heissen und wer Sie shid, obwohl ich nicht die 
Ehre gehabt habe, Ihnen vorgestdlt zu werden, aber ich 
möchte wissen, ob Ihre Jugend mein Alter etwas zu 
lehren hat 

LiscHEN. Wer weiss? Ich habe sechs Jahre lang, 
seit meine Mutter starb, meine Zeit damit zugebracht, 
jüngere Geschwister zu erziehen, und ich habe die Er- 
fahrung gemacht, dass es Leute giebt die nie etwas 
vom Leben lernen, wie alt sie auch werden. 

Dfe Mutter. Was wollten Sie sagen? 

LiscHEN. Ich wollte sagen: jetzt bietet sich für 
ihre Tochter eine Gelegenheit ins I.eben hinaus zu 
komi7ien, vielteiclit entweder ihr Talent anerkannt zu 
sehen, oder vielleicht eine Verbindung mit einem jungen 
Mann in guter Stellung zu knüpfen . . . 

Die Mutier. Das klingt schön, aber was denken 
Sie mit mir zu machen? 

Ltschen. Es ist nicht die Rede von Ihnen, sondern 
von Ihrer Tochter! — Können Sie nicht einen Augen- 
blick an sie denken ohne an sich selbst zu denken? 

DiB Mutter. Ja, sehen Sie, wenn ich an mich 
denke, denke ich audi an meine Tochter, denn sie hat 
ihre Mutter lieben gelernt . . . 

LiscHEN. Das glaube ich nicht I Sie hat sich an 
Sie angeschlossen, weil Sie sie von allen anderen 
trennten; und an einen musste sie sich halten, da Sie 
sie ihrem Vater entrissen haben. 

Die Mutter. Was sagen Sie? 

LiscHEN. Dass Sie das Kind dem Vater entrissen 
liaben, als dieser sich weigerte sich mit Ihnen zu ver- 
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heiraten, nachdem Sie ihm untnu gewesen waren. Sie 
hinderten ihn daran sein Kind zu sehen, und Sie rächten 
Dir Vergehen an ihm und an Ihrem Kindel 

Die Mutter. Helene 1 Glaube kein Wort von dem 
was sie sagtl — Dass ich so etwas «leben muss, dass 
eine Fremde in mein Zimmer kommt und mich in 
Gegenwart mehies Kindes beschimpft] 

Die Tochter [vor]. Du darfet nichts Böses von 
meiner Mutter sagen . . . 

LiscHEN. Das ist unmöglich, wenn ich gut von 
meinem Vater sprechen soll — . Indessen höre ich, dass 
dieses Gesprach seinem Ende zugeht — . Lassen Sie 
mich Ihnen daher einen Rat geben oder zwei: Entfernen 
Sie die Kupplerin die unter dem Namen einer Tante 
Auguste in Ihrem Hause Ist, wofern Sie nicht den Ruf 
Ihrer Tochter total ruinieren wollen. Das war Nummer 
eins! Halten Sie dann alle Quilttmgen über die Gelder 
in Ordnung, die Sie von meinem Vater zu Helenes Er- 
ziehung empfangen haben, denn es wird bald Rechen- 
schaft abgelegt werden müssen! Das war Nummer zwei! 
Dann noch eine Extranummer I — Hören Sie auf, Ihre 
Tochter mit Ihrer Gesellschaft auf den Strassen zu ver- 
folgen, und vor allem im Theater, sonst ist ihr jedes 
Enpragement verschlossen; und dann verk.iiiicn Sie die 
Gunst Ihrer Tochter, wie Sie bisher versucht haben Ihr 
verlorenes Ansehen auf Kosten der Zukunft Ihres Kindes 
zurückzukaufen. 

[Die Mutter ist zusammengesunken.] 

Die Tochter [zu Llschen]. Verlass dieses Haus. 
Dir ist nichts heilig, nicht etaimal die Mutterschaft. 

Lischen. Eine so heilige I Ganz wie wenn die 
Jungen beim Spiel vor sich hinspucken und pax sagen, 
dann sind sie auch heilig. 

Die Tochter. Es kommt mir jetzt so vor, als wenn 
du nur hierher gekommen wärst, um zu zerstören und 
durchaus nicht um aufzurichten . . . 

Lischen. Doch, ich kam her um aufzurichten — 
meinen Vater, der unschuldig war, ganz wie der Brandstifter, 
du erinnerst dich, bei dem man Feuer angelegt hatte. 
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Ich kam um dich aufzurichten, die das Opfer eines 
Weibes war, welche nur dadurch aufgerichtet werden 
kann, dass es sich zurückzieht v:o keiner sie stört, und 
wo sie keinen stört. Das war mein Anliegen, nun habe 
ich es ausgerichtet! Lebwohl! 

Die Mutter. Gehen Sie nicht, Fräulein, ehe ich 
ein Wort nocli p^esa^t habet Sie kamen hierher — rih- 
gesehen von ciuni anderen üescliwätz — auch um Helene 
zu sich einzuladen. 

Lisch EN. Ja, wo sie den Direktor des grossen 
Theaters treffen sollte, der sich für sie interessiert. 

Die Mutter. Was? Den Direktor 1 Und davon 
sprechen Sie nichtl Nun, Helene darf gehen, allein! 
Ja, ohne mich! 

[Die Tochter Geste.] 

LiscHEN. Sehen Sie, nun waren Sie doch ein Mensch! 
Helene, du darfst kommen! Hörst du! 

Die TorüTER. Ja, aber nun will ich nicht! 

Die Mutter. Was schwatzest du! 

Die Tochter. Nein, ich passe nicht dahin, ich 
werde nicht gedeihen in der Gesellschaft derer die meine 
Mutter verachten. 

Die Mutter. Was sind das für Sachen! Willst du 
dir selbst im Lichte stehen? Sei so gut und kleide dich 
an, damit du in Ordnung bist! 

Die Tochter. Nein, icli kann nicht, ich kann nicht 
von dir fortgehen, Mutter, nun wo ich alles weiss. Nie 
mehr werde ich eine frohe Stunde haben können — . 
Nie mehr werde ich an was glauben können . . . 

LisCHEN [zur MuUer]. Da einten Sie was Sie ge- 
säet haben — und kommt eines Tages ein Mann und 
führt Ihre Tochter heim, so sitzen Sie einsam da in 
Itiiem Alter und haben Zeit Ihre Unklugheit zu bereuen. 
Leben Sie wohll [Geht und kfisst Helene auf die Stirn.] 
Lebwohl, meine Schwester! 

Die Tochter. Lebwohll 

LiscHBN. Sieh mir In die Augen und sieh aus, als 
hofftest du auf das Leben! 



300 



Zweite Reihe. 



Die Tochter. Das kann ich nichtl Ich kann dir 
auch nicht für deinen guten Willen danken, denn du 
hast mir weher fTetlian als du weisst. Du wecktest mich 
mit einer Schlange, als ich am Waldesabhang im Sonnen- 
schein eingeschlummert war . . . 

LiscHEN. Schlafe von neuem ein, dann will ich 
dich mit Blumen und desang wecken! — Oute Nacht! 
Und schlaf gut! [GehtJ 



Fünfte Scene. 

Die Vorigen ohne Lischen. Später die Garderobiere. 

Die Mutter. Ein Engel des Lichts in weissen 
Kleidern! Ja, ein Teufel war es! Ein richtiger Teufel! 
Und du! Wie dumm du warst! Was ist das für ein 
kindisches Mädchen! Feinfühlig zu sein, wo die Men- 
schen so roh sind! 

Die Tochter. Oh, dass du mir gegenüber so un- 
wahr hast sein können, dass ich mich während so vieler 
Jahre täuschen Hess meinen Vntcr zu belügen . . . 

Die Mutter. Ach, was lohnt es vom Schnee zu 
sprechen, der im vorigen Jahre fiel . . . 

Die Tochter. Und dagegen Tante Auguste! 

Die Mutter. Still, Tante Auguste ist ein ausge- 
zeichnetes Frauenzimmer, bei dem du in grosser Schuld 
stehst . . . 

Die Tochter. Das war ja auch nicht wahr — . Es 
war ja mein Vater, der mir meine Erziehung gab . . . 

Die Mutter. Ja, aber ich musste doch auch leben 
— du bist so kleinlich! Und rachgierig bist du auch! 
Kannst du eine kleine Ungenauigkeit nicht vergessen — . 
Sieh, da haben wir Auguste! Komm, nun wollen wir 
kleinen Leute uns amüsieren so gut wir können. 

Die Garderobibrb. Ja, er war es doch! Siehst du, 
ich hatte nicht so unrichtig geraten. 

Die Mutter. Um den Elenden kümmern wir uns 
nicht . . . 
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Die Tochter. Sprich nicht so Mutter, da es nicht 
wahr ist! 

Die Garderobiere. Was ist nicht wahr? 

Die Tochter. Kommt und lasst uns Karten spielen! 
Ich kann doch die Mauern nicht niederlegen, die auf- 
zubauen ihr so viele Jahre gebraucht habt! — Kommt! 
[Sie setzt sich an den Spieltisch und fängt an die Karten 
zu mischen.] 

Die Mutter. Sieh, nun bist du doch endlich ein 
verständiges Mädchen! 



Vorhang. 



ABHANDLUNGEN. 

«FRÄULEIN JULIE.« 

VOM MODERNEN DRAMA UND MODERNEN 

THEATER. 



, FRÄULEIN JULIE.- 

(Sommer 1888.) 

Das Theater ist mir gleichwie die Kunst über- 
liaupt längst wie eine Biblia pauperum vorgei<ommen, 
eine Bibel in Bildern für die, die nichts Geschriebenes 
oder Gedrucktes lesen können, und der Theaterdichter 
wie ein Laienpriester, der die Gedanken der Zeit in 
populärer Form kolportiert, in so populSrer Form, dass 
die Mittelklasse, die hauptsäclilicli das Theater füllt, 
ohne viel Kopfzerbrechen erfassen kann, wovon die Rede 
ist Das Tlieater ist darum immer eine Volksschule fflr 
die Jugend, Halbgebildete und Frauen gewesen, welche 
noch £e niedrige Fähigkeit besitzen, sich selbst zu be- 
trügen und betrügen zu lassen, das heisst Illusion zu 
bekommen, vom Dichter die Suggestion anzunehmen. 
Es ist mir deshalb in unserer Zeit, wo das rudimentäre, 
unvollständige Denken, das durch die Phantasie vor sich 
geht, sich zu Reflexion, Untersuchung, Prüfung zu ent- 
wickeln scheint, vorgekommen, als wäre das Theater, 
ebenso wie die Keli^ion, auf dem Wege, abgele^ zu 
werden als eine aussterbende Form, für deren Genuss 
uns die erforderlichen BedinL^ungen fehlen. Für diese 
Annahme spricht die durchgehende Theaterkrisis, die 
jetzt in ganz Europa herrscht, und nicht am wenigsten 
der Umstand, dass in den Kulturländern, die die grr)ssten 
Denker der Epoche erzeugt haben, nämlich in England 
und Deutschland, die Dramatik tot ist, wie zum giussten 
Teil die anderen schönen KQnste. 

in anderen Ländern wieder hat man geglaubt, ein 
neues Drama dadurch schaffen zu können, dass man die 
alten Formen mit dem Inhalt der neueren Zeit erfüllte; aber 
teils haben die neuen Gedanken noch keine Zeit gehabt, 
so populär zu werden, dass das Publikum den Verstand 
besässe, zu wissen, worum es sich handelt, teils haben 
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die Parteiknmpfe die Gemüter so erhitzt, dass ein reiner 
uninteressierter Genuss nicht hat eintreten können, wo 
man mit seinem Innersten auf Widerspruch stiess, und 
wo eine applaudierende oder zischende Majorität ihren 
Druck so öffentlich ausübte, wie es in einem Theater- 
parkett gescheiien kann, teils hat man nicht die neue 
Form für den neuen Inhalt bekommen, so dass der neue 
Wein die alten Flaschen sprengte. 

Im vorliegenden Drama habe ich nicht versucht, 
etwas Neues zu machen — denn das kann man nicht — 
sfMideni nur die Fonn nach doi Fotdentngen zu moderni- 
sieren, die nach meiner Meinung die neuen Menschen 
der Zeit an diese Kunst stellen werden. Und zu dem 
Ende habe ich gewflhlt oder mich ergreifen lassen von 
einem Motiv, das, wie man sagen Icann, ausserhalb der 
PartellcSmpie des Tages liegt, weil das Problem von 
socialem Steigen oder Fallen, von Höher oder Niedriger, 
Besser oder Schlechter, Mann oder Weib, von dauern- 
dem Interesse ist, gewesen und sein wird. Wie ich 
dieses Motiv aus dem Leben nahm, so wie ich es vor 
einer Reihe Jahren erzählen hörte, als das Ereignis einen 
starken Eindruck auf mich machte, fand ich es für ein 
Trauerspiel c^ceignet, denn noch macht es einen traurigen 
Eindruck, ein glücklich gestelltes Individuum untergehen, 
um so mehr eine Familie aussterben zu sehen. Aber 
es wird vielleicht eine Zeit kommen, wo wir so ent- 
wickelt, so aufgeklärt geworden sind, dass wir mit Gleich- 
gültigkeit das jetzt rohe, cynische, herzlose Schauspiel 
ansehen, das das Leben bietet, wo wir diese niedrigen, 
unzuverlässigen Gedankenmaschinen, die Gefühle ge- 
nannt werden, abgelegt haben, welche übeiilussig und 
schädlich werden, wenn unser Urteilsorgan sich aus- 
gewachsen hat Dass die Heldin Mitteid enegt, das 
beruht nur au! unserer Schwache, dem Gefahl der Furcht 
nicht widerstehen zu können, dass dasselbe Schicksal 
Uber uns kommen könnte. Der sehr empfindliche Zuschauer 
wird jedoch vielleicht nicht mit diesem Mitldd zufrieden 
sein, und der glaubige Portschrittsmann wird vielleicht 
positive Vorschlage zur AbhiUe des Bösen fordern, ein 
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Stück Programm mit anderen Worten. Aber fürs erste 
giebt es kein absolutes Böses, denn dass ein Geschlecht 
untergeht, ist ja ein Glück für ein anderes Geschlecht, 
das emporkommen kann, und der Wechsel im Steigen 
und Fallen bildet ja eine der grössten Annehmlichkeiten 
des Lebens, da das Glück nur im Ver<j:leich liegt. Und 
den Programmmenschen, der dem verdriesslichen Um- 
stand, dass der Raubvogel die Taube frisst und die Laus 
den Raubvogel, abhelfen will, will ich fragen: Warum 
soll dem abgeholfen werden? Das Leben ist nicht so 
mathematisch-idiotisch, dass bloss die Grossen die Kleinen 
fresseil, Sündern es geschieht ebenso oft, dass die Biene 
den Löwen tötet oder ihn wenigstens verrückt macht. 

Dass mein Trauerspiel einen traurigen Eindruck auf 
viele macht, ist die Schuld dieser Vielen. Wenn wir 
starte werden wie die ersten französischen Revolutions- 
mSnner, wird es einen unbedingt guten und frohen Ein- 
druclc machen, wenn man die Lichtung der Kronparics 
sieht, deren morsche übeijlhrige Bäume andereh mit 
gleichem Recht ihre Zeit zu vegetieren, zu lange im 
Wege gestanden haben; einen guten Eindruck, wie wenn 
man einen unheilbar Kranken sterben sieht! 

Man warf neulich meinem Trauerspiel „Der Vater* 
vor, dass es so traurig sei, als ob man heitere Trauer- 
spiele verlangte. Man ruft mit Prätention nach der 
Lebensfreude, und die Theaterdirektoren machen Be- 
stellungen auf Farcen, als ob die Lebensfreude darin 
lä^e, albern zu sein und Menschen zu zeichnen, als 
wenn sie alle mit Veitstanz oder Idiotismus beh^^ftet 
wären. Ich finde die Lebensfreude in den starken, grau- 
samen Kämpfen des Lebens, und es ist mir ein Genuss 
etwas zu erfahren, etwas zu lernen. Und darum habe 
ich einen ungewöhnlichen, aber lehrreichen Fall gewählt, 
eine Ausnahme mit einem Wort, aber eine grosse Aus- 
nahme, die die Regel bestätigt, die allerdings die ver- 
letzen wird, die d^ Banale lieben. Woran dann zu- 
nftchst das einfache Gehirn Anstoss nehmen wird, ist, 
dass meine Motivierung der Handlung nicht einfach ist, 
und dass der Gesichtspunkt nicht einer allein ist Ein 

20* 
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Ereignis im Leben - und dies ist eine ziemiich neue 
Entdeckung! — wird gewöhnlich von einer t^anzen Serie 
mehr oder weniger tief liegender Motive hervorgerufen, 
aber der Zuschauer wählt zumeist dasjenige, das für sein 
Urteil am leichtesten zu erfassen oder für die Ehre 
seines Urtciisvtnnögens am vorteilhaftesten ist. Hier 
wird ein Selbstmord begangen. Schlechte Geschäfte! 
sagt der Bürger. < — UnglückHche Liebe! sagen die 
Frauen. — Körperliche Krankheit! der Kranke. — Zer- 
schmetterte Hoffnungen! der Scblffbrfichige. Aber nun 
kann es sein, dass das Motiv fiberall lag, oder nirgendwo, 
und dass der Abgeschiedene das Grundmotiv dadurch 
verbarg, dass er ein ganz anderes vorschützte, das fiber 
sein Andenken das beste Licht werfen konnte! 

Fräulein Julies trauriges Geschick habe ich durch 
eine ganze Reihe Umstände motiviert: die Grundinstinkte 
der Mutter; die unrichtige Erziehung durch den Vater; 
das eigene Naturell und die Suggestionen des Verlobten 
auf das schwache degenerierte Gehirn; ferner und näher: 
die Feststimmung in der Mittsommernacht; die Abwesen- 
heit des Vaters; ihre Monatskrankheit; die Beschäftigung 
mit den Tieren; der aufregende Einfluss des Tanzes; 
die Dämmerung der Nacht; der starke aphrodisische 
Einfluss der Blumen; und schliesslich der Zufall, der 
die beiden in einem geheimen Zimmer zusammentreibt, 
plus der aufregenden Zudringlichkeit des Mannes. 

Ich bin also nicht einseitig physiologisch verfahren, 
nicht monoman psychologisch, habe nicht nur die Ver- 
erbung von der Mutter beschuldigt, nicht nur die Schuld 
auf die Monatskrankheit oder ausschliesslich auf die ,Un- 
sittlichkeit* geschoben, nicht nur Moral gepredigt. 

Dieser Mannigfaltigkeit der Motive will ich mich 
rühmen als etwas Zeitgemässen! Und haben es andere 
vor mir gethan, so rflhme ich mich nicht allein zu stehen 
mit meinen Paradoxen, wie alle Entdeckungen genannt 
werden. 

Was die Charakterzeichnung angeht, so habe ich 
die Figuren ziemlich »charakterlos" gemacht, aus folgen- 
den Gründen I 
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Das Wort Charakter hat im Laufe der Zeit mehrfache 
Bedeutung bekommen. Es bedeutete wohl ursprünglich 
den dominierenden Grundzug im Seelenkomplex, und 
wurde mit Temperament verwechselt. Dann wurde es 
der Ausdruck der Mittelklasse für den Automaten; so 
zwar dass ein Individuum, das ein für alle Male bei 
seinem Naturell stehen geblieben war oder sich einer 
gewissen Rolle im Leben angepasst, zu wachsen auf- 
gehört hatte, mit einem Worte, Charalcter genannt wurde, 
und der in Entwiclcelung Befindliche, der geschiclcte 
Schiffer auf dem Flusse des Lebens, der nicht mit fester 
Schote segelt, sondern sie vor den Windstössen fallen 
ISsst, um sie wieder aufzunehmen, wurde charakterlos ge- 
nannt. In herabsetzender Bedeutung natürlich, weil es 
so schwer war ihn einzufangen, einzuregistrieren und auf 
ihn acht zu geben. Dieser bürgerliche Begriff von der 
Unbewegiichkeit der Seele wurde auf die Bühne über- 
tragen, wo das Bürgerliche immer geherrscht hat. Ein 
Charakter wurde da ein Herr, der fix und fertig war, 
der unveränderlich betrunken, scherzen ri, betrübt auftrat; 
und um zu charakterisieren, brauchte man nur den Körper 
mit einem Gebrechen zu beliaften, mit einem I\lunipfuss, 
einem Holzbein, einer roten Nase, oder man Hess die 
Betreffenden einen Ausdruck wiederliolen wie: „das ist 
galant", „Barkis will gern" oder einen ähnlichen. Diese 
Art die Menschen einfach zu sehen, ist noch bei dem 
grossen Meliere vorhanden. Harpagon ist nur geizig, 
obwohl Harpagon sowohl geizig wie ein ausgezeichneter 
Financier hätte sein können, ein prächtiger Vater, gutes 
Gemeindemitglied, und, was schlimmer ist, sein «Ge- 
brechen" ist äusserst günstig gerade für seinen Schwieger- 
sohn und seine Tochter, die ihn beerben, und ihn darum 
nicht tadebt dürften, wenn sie auch ein wenig warten 
müssen, bis sie ins Bett kommen. Ich glaube darum 
nicht an einfache Theatercharaktere. Und die sum- 
marischen Urteile der Autoren Ober die Menschen: der 
ist dumm, der ist brutal, der ist eifersüchtig, der ist 
geizig u. s. w. mflssten von Naturalisten angefochten 
werden, die wissen, wie reich der Seelenkomplex ist. 
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und die fühlen, dass das „Laster* eine Kehrseite hat, 
die sehr der Tug^end gleicht. 

Als niodenic Charaktere, die in einer Übergangszeit 
leben, welche hastiger, hysterischer ist als wenigstens 
die vorhergehende, habe ich meine Figuren schwankender, 
zerrissener, mehr gemischt aus Altem und Neuem dar- 
gestellt, und es erscheint mir nicht unwahrscheinlich, dass 
moderne Ideen durch Zeitungen und GesprSche auch 
bis in die Schicht durchgesickert sind, in der ein Do* 
mestilc lebt 

Meine Seelen (Charaictere) sind Komglomeraie ver- 
gangener Kulturgrade und noch währender, Brocicen aus 
Büchern und Zeitungen, Stücke von Menschen, ab- 
gerissene Fetzen von Feiertagskleidern, die Lumpen ge- 
worden sind, ganz wie die Seele zusammengeflkkt 
ist. Und ich habe ausserdem ein wenig Entstehungs- 
geschichte rrejiebpn, da ich die schwächere der stärkeren 
Worte stehlen und wiederholen, die Seelen „Ideen", 
Suggestionen wie sie genannt werden, voneinander 
holen lasse. 

Fräulein Julie ist ein moderner Charakter, nicht als 
ob es das Halbweib, die Männerhasserin , nicht zu allen 
Zeiten gegeben hätte, sondern weil es jetzt entdeckt, 
hervorgetreten ist und Lärm schlägt. Das Halbweib ist 
ein Typus, der sich vordrängt, sich nunmehr iür Macht, 
Orden, Auszeichnungen, Diplome verkauft, wie früher für 
Geld, und Entartung bedeutet Es ist keine gute Art, 
denn sie hat Iceinen Bestand, aber sie pflanzt sich leider 
ein Glied mit ihrem Elend fort; und entartete Männer 
scheinen unbewusst Auslese unter ihnen zu treffen, so 
dass sie sich vermehren, ein unbestimmtes Geschlecht 
erzeugen, das sich mit dem Leben qufllt, aber glflclc- 
licherweise untergeht, entweder in Disharmonie mit der 
Wirklichkeit oder durch ein unwiderstehliches Hervor- 
brechen der unterdrücicten Triebe, oder infolge zer- 
schmetterter Hoffnungen, den Mann nicht bekommen zu 
können. Der Typus ist tragisch, da er das Schauspiel 
eines verzweifelten Kampfes gegen die Natur darbietet, 
tragisch als romantisches Erbe, das jetzt vom Naturalis- 
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mus verschleudert wird, welcher nur das Glück will; 
und zum Glück gehören starke und gute Arten. 

Aber Fräulein Julie ist auch ein Rest des alten 
Kriegeradels, der jetzt dem neuen Nerven- und Gross- 
gehirnadel Platz macht; ein Opfer der Disharmonie, die 
das , Vergehen* einer Mutter innerhalb einer Familie 
hervorgemfeo hat; ein Opfer der Intflmer einer Zelt, 
der Umstibide, ihrer eigenen mangelhaften Konstitution» 
was alles zusammen dem alt^terischen Schldcsal oder dem 
Gesetz des Universums gleichlcommi Die Schuld hat 
der Nsturallst mit Gott ausgestrichen» aber die Folgen 
der Handlung, Strafe, GefSngnls, oder die Furcht davor, 
kann er nicht streichen, aus dem einfachen Grunde, weil 
sie bleiben, ob er Decharge erteilt oder nicht, denn die 
flbervorteilten Mitmenschen sind nicht so gutmütig wie 
die nicht Obervorteilten, Aussenstehenden es billiger- 
weise sein können. Auch wenn der Vater aus zwingenden 
Gründen die Revanche einstellte, würde die Tochter sich 
an sich selbst rächen, wie sie hier thut, nus diesem an- 
geborenen oder erworbenen Ehjgefühl, das die höheren 
Klassen erben — von wem? Von der Barbarei, von der 
arischen Urheimat, von der Ritterschaft des Mittelalters, 
und das sehr hübsch ist, aber nunmehr unvorteilhaft für 
den Bestand der Art. Es ist das Harakiri des Edel- 
mannes, das innere Gewissensgesetz des Japaners, das 
ihm gebietet, sich den Magen autzuschneiden, wenn 
ein anderer ihn beschimpft hat, das modifiziert im Duell 
fortlebt, dem Adelsprivilegium. Darum lebt der Be- 
diente Jean, aber FrSuleln Julie kann nicht leben ohne 
Ehre. Das hat der Sldave vorm Jarl voraus, dass ihm 
dieses lebensgefihrliche Vorurteil der Ehre fehlt, und es 
ist bei uns Ariern allen etwas vom Edelmann oder Don 
Quichote, das uns mit dem Selbstmörder sympathisieren 
Utost, der eine ehrlose Handlung begangen und also die 
Ehre verloren hat, und wir sind Edelleute genug, dass 
wir gepeinigt werden, sehen wir eine gefallene Grösse 
wie eine Leiche daliegen, ja auch wenn der Gefallene 
sich wieder aufrichten und durch ehrenvolle Handlungen 
Vergeltung üben sollte. Der Bediente Jean ist em Art- 
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bildner. einer bei welchem sich die Differenzierung be- 
merkbar mncht. Er war Instleutekind und hat sich jetzt 
zu einem werdenden Herrn ausgebildet. Er hat leicht 
gelernt, liat fein entwickelte Sinne (Geruch, Geschmack, 
Gesicht) und Schönheitsgefühl. Er ist bereits empor- 
gekommen, und ist stark genug, dass er niclit verletzt 
wird, wenn er die Dienste anderer Menschen benutzt 
Er ist bereits seiner Umgebung fremd, die er als zurOclc- 
gelegtes Stadium verachtet, und die er fflrchtet und 
flieht, weil sie sdne Gehelmnisse kennen, seine Ab- 
sichten erspähen, mit Neid sein Steigen und mit Ver- 
gnügen sein Fallen sehen« Daher sein doppelter, un- 
entschiedener Charakter, der zwisch«i der Sympathie Iflr 
das was über ihm steht, und dem Hass gegen die die 
oben sind, hin- und herschwankt. Er ist Aristokrat, sagt 
er selbst, hat die guten Geheimnisse der Gesellschaft 
gelernt, ist poliert, aber roh dahinter, trägt bereits die 
Redingote mit Geschmack, ohne Garantien zu bieten, 
dass er am Körper rein ist. 

Er hat Respekt vor dem Fräulein, aber er ist bange 
vor Christel, weil sie von seinen £j;efnhr]ichen Geheim- 
nissen weiss; er ist gefühllos genuLi;, nicht die Er- 
eignisse der Naclit störend in seine Zukunftspläne ein- 
greifen zu lassen. Mit der Roheit des Sklaven und 
mit dem Mangel an Weichherzigkeit des Herrschers kann 
er Blut sehen, ohne in Ohnmacht zu fallen, ein Miss- 
geschick auf den Nacken nehmen und es zu Boden 
werfen; darum geht er unverwundet aus dem Kampf 
hervor und endet wahrscheinlich als Hotelbesitzer, und 
wenn er nicht nimflnischer Graf wird, so wird wahr- 
scheinlich sein Sohn Student und möglicherweise Kionvogt 

Es sind übrigens recht wichtige Aufklärungen, die 
er von der Lebensaufhissung der niederen Klassen giebi, 
die das Leben von unten sehen, wenn er nämlich die 
Wahrheit spricht, was er nicht oft thut, denn er spricht 
mehr was für ihn vorteilhaft als was wahr ist. Wenn 
Fräulein Julie die Vermutung aufwirft, dass alle in den 
unteren Klassen den Druck von oben so schwer fühlen, 
SO hält Jean natürlich mit, da es seine Absicht ist. 
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Sympathie tu p^ewinnen, aber er korrig;iert sofort seine 
Äusserung, wenn er einsieht, dass es vorteilhaft ist, sich 
vom Haufen zu trennen. 

Ausserdem dass Jean ein Steigender ist, steht er 
über Fräulein Julie dadurch dass er ein Mann ist. Ge- 
schlechtlich ist er der Aristokrat durch seine männliche 
Stärke, seine feiner entwickelten Sinne, und seine Fähig- 
keit zur Initiative. Seine Unterlegeiiiieit bestellt am 
meisten in dem zufälligen socialen Milieu, in welchem 
er lebt, und das er wahrscheinlich mit dem Bedienten- 
rock ablegen kann. 

Der Sklavensinn Sussert sich in seiner Ehrfurcht 
vor dem Grafen (die Stiefel), und seinem religiösen 
Aberghiuben; doch er verehrt den Grafen mehr als In- 
haber der höheren Stellung, nach der er strebt; und diese 
Ehrfurcht sitzt noch fest, als er die Tochter des Hauses 
erobert und gesehen hat, wie leer die schöne Schale war. 

Dass ein Liebesverhältnis in »höherem* Sinne 
zwischen zwei Seelen von so ungleichem Gehalt ent- 
stehen kann, glaube ich nicht, und darum lasse ich Fräu- 
lein Julie ihre Liebe zum Schutz oder zur Entschuldi- 
gung erdichten; und Jean lasse ich vermuten, dass eine 
Liebe in ihm unter anderen socialen Verhältnissen ent- 
stehen könnte. Ich denke, es ist wohl mit der Liehe 
wie mit der Hyacinthe, die im Duni<eln Wurzeln 
schlagen muss, ehe sie eine starke Blüte treiben kann. 
Hier schiesst sie mit einem Male empor und setzt Blüten 
und Samen an, und darum stirbt das Gewächs so schnell. 

Ciiristel schliesslich ist ein weiblicher Sklave, voller 
Unselbständigkeit, Stumpfsinn, den sie vorm Herdfeuer 
bekommen hat, vollgepfropft mit Moral und Religion als 
DeckmSnteln und SündenbOcken. Sie geht In die Kirche, 
um leicht und geschwind ihre HausdiebstShle auf Jesus 
abzuladen und eine neue Ladung Schuldlosigkeit ein- 
zunehmen. Obrigens ist sie Nebenperson und darum 
mit Absicht skizziert, wie ich es mit dem Geistlichen 
und dem Arzt im »Vater* gethan habe, weil ich eben 
Alltagsmenschen haben wollte, so wie Landgeistliche und 
ProvinzSrzte meistens sind. Und dass diese mehie Neben- 
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figuren einigen abstrakt vorgekommen sind, beruht darauf, 
(iass Alltagsmensclien in gewisser Weise abstrakt sind in 
der Ausübung ihres Berufs, will sagen unselbständig, da 
sie nur eine Seite während der Berufsverrichtung i^cigen, 
und 80 lange der Zusdiauer kein Bedfirfnis empfindet, 
sie von mdireren Seiten zu seilen, ist meine abstialcte 
Scliilderung siemlidi richtig. 

Was den Dialog schttesslich angeht, so habe ich 
mit der Tradition etwas gebrochen, indem ich meine 
Personen nicht zu Katecheten gemacht habe, die da- 
sitzen und dumme Fragen stellen, um eine witzige Replik 
herauszuholen. Ich habe das Symmetrische^ Mathematische 
in dem franzAslschen konstruierten Dialog vermieden und 
die Gehirne unregelmflsstg arbeiten lassen, wie sie in 
der Wirklichkeit thun, wo in einem Gespräch ja kein 
Stoff bis auf den Grund erschöpft wird, sondern das eine 
Gehirn von dem andern aufs Gcradewohl einen Radzahn 
bekommt, in den es eingreifen kann. Und darum irrt 
auch der Dialog umher, versieht sich in den ersten 
Scenen mit einem Material, das dann bearbeitet, auf- 
genommen, repetiert, entfaltet, ausgeleg^t wird, wie das 
Thema in einer musikalischen Komposition. 

Die MandUing ist trächtig genug, und da sie sich 
eigentlich nur um zwei Personen dreht, habe ich mich 
an diese gehalten, nur eine Nebenperson hineinziehend, 
die Köchin, und des Vaters unglücklichen Geist über 
und Idnter dem Ganzen schwetoi lassend. Das weit 
ich zu t>emeiken geglaubt habe, dass für Menscheii der 
neueren Zelt der psychologische Verlauf das ist, was am 
meisten interessiert, und unsere wissbegierigen Seeien 
sich nicht damit begnfigen, dass sie etwas vorgehen 
sehen, sondern dass sie wissen wollen wie es zugeht! 
Wir wollen gerade die Fflden, die Maschinerie sehen, die 
Schachtel mit dem doppelten Boden untersuchen, den 
Zauberreif befühlen, um die Naht zu finden, in die Karten 
gucken, um zu entdecken wie sie gezeichnet sind. 

Ich habe dabei die monographischen Romane der 
Brüder Goncourt vor Andren gehabt, die mich am 
meisten von aller Gegenwartlitteratur angesprochen haben. 
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Was das Technische in der Komposition angeht, so 
habe ich versuchsweise die Al<teinteilung gestrichen. Das 
weil ich zu finden geglaubt habe, dass unsere abnehmende 
Illusiorisfiihigkeit möglicherweise durch Zwisciienakte ge- 
stört wird, während deren der Zuschauer Zeit hat zum 
Reflektieren und dadurch dem suggestiven Einfliiss des 
Verfassermagncliscurs entzogen wird. Mein Stück währt 
wahrscheinlich sechs Viertelstunden, und wenn man eine 
Vorlesung, eine Predigt oder eine Kongressveitiandlung 
ebensolange oder länger hOren kann, habe ich mir ein- 
gebildet, dass ein Theaterstack nicht in ein und einer 
halben Stunde ermüdet Bereits 1872 in einem meiner 
ersten Theaterversuche, »Der Friedlose", erprobte ich 
diese konzentrierte Form, otiwohl mit geringem Erfolg. 
Das Stück war in fflnf Akten geschrieben und lag fertig 
da, als ich seine zersplitterte, unruhige Wirkung bemerkte. 
Es wurde verbrannt, und aus der Asche ging ein einziger 
grosser durchgearbeiteter Akt von fünfzig Druckseiten 
hervor, der eine ganze Stunde spielte. Die Form ist 
also nicht neu, aber scheint meine Eigenheit zu sein, 
und hat möghcherweise durch veränderte Geschmacks- 
gesetze Aussicht, zeitgemnss zu werden. — Meine Ab- 
sicht wäre vor allem, ein Publikum so zu erziehen, dass 
es ein abendfüllendes Schauspiel in einem einzigen Akt 
absitzen könnte. Aber das erfordert erst Untersuchungen. 
— Um indessen dem Publikum und den Schauspielern 
Ruhepunkte zu geben, ohne das Publikum aus der Illusion 
zu lassen, habe icli drei Kuiistformen aufgenommen, die 
alle unter die Dramatik gehören; nämhch den Monolog, 
die Pantomime und den Tanz, die ursprünglich mit der 
antiken Tragödie zusammenhangen, da die Monodie ]etzt 
Monolog und der Chor Tanz wird. 

Der Monolog ist von unseren Realisten als unwahr- 
scheinlich in den Bann gethan worden, aber wenn ich 
ihn motiviere, mache ich ihn wahrscheinlich, und kann 
ihn also mit Vorteil benutzen. Es ist ja wahrschelnllchi 
dass ein Redner allein durch sein Zimmer geht und 
seine Rede laut überliest, wahrscheinlich dass ein Schau- 
spieler laut seine Rolle durchgeht, dass eine Magd mit 
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ihrer Katze schwatzt, eine Mutter mit ihrem Kinde plau- 
dert, ein altes Fräulein zu ihrem Papagei schnattert, ein 
Schlafender im Schlaf spricht. Und um einmal dem 
ScbiiiLspieler Geki^enheit zu selbständiger Arbeit zu geben 
und damit er eitien Augenblick frei ist vom Zeigegriffel 
des Verfassers, ist es am besten, dass die Monologe 
nicht ausgeführt, nur angtdt;ütet werden. Denn da es 
ziemlich gleichgültig ist, was im Traum dem Papagei 
oder der Katze gesagt wird, weil dies keinen Elnfluss 
auf die Handlung hat, so kann ein 1>egaliter Schauspieler, 
der steh mitten in der Sümmung und der Situation tie- 
findet, mdglidierweise das tiesser improvisieren als der 
Verfasser, welcher nicht von vorne herein berechnen kann, 
wieviel geplaudert werden muss, und wie lange, ehe das 
PubHknm aus der Illusion gewedct wird. 

Wie bekannt, ist das ttalienische Theater in gewissen 
Scenen zur Improvisation zurückgegangen, und hat da- 
mit Schauspieler geschaffen, die dichten, jedoch nach 
den Plänen des Verfassers, was ja ein Fortschritt oder 
eine neue keimende Kunstart sein mag, bei der man von 
hervorbringender Kinist sprechen kann. 

Wo der Moiiolofr wieder nnwahrscheinlich werden 
sollte, habe ich zur Pantomime gegriffen, und da lasse 
ich dem Schauspieler noch mehr Freiheit zu dichten — 
und selbständige Ehre zu erringen. Um gleichwohl an 
das Publikum keine zu grossen Ansprüche zu stellen, 
habe ich die Musik, die durch den Mittsomn^ertanz wolil 
motiviert ist, ihre ilhidierende Macht während des stum- 
men Spieles ausüben lassen, und bitte den Musikdirektor 
bei der Wahl der Muslkstücke wohl zu beherzigen, dass 
nicht fremde Stimmungen erregt werden durch Erinne- 
rungen, sei es an die Operetten oder das Tanzrepertoire 
des Tages oder an allzu ethnographisch volksmässige Töne. 

Der Tanz, den ich eingelegt habe, hätte nicht 
durch eine sogenannte Volksscene ersetzt werden k<3nnen, 
wdl Volksscenen schlecht gespielt werden und eine 
Menge Grimassenschneider die Gelegenheit benutzen 
wollen, sich witzig zu zeigen, und dadurch die Illusion 
stören. Da das Volk seine Bosheiten nicht improvisiert, 



Üigiiiztiü by <-3ÜOgIe 



317 



sondern bereits fertiges Material benutzt, das einen 
doppelten Sinn bekommen kann, habe ich das Schmäh- 
gedicht nicht gedichtet, sondern ein weniger bekanntes 
Tanzspiel genommen, das ich selbst in der Stockholmer 
Gegend aufgezeichnet habe. Die Worte treffen ungefähr 
und nicht auf den Punkt, aber das ist auch die Absicht, 
denn das Hinterlistige (Schwache) des Sklaven erlaubt 
keine direkten Angriffe. Also keine sprechenden 
macher in einer ernsten Handlung, kein rohes üiiiiscii 
Aber eine Situation, die den Deckel auf den Sarg eines 
Geschlechts legt. 

Was nun die Dekorationen angeht, so habe Ich 
der impressionistischen Malerei das Unsymmetrische, das 
Abgeschnittene entlehnt, und glaube damit im Hervor- 
bringen der Illusion etwas gewonnen zu haben; denn 
dadurch dass man nicht das ganze Zimmer und das 
ganze Meublement sieht, wird einem die Gelegenheit 
gegeben es zu ahnen, will sagen die Phantasie wird in 
Bewegung gesetzt und komplettiert Auch das habe ich 
damit gewonnen, dass ich die ermüdenden Abgänge 
durch Thören vermeide, zumal die Thüren des Theaters 
von Leinwand sind und bei schwacher Berührung 
schwanken, und nicht einmal die 1 ähigkeit besitzen, 
dem Zorn eines erzürnten Familienvaters Ausdruck zu 
geben, wenn er nach einem schlechten Mittagessen hinaus- 
geht und die Thür wirft, „dass das ganze Haus zittert". 
(Auf dem Theater schwankt es.) Ich habe mich ebenso 
an eine einzige Dekoration gehalten, sowohl um die 
Figuren mit dem Milieu zusammenwachsen zu lassen, 
wie um mit dem Dekorationsluxus zu brechen. Aber 
wenn man nur eine Dekoration hat, kann man verlangen, 
dass sie wahischdnlich wird. Doch ist nichts schwerer 
als ein Zimmer zu bekommen, das ungefähr wie ein 
Zimmer aussieht, wie leicht auch der Maler feuers|»eiende 
Berge und Wasserfälle machen kann. Mögen die Wände 
meinetwegen aus Leinwand sein, aber Gestelle und 
Küchengeräte auf die Leinwand zu malen, damit wäre 
es wohl an der Zeit aufzuhören. Wir haben so viel 
anderes Konventionelle auf der Bühne, an das wir glauben 
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sollen, dass wir nicht auch noch uns zu überanstrengen 
brauchten, an gemalte Kasserolen zu glauben. 

Ich habe die Hintergrundwand und den Tisch schräg 
gestellt, um die Schauspieler zu veranlassen en face 
und mit halbem Profil zu spielen, wenn sie am Tische 
einander gerade gegenüber sitzen. In der Oper Aida 
habe ich einen schrägen Hintergrund gesehen, der das 
Auge in unbekannte Perspektiven hinausführte, und er 
sah nicht aus, als sei er durch den Wldeispruchsgeist 
gegen die ennüdende gerade Linie entstanden. 

Eine andere vielleicht nicht unnötige Neuheit wäre 
das Fortnehmen der Rampe. Diese Beleuchtung von 
unten soll die Au^be haben, die Schauspieler fetter im 
Gesicht zu machen; aber ich möchte fragen: Warum 
sollen alle Schauspieler fett hn Gesicht sein? Tilgt 
nicht dieses Licht von unten eine ganze Reihe feiner 
Züge in den unteren Partien des Gesichts, besonders 
den Kiefern, verfälscht es nicht die Form der Nase, wirft 
es nicht Schatten über das Auge? Wenn dem nicht so 
ist, so ist ein anderes sicher: dass die Augen der Schau- 
spieler gepeinif^ werden, so driss das wirkungsvolle Spie! 
der Blicke verloren geht, denn das Rampenlicht trifft die 
Netzhaut an solchen Stellen, die sonst geschützt sind 
(ausser bei Seeleuten, die die Sonne im Wasser sehen), 
und darum sieht man selten ein anderes Augenspiel als 
rohes Starren entweder nach der Seite oder zu den 
Rängen hinauf, wo dann das Weisse des Auges sichtbar 
wird. Möglicherweise kann man auch derselben Ursache 
das ermüdende Blinzeln mit den Augenlidern besonders bei 
den Schauspielerinnen zuschreiben. Und wenn jemand auf 
der Bflhne mit den Augen sprechen will, hat er nur den 
schlechten Ausweg, geradeaus aufs Publikum zu sehen, 
mit welchem er oder sie dann in direkte Korrespondenz tritt 
ausserhalb des Rahmens der Draperie, und welche Unsitte 
mit Recht oder Unrecht , Bekannte grflssen* genannt wirdi 

Sollte nicht genQgend starkes SeitenUdit (mit Re- 
flektoren oder dergleichen) dem Schauspieler dieses neue 
Hilfsmittel schenken: die Mimik durch das grösste Ver- 
mögen des Gesichts zu unterstützen: das Augenspiet? 
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Irgendwelche Illusionen, den Schauspieler dahin zu 
bringen für das Publikum und nicht mit ihm zu spielen, 
habe ich kaum, obwohl das wünschenswert wäre. Ich 
träume nicht davon, dass ich eine ganze wichtige Scene 
hindurch den Rücken des Schauspielers sehen werde, 
aber ich wünsche lebhaft, dass entscheidende Scenen 
nicht am Souffleurkasten gegeben werden wie Duette, in 
der Absicht Applaus hervorzurufen, sondern ich möchte 
sie an gegebener Stelle der Situation ausgeführt haben. 
Also keine Revolutionen sondern nur kleine Modifika- 
tionen, denn die Bühne zu einem Zimmer zu machen, 
dem die vierte Wand fehlt, und wo also ein Teil der 
Möbel dem Parterre den Rücken zukeliren, wird woiil 
bis auf weiteres störend wirken. 

Wenn ich dann vom Grimassieren sprechen will, 
wage ich nicht zu hoffen, von den Damen gehOrt zu 
werden, die lieber schön als wahrscheinlich sein wollen. 
Aber der Schauspieler kOnnte doch bedenken, ob es fflr 
Ihn vorteilhaft ist, bei der Grimassierung dem Gesicht 
einen abstrakten Charakter zu geben, der wie eine Maske 
sitzen bleibt Denken wir uns einen Herrn, der mit 
Russ einen scharfen cholerischen Zug zwischen den 
Augen fixiert, und nehmen wir an, dass er so beständig 
ergrimmend, bei einer Replik lächeln muss. Welche 
fürchterliche Grimasse wird das nicht werden? Und wie 
soll eine lose Stirn, die blank ist wie eine Billardkugel, 
gerunzelt werden können, wenn der Alte zornig wird? 

In einem modernen psychologischen Drama, wo die 
feinsten Regungen der Seele mehr vom Angesicht ge- 
spiegelt werden sollen als durch Gesten und Wesen, 
dürfte es wohl am besten sein, es mit starkem Seiten- 
lichte auf einer kleinen Bülme und mit Schauspielern 
ohne Schminke, oder wenigstens mit einem Minimum 
der letzteren zu versuchen. 

Könnten wir dann das siclitbare Orchester mit seinem 
störenden Lampenlicht und den gegen das Publikum ge- 
wandten Gesichtern loswerden; erhöhten wir das Parkett, 
so dass das Auge' des Zuschauers höher träfe als auf die 
Kniekehle des Schauspiele»; könnten wir die Piosceniums- 
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logen (die Ochsenaugen) mit ihren f^rinsenden Mittags- 
essern und Sonpiererinnen abschaffen, und dnzu vr)llinres 
Dunkel im Zusciiauerraum während des Spiels haben, 
sowie zuerst und zuletzt eine kleine Bühne und einen 
kleinen Zuschauerraum, so würde vielleicht eine neut 
Dramatik aufkommen und ein Theater wenigstens wieder 
eine Anstalt für das Vergnügen der Gebildeten werden. 
Während wir auf dieses Theater warten, müssen wir 
wohl auf Lager schreiben und das Repertoire vorbereiten, 
das kommen soll. 

Ich habe einen Versuch gemacht! Ist er misslungen» 
90 ist Zeit genug, einen neuen zu machen 1 
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VOM MODERNEN DRAMA UND 
MODERNEN THEATER. 

(Miiz 1889.) 

Die Theateifrage ist allerdings keine der vöUcer- 
bew«send8tefl oder weltersdiOttemdsten, aber sie hat 
immer die Fflhi|^elt gehabt sich obenauf zu halten, un- 
veraltbar zu sein und das Interesse an sich zu ziehen. 

In den grossen Kulturländern der Philosophen und 
Kaufleute hat man seit einem Menschenalter keine natio- 
nale Dramatik gehabt, und man hat doch gelebt, sogar 
die grösstcn Denker der Epoche hervorgebracht, Staats- 
männer und hriinder, was gegen die ältere Tradition 
spricht, dass das Drama der höchste Ausdiuclc des Kultur- 
zustandcs eines Volkes sei. 

Aus andauernden Theaterkrisen hat man einerseits 
den Schlusssatz ziehen wollen, dass das Theater eine 
aussterbende Kunstart wäre, andererseits dass diese Kunst- 
art zurückgeblieben sei und nach den Forderungen der 
Zeit iiioderriisieri werden müsse, um wieder ihren ziem- 
lich anspruchslosen Platz als Bildungsmittel einnehmen 
zu können. Es Icann nicht geleugnet werden, dass etwas 
Archaistisches im Theater liegt, so wie es noch Icon- 
struiert wird, gross wie ein Cirkus, sich nach der Bfihne 
mit einem griechisch-römischen Triumphbogen Öfhiend, 
mit Emblemen und Mascarons verziert, an die Jahr- 
hunderte vor Christus erinnernd. Die rote Draperie, der 
glänzende Vorhang, der von der Antike beibehaltene 
Platz des Orchesters, die Versenkungen die zu Charon 
hinabführen, die weitläufige Maschinerie, die die Götter 
herabbringt, um den iOniten Akt abzuschliessen, aUes 
leitet die Erinnerung auf uralte Zeiten zurück, wo das 
Thenter der Ort für religiöse und nationale Feste war; 
und nocli sieht man die Massen zum Theater wandern 
mit der Forderung, ein Stück Weltgeschichte zu sehen 
oder wenigstens Bilder aus der Geschichte des eigenen 
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Landes, die grosse Erinnerungen an bedeutende treig- 
nisse wieder aufleben lassen. Und den Staatstheatern 
darf man darum niclit verdenken, dass sie diese Rolle bei- 
behalten, indem sie zugleich ihre Pforten den Erinne- 
rungsfesten öffnen und einen Zusamrnenkunftsort bieten, 
wo die Hauptherren des Staates Delegierte des Volkes 
treffen, um Huldigungen — oder etwas anderes entgegen- 
zunehmen. 

Diese zflhe Vorstellung des Volkes vom Theater 
als einem Festlokal, einer Arena, wo fein gekleidete 
Krieger, Pflrsten und Damen in Masse auftreten, und wo 
geheimnisvolle, am liebsten unerklärliche Ereignisse in 
Schlosssälen, Urwflldm oder Laufgräben passieren, sitzt 
so fest, dass ein KassenstOck sehr oft von diesem Genre 
sein muss. 

Es ist nicht lange her, dass Ich zu ganz anderen 
Zwecken als um ein Stück zu sehen, eins der Kopen- 
hagener Theater besuchte. Ich hatte meinen Platz um 
sieben Uhr eingenommen, um der Vorstellung aller 
Spielenden beizuwohnen, die ja im ersten Akt stattfinden 
soll. Der Zettel gab die Namen von vierundzwanzig 
Schans;ii eiern an, woraus ich schloss, dass CS ein recht 
handiungsreiches Stück werden würde. 

Der Vorhang geht auf, und ein galantes Aben- 
teuerchen mit dem Wirtshausmädchen spielt sich ab, 
dem ich kein Interesse abgewinnen konnte. Darauf tritt 
euie l^ituidvüll iiafjditen auf, von denen ein kleiner Teil 
sich auf dem Zettel unter der Rubrik Fechtmeister 
wiederfand, und welche mit Grossthaten prahlten, ohne 
meine Teilnahme erregen zu können, da diese Gross- 
thaten von der Art waren die jetzt mit Zuchthaus ge- 
bflsst wird. Es kommt ein besser gekleideter Herr und 
accordiert über einen Meuchelmord, dessen Honorar sich 
um hohe Ziffern drehte; darauf tritt ein Edelmann 
herein und fahrt ein Schauspiel mit den Banditen auf — 
es war mir unm(^lich die Art und den Zweck der Ver- 
handlungen herauszukriegen, und als der Vorhang fiel, 
fühlte ich mich wirklich erleichtert, so verwickelte In- 
triguen hinter mir zu haben. 
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Nach einer Weile ist das ganze Theaterpersonal in 
einer Wolfsgrube um einen Handkarren vereinigt; ein 
kleines Kind wird aus der Seitenkulisse hervorgeschafft; 
eine maskierte Person, die wie ich wusste der Scliau- 
spieler Herr So und so war — und also Herzog von 
Mantua — geht schleichend umher und verwickelt die 
Handlung, so dass ich mit dem Bleistift Protokoll über 
die Auftretenden führen muss, um nicht ganz irre zu 
werden, zumal ein Tumult entsteht, in welchem ich 
nicht Freund von Feind unterscheiden Icann; iind wenn 
einer von den Helden fällt, hoffe ich seinen verzwickten 
Gescbiclcen nicht mehr folgen zu brauchen, und nach 
einer zutrSglichen Lichtung des zahlreichen Personals 
flllt der Vorhang wieder. 

Nach sechzehn Jahren geht der Vorhang von neuem 
auf, ganz wie in Ulysses von Ithacia, und ohne dass 
der Zahn der Zeit die männliche Schönheit des Schau- 
spielers irgendwie entstellt hätte; es werden Klingen mit 
Gold aufgewogen, und dann werden einige Frauen in 
Komplotts hineingezogen — einige neue Hauptpersonen 
werden eingeführt — aber jetzt ist es bereits acht 
Uhr fünfzehn, und ich muss zum Helsingörer Zuge. 
Darum sah ich nie , Den Buckligen" selbst, aber 
ich hatte genug gesehen, um aus dieser Vorstellung 
die Einsicht zu gewinnen, wie wenig ich für die Zu- 
kunft auf die Geneigtheit des grossen Publikums zu 
rechnen hatte. 

Diese Volkskomödie Paul i evals von 1852, ein 
Sprössling in absteigender Linie von Alexander Dumas' 
Negerromantik, konnte noch Ohren fhiden, die Im stände 
waren, den Zusammenhang in dieser fOr mich unlösbaren 
Räubergeschichte zu erfassen» Zuschauer treffen, die 
vierundzwanzig aufta:etende Personen auseinanderhalten, 
sich fflr etwas interessieren konnten, das nicht im min- 
desten aktuell war. Ich hatte mich anfangs gefragt: 
was geht das alles mich an? Das berührt mein Herz 
und mein Gemüt ebenso wenig wie die Angelegenheiten 
Polens, und ich bildete mir ein, dass die fähigen Schau- 
spieler, die genötigt waren das Abenteuer zu agieren, 
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sich ebenso wenig davon erbaut iühlen könnten in dem 
Kostüm und der Intrigue zu spielen. 

Dies war das Drama von 1830, das Wiederaufleben 
Shakespeares und des spanischen Dramas durch Victor 
Hugos Crom well und Hemani, also bereits damals ein 
Zurückgehen auf ältere Stadien, das ja die hauptsäch- 
liche Aufgabe der Romantik auf allen Gebieten war, und 
damit beginnt vielleicht der Verfall des Theaters. 

Nämlich eme Kunstform von der Renaissancezeit 
aufzunehmen, die |a zeitgemäss sein konnte als die 
Phantasie der Menschen so lebhaft erregt war, dass man 
Dekorationen entbehren konnte, war unzweifelhaft ein 
Missgriff, obwohl damals 1830 weniger, als die Ver- 
zweiflung über die Reaktion die Sehnsucht hervorbrachte, 
aus der 0^;enwart herauszukommen, entweder zurück 
in die Vergangenheit oder weit vorwärts in Utopien von 
vollkommenem Gesellschaftsleben. Aber was wie bei 
Shakespeare Hauptsache werden konnte, da die Aus- 
stattung so gut wie nicht vorhanden war, nämlich der 
psychologische Verlauf, das musste bei den Romantikern 
versäumt werden, da so viel Zeit zu den Zwischenakten 
und der Handhabung des Appnrates hinging. Darum 
musste man das Interesse auf die Intrigue legen, von 
welcher die Handelnden deklamieren mussten bis sie 
hohl wurden. 

Das romantische Drama, oder das grosse Schau- 
spiel, wurde auch die Veranlassung zur Haltung etaies 
grossen Schauspielerpersonals mit Seiaea Gefahren: die 
Entstehung eines Theaterproletariats, da ja die Stücke 
nur drei oder vier Schauspieler von Rang erforderten 
und alle zwanzig anderen vielleicht für Let>enszeit zu 
zweiten und dritten Rdlen verurteilt waren, nicht zu 
sprechen von der Entstehung unberechentMurer Ausgaben 
für Kostüme und Dekorationen mit daraus resultierenden 
Kassen ebben. 

Neben dieser entarteten Form des Dramas ent- 
wickelte sich jedoch eine höhere, die ihre Wurzeln in 
der vorhergehenden Epoche hatte. Pacines und Comeilles 
psychologische Analysen waren nicht aus ionnelien Grün» 
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den veraltet, sondern sie verloren ihre Lebenskraft unter 
dem Druck der alles Wachstum erstickenden Regierung 
eines unaufgeklärten Despoten. 

In Möllere war das französische Drama in ein 
Stadium eingetreten, wo alle Ausstattung fortgelassen, 
und die Nuancen des Seelenlebens bis zu dem Grad 
Hauptsache wurden, dass Tartuffes herrliche Vivisektion 
in einem Zimmer mit zwei Taburets vor sich geht. Schon 
jetzt ist das Personal verringert und das Hauptinteresse 
hält sich streng an ein paar l iguren ersten Ranges. 

Damit ist der Stil für die moderne Komödie ge- 
geben, geht vorwärts niit kleinen Variationen über Diderot, 
Beaumarchais, wird in Scribe und Augier verjüngt, er- 
hebt sich zu grossem Stil in dem mit Unrecht vergesse- 
nen Ponsard, um bei dem Dekadenten Sardou wieder 
ins Unbedeutende zu sinken. 

Sardou ist der Repräsentant der niedergehenden 
KaiserkomOdie, des Endes einer Perlode, und muss als 
solcher die Hiebe hinnehmen , wo eine neue Zeit an- 
bricht. Aber dann hatte Sardou alle Mittel des Theaters 
missbraucht, um das Interesse für seine ausgewässerten 
Typen, seine fadenscheinigen Intriguen rege zu erhalten. 
Jede Spur von menschlichem Leben ist aus Sardous 
Stflcken verschwunden, wo alle sprechen, als wären sie 
geborene Witzblattredakteure, und wo die Hauptfrage 
dieselbe ist, die die Leute sich stellen, wenn sie einen 
Kolportageroman lesen: wie wird es werden? Als dann 
dieser Mann des Kaisertums wie ein Anachronismus unter 
der Republik fortlebt, mit der eine neue Weltanschauung 
sich den Weg bahnt, musste er Zeuge werden, wie das 
Suchen nach der neuen Formel des Dramas der neuen 
Zeit den Charakter eines Wettlaufs annimmt, dessen Preis 
noch nicht errungen ist, trotzdem viele glückliche Ansätze 
vorhanden sind. 

Es giebt einige, welche das neue Drama von der 
Henriette Mar^chal der Brüder Goncourt datieren wollen, 
die bereits 1865 im Th^tie Fran^ au^^efOhrt und 
ausgezischt wurde. Aber diese Datierung ist nicht recht 
begründet, da die Goncourts eine christtlch-phy^ologische 
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Richtung aus älterer Zeit repräsentieren und in der Form 
nur einige Kütinheiten benatzten , die die realistische 
Richtung jeder Periode früher anzuwenden verstanden hat. 

Sicherer wird man das Drama des Naturalismus vor 
allem von Zolns Thöröse Raqiiin rechnen, als erstem 
Meilenstein, und daneben das Jahr 1873 setzen. 

Man hat in unseren Tagen nns unverständiger De- 
mokratie allen Rnn^ zwischen Kunstwerken aufheben 
wollen, damit tlic vielen kleinen Talente sich auf einem 
Niveau mit den grosseren fühlen könnten; man hat auf 
anderen Gebieten als dem des Theaters den Majoritäts- 
beschluss diktiert, dass alle Kunstwerke 0eich gut seien, 
wenn sie nur gleich gut ausgeführt sind, und man hat 
sogar aussprechen hören, Bastien Lepages langweilige 
und sentimentale Bettler hätten den gleichen Wert wie 
Munkaczys Christus; man hat mit einem Wort das Un- 
bedeutende zu demselben Rang wie das Bedeutende er- 
heben wollen. Zola, der in seiner Eigenschaft als Na- 
turalist das unendlich Kleine als Ingredienz nicht ver- 
schmähen kann, hat dagegen niemals das Kleine als 
Grosses nach christlicher Auffassung verehrt, sondern hat 
mit vollem Bewusstsein des Berechtigten in seiner Kiaft 
das Recht des Starken verteidigt, das Bedeutungsvolle 
gesucht, und aus der kleinen Wirklichkeit die Essenz 
herausgenommen, das herrschende Naturgesetz vorgezeigt, 
und das Detail in seinen Zusammenhang eingesetzt, als 
den untergeordneten Maschinenteil. 

Als er darum an das Theater herangeht, um ernst- 
lich neue Methoden zu probieren, wird er sofort von 
einem grossen und starken Motiv ergriffen, dem Mord 
an dem einen Gatten, damit der andere die Freiheit ge- 
winnt von neuem zu wählen. Aber er geht nicht zu 
Wege wie Dumas und Augier, und entschuldigt den Mord 
zum Teil mit der damals henschenden Gesetzgebung, 
die keine Scheidung zuliess, er entschuldigt weder noch 
klagt er an, denn diese Begriffe hat er ausgestrichen, 
sondern beschränkt sich darauf den Verlauf zu schildern, 
die Motive der Handlung anzugeben, deren Folgen zu 
zeigen; und in der Gewissensqual der Schuldigen sieht 
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er nur eine Äusserung gestörter socialer Harmonie, die 
Folgen gewohnter und ererbter Vorstellungen. 

Th^r^se Raquin ist ein neuer Anfang, aber, da aus 
einem Roman geholt, noch nicht vollkonimen in der Form. 
Das Gefühl jedoch hat der Verfasser L^^ehabt, dass sein 
Publikum leichter durch (grossere Einheit des Ortes illu- 
diert werden würde, wodurch die Handlung stärker ihre 
Hauptzüge einprägt, so dass der Zuschauer bei jedem 
Aufgehen des Vorhangs von den Eriniicrungen an den 
vorhergehenden Akt verfolgt werden, und also durch die 
Einwirkung des wiedcrkoninieiidea Milieus von der Hand- 
lung gefesselt werden muss. Aber infolge der Schwierig- 
keit, ein Vor und Nach dem Verbrechen haben zu 
mfissen» verflUlt er In den Fehler, ein Jahr zwischen 
den ersten und den zweiten Akt zu legen. Vermutlich 
wagte er nicht das geltende Gesetz vom Witwenjahr zu 
br^en, sonst würde ein Tag zwischen den Akten ge- 
nflgend gewesen und das Stück einheitlicher gewirkt 
haben. Ich habe darum einmal einem Theaterdirektor, 
den ich dazu bringen wollte Th^r^se Raquin aufzuführen, 
vorgeschlagen, den ersten Akt abzuheben, was man ohne 
dass man etwas vermisst thun kann, und ich habe eben 
gesehen dass ein verstorbener französischer Zolaianer 
in einer Arbeit über den Naturalismus denselben Vor- 
schlag macht.*) 

Mit Ren^e scheint Zola einen F'Jückziig zu den For- 
men der herkömmlicliferi Pariser Konicklie angetreten zu 
haben, mit grösseren Sprüngen in Zeit und Ort als es 
mit einem modernen skeptischen Sinne vereinbar ist, der 
sich so schwer verlocken lässt, an die Konventionen des 
Theaters zu glauben. Gleichzeitig wird in diesem Stück 
die Psychologie versäumt, die Charakterzeichnung ver- 
dünnt, und das Ganze in der Behandlung melodramatisch 
skizziert, vielleicht die gewöhnlidie Folge der Bearbei- 
tung von Romanen ffir die BOhne. 

Mit Thörtee Raquin hatte der grosse Stil, das tiefe 
Graben in der Menschenseele ffir einen Augenblick die 



*) Louis Desprez, L'Evolutton naturaliste. 
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Aufmerksamkeit auf sich f^elenkt, aber keine Nachfolger 
scheinen sich vorzuwagen. Gleichwohl hat man dann 
1882 Henri Becques (^orbeaux als Bahnbrecher regi- 
strieren wollen. Mir scheint dieses Stück ein Missver- 
ständnis zu sein. Wenn die Kunst, wie man sagt, ein 
Stück Natur gesehen durch ein Temperament sein soll, 
so ^ebt es wirklich in Becques »Raben" ein Stück 
Natur, aber das Temperament fehlt. 

Ein Fabrikant stirbt im ersten Akt, nachdem, unter 
vielem anderen, sein Sohn in der eisten Scene scherz- 
haft im Schlafrock des Vaters angetreten ist — ein 
ganz unnötiger Icleiner Streich, dessen Bedeutung ich 
nicht begreife, und den der Dramatilcer wahrscheinlich 
mitgenommen hat, weil er in der Wirklichkeit geschab, 
aus der das langweilige und ziemlich bedeutungslose 
Ereignis genommen ist Nach dem Tode des Fabri- 
kanten kommen Advokaten, der Kompagnon und unbe- 
zahlte und bezahlte G13ubiger und plündern das Erbe^ 
so dass die Familie in eine schlimme Lage kommt Das 
ist alles! 

Da haben wir den so sehr ersehnten gewöhn- 
lichen Fall, die R e f 1 . das Allgemein menschliche, das 
so banal ist, so nichtssa.t^erid, so langweilig, dass man 
sich nach vierstündiger Pein die alte Präge fragt: Was 
geht das mich an? Das ist das Objektive, das so beliebt 
ist bei denen die kern Subjekt liaben, bei den Tempera- 
mentlosen, Seelenlosen wie sie genannt werden müssten! 

Das ist Photographie, die alles mitnimmt, sogar das 
Staubkorn auf dem Glas der Camera; das ist der Realis- 
mus, eine Arbeitsmethode die zur Kunstart erhoben ist, 
oder die kleine Kunst die den Wald vor Bäumen nicht 
sieht; das ist der missverstandene Naturalismus, der 
glaubte, die Kunst bestflnde nur darin ein StOck Nahir 
auf eine natürliche Art abzuzeichnen, aber es ist nicht 
der grosse Naturalismus, der die Punkte aufsucht wo die 
grossen Schlachten stattfinden, der zu sehen Hebt was 
man nicht jeden Tag zu sehen t)ekommt, der sich über 
den Kampf der Naturmächte freut, ob diese Mächte Liet>e 
oder Haas, revoltierende oder sociale Instinkte heissen, 
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der es gleichgültig findet, ob schön oder hässHch, wenn 
es nur gross ist. Diese grandiose Kunst ist es, die wir 
in Germinal und La Terre angetroffen haben, und die 
wir einen Augenblick in Thdr^se Raquin hervorschimmern 
sahen, und die, wie wir erwarteten, wieder ihren Hinzug 
ins Theater halten würde, aber die nicht mit Becques 
Corbeaux oder Zolfis Ren^e kann, sondern die js^anz all- 
mählich entstehen sollte durch die Eröffnung der neuen 
Bühne, die unter dem Namen Theätre Libre ihre Wirk- 
samkeit mitten im Herzen von Paris übt. 

Das Theater, besonders das Pariser, ist lange eine 
Art industrieller Wirksamkeil gewesen, wo ein Kapitalist 
die erste Triebkraft war. Darauf hat man einen Stab 
beliebter Schauspieler gesammelt, und dann hat man bei 
den Autoren Rollen bestellt, mit Sternen gespielt und 
dadurch eine Stemdramatik bekommen, mit Dumas und 
Pailteron an der T6te. 

Das war die verkehrte Art em Theater und eine 
Dramatik hervorzurufen, denn ein Stflck wurde nicht zum 
Spielen angenommen, wenn es keine Rollen fflr die 
Sommitäten hatte, und man kann in vielen modernen 
Komödien, die für das Theätre Frangais geschrieben 
wurden, Coquelin und Reichemberg hinter den Haupt- 
figuren spüren, und die Charaktere werden bisweilen 
verzerrt, damit sie für die beliebten Künstler passen. 
Und das Repertoire, das durch Snmh Bernhardt und 
die Ristori entstand, ist vollständig wertlos. 

Aber jedesmal wenn ein Autor ein Theater zu seiner 
Verfügung gehabt hat, ist eine wirkliche Dramatik ent- 
standen, von Shakespeare und Moli^re an gerechnet, und 
mit dem Repertoire sind Schauspieler herausgewachsen, 
d. h. man ging den reciiten Weg von der iriauptsache 
zur Nebensache. 

Als M. Antoine in Paris in einem Saal an der Place 
Pigalle seine subskribierten Vorstellungen eröffnete, hatte 
er weder dn Kapital, Schauspieler noch dn Theater, und 
er war selbst weder Autor noch Schauspieler, aber er 
hatte ein Repertoire und er wusste, es würden Stücke 
kommen ohne daas er zu annoncieren brauchte. 
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Er war Beamter an der Gasanstalt ganz einfach, 
aber \v3t von dem Glauben erfüllt, bekommen wir ein 
Repertoire, so bekommen wir schon Schauspieler. Er 
fing darum mit einer Reihe Dilettanten an, wie er selbst 
einer war, die abends nach Schluss der Arbeit zusammen- 
kamen lind bis Mitternacht oder noch läng^er probten. 
Des üriiisens war niclit wcnij^, ehe man das ^eiürchtete 
„Geseüschaftsschauspiel" zu sehen bekam, denn man hat 
nun einmal einen Schauder vor Dilettantenvorstellungen, 
vielleicht am meisten weil Amateure aus unverstflndiger 
Bescheidenheit kltioe, ausgespielte und schlechte Stücke 
wflhlen, die weder sie noch das Publikum inspirieren 
können. 

Lessing hatte dagegen andere Ansichten Aber Dilet- 
tantenspiel, das er in seiner Haroburgischen Dramaturgie 
dem Gedenken der Herren Theaterdirektoren empfiehlt, 
und er fürchtet mehr die grossen Schauspieler mit ihrer 
gewohnten erstarrten Ausdrucksart, wenn sie in ein neues 
Repertoire eintreten sollen, als die Laien die die Ge- 
heimnisse des Berufs nicht kennen. 

Im sechzehnten Brief seiner Dramaturgie erzählt er 
folgendes über einig^e gelungene Versuche dieser Art: 

„Die eni^^lischen Schauspieler, sa^t er, waren zu 
Voltaires jüngerer Zeit ein wenig sehr unnatürlich; be- 
sonders war ihr tragisches Spiel äusserst wild und über- 
trieben; wo sie heftige Leidenschaften auszudrücken 
hatten, schrien und gebärdeten sie sich als Besessene; 
und das Übrige tönten sie in einer steifen, strotzenden 
Feieriichkeit daher, die in jeder Silbe den Komödianten 
verriet 

,Als der bekannte englische Theaterdirekt«» Hill 
Voltaires Zaire auffahren zu hissen bedacht war, ver- 
traute er die Rolle * der ZSIre einem jungen Frauen- 
zimmer, das noch nie in der Tragödie gespielt hatte. 
Er urteilte so: Dieses junge Frauenzimmer hat Gefühl 
und Stimme und Figur und Anstand; sie hat den falschen 
Ton des Theaters noch nicht angenommen; sie braucht 
keine Fehler erst zu verlernen; wenn sie sich nur ein 
paar Stunden übeneden kann, das wirklich zu sein, was 
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sie vorstellet, so darf sie nur reden, wie ihr der Mund 

wirklich gewachsen, und alles wird gut gehen. 

^Hs ^ing auch, und die Theaterpedanten, welche 
gegen Hillen behaupteten, dass nur eine sehr geübte, 
sefcr erfahrene Person einer solchen Rolle Genüge bieten 
könne, wurden beschämt. Diese junge Aktrice war die 
Frau des Komödianten Colley Cibber, und dti erste Ver- 
sucli in ihrem achtzehnten Jahre ward ein Meisterstück. 
Es ist merkwürdig, dass auch die französische Schau- 
spielerin, welche die Zalfre zuerst spielte, eine Anfängerin 
war. Die junge reizende Mademoiselle Gossin ward auf 
einmal dadurch berühmt, und selbst Voltaire ward so 
entzOckt Ober sie, dass er sein Alter recht kläglich be- 
dauerte. 

»Die Rolle des Osman hatte ein Anverwandter des 
Hill Übernommen, der kein Komödiant von Profession, 
sondern ein Mann von Stande war. Er spielte aus Lieb- 
haberei und machte sich nicht das geringste Bedenken, 

öffentlich aufzutreten, um ein Talent zu zeigen, das so 
schätzbar als irgend ein anderes ist In England sind 
dergleichen Exempel von angesehenen Leuten, die zu 
ihrem blossen Vergnügen einmal mitspielen, nicht selten. 

„Alles, was uns dabei befremden sollte, sagt Voltaire, 
ist dieses, dass es uns befremdet. Wir sollten über- 
legen, dass alle Dinge in der Welt von der Gewohnheit 
und Meinung abhangen. Der franz()sjsche Hol hat ehe- 
dem auf dem Theater mit den Üpernspielern getanzt; 
und man hat weiter nichts besonderes dabei gefunden, 
als dass diese Art von Lustbarkeit aus der Mode ge- 
kommen." 

Um indessen zu M. Antoine zurückzukehren, so 
hatte dieser ein lebhaftes Gefühl dafür, dass das neue 
Repertoire nicht von alten Schauspielern gespielt werden 
konnte, und darum fing er von Anfang an. Aber er 
sah auch ein dass das neue psychologische Drama, 
dessen Kommen er erriet, und von welchem er bereits 
einige Proben hatte, auf der grossen Bühne nicht dar- 
gestellt werden konnte, wo man Turniere aufführte, sondern 
er fing darum seine Wirksamkeit in einem Saal und mit 
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Dtlettanten an, mit dem Erfolg, dass man nach einer 
halbjährigen Wirksamkeit das Tlieälre Libre ais ein bahn- 
brechendes Unternehmen begrilsste, als die Soeur Philo- 
der in den achtziger Jaliren verketzerten, ge- 
schmähten» verfolgten BrUder Goncoiirt aus dem RcMun 
auf die Bfihne gebracht wurde. 

Otier die in der Litteratur Epoche machende Vor- 
stellung schrieb Emile Blavet in dem konservativen 
»Figaro* folgenden Bericht, den ich mir ganz wieder- 
zugelten erlaube. 

»Es geschah heute abend ein grosses Ereignis dort 
oben, hoch oben auf Buttes Montmartre. Das Th^tre 
Libre eröffnete dem Publikum seine Pforten wieder. 

«Viele waren berufen, wenige auserwählt; das Th^ätre 
Libre trägt seinen Namen nicht davon, dass es jedem 
Einzigen frei steht einzutreten, wenn er nur seinen Platz 
bezahlt. 

„Es ist im Ge^^cnteil eine Gunst und Gnade, und 
nur miueist Einladung kann man Eintritt finden. Darum 
war die Anzahl der Versammelten nicht grösser als bei 
Sokrates an den Tagen, wo er bei einer philosophischen 
Vorlesunqf alle seine Freunde bei sich sah. 

„Aber ausL^^esiichl! 

„Die Einlad II rigsbriefe — auf Velinpapier aus- 
gefertigt, wie Hocfizeitskarten, waren so abgefasst: 

Th^atre Libre — den 9. Okt. 1887. 

Graf de Villiers de risle-Adam, Herr Jules Vidal, 
Herr Artur Byl haben die Ehre, Sie einzuladen, der Vor- 
stellung Im Th^dtre Libre — Dienstag den 11. dieses 
Monats, halb 9 Uhr — beizuwohnen. 

L'Evasion. 
Stück in einem Akt in Prosa. 

Sceur Pbilom^ne. 
Stück in zwei Akten in Prosa. 
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„Ich habe den Text zu dieser Einladung wieder- 
gegeben, weil er in all seiner Einfachheit bezeichnend 
für den Charakter des Ortes ist. 

»Bei den meisten Theatern sind die Auioren, be- 
sonders die jungen, kaum toleriert, und sie werden da 
mit einer Gasttreiheit empfangen die oit nicht ohne 
Bitterkeit ist. 

»Am Theätre Libre sind die Schauspieler bei sich 
zu Hause und machen dem Publikum selbst die- Honneurs 
sowohl fOr Ihr Haus wie fflr ihr Talent 

»Der Impresario hält sich artig im Schatten und 
stellt sich, 8(rf>ald die Eingeladenen die Schwelle über- 
schritten haben» als ^e er ihr Gast. 

«Das ist eine Neuheit, die die grosse Originalität 
bei dieser ezcentriscfaen kleinen Bflhne verdeutlicht Und 
das ist nicht die einzige. Es giebt wenige Theater bei 
welchen die dramatischen Werke in all ihrer natürlichen 
Frische, ihrer angeborenen Geradheit, in ihrer Ursprüng- 
lichkeit mit anderen Worten produziert werden. Zuerst 
müssen sie das Sieb der Censur passieren, und dann der 
Mitarbeiterschaft eines routinierten, systematischen, und 
was noch schlimmer ist, vielleicht eines unwissenden 
Direktors unterliegen. Am Theätre Libre treten sie in 
ihrem naiven Behagen, in ihrer Vollständigkeit ohne 
wiederholte Verzierungen und oline puerile Verkürzungen 
auf. Ist der Erfolg mittelmässig, so entwickelt sich daraus 
eine strenge, aber nützliche Lehre für den Autor; ist er 
dagegen glänzend, so kann der Autor ungeteilt die Ehre 
davon geniessen. Doppelter Gewinn 1 

»Und sowohl Ehre wie Lehre sind um so wert- 
voller, da sie nicht in der Schuld einer verführenden 
Inscenierung stehen. 

„Hier giebt es nicht diese süperbe Dekorationen, 
welche die Augen blenden und einen die Leere der Hand- 
lung übersehen lassen; keine von diesen weltberühmten 
Virtuositäten, die wie mit einem Purpurmantel die Armut 
der Form bedecken. 

„Hier ist bloss eine einfache Mise-en-sc6ne, und die 
Ausführenden bestehen aus einer Handvoll junger Schüler, 
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die die ganze Nalvlttt dv Uncffahienhelt mit der Ober- 
zeugung und dem Enthusiasmus der Jugend vefeinen. 

•Shalcespeare war nicht besser verdolmetscht, als er 
seine Meisterwerke schrieb. 

»Herr Antolne ist die Seele im Th^fttre Libre, er 
hat es zu seiner Laufbahn, ich mOchte sagen Lebens- 
aufgabe gemacht Allein, auf seine eigenen Hilfsmittel 
angewiesen, und mit diesem einzigen Ziel ,die Kunst 
um der Kunst willen*, hat er doch die Aufgabe ver- 
wirklichen können, deren Lösung die besten Köpfe für 
chimärisch angesehen haben und welche noch das Schlafen 
und Wichen des unglücklichen Laforet stört. Bereits 
voriges Jalir h:ibc ich das l'oitr.it dieses Meisters Jacques 
des Theaters skizziert, der gleiclizeitj> Direktor, Schau- 
Spieler, Maler, Kostümanordner und Maschinist ist. 

nUm sich mit Mohäre zu messen, fehlt nur dass 
er Tartuffe oder Scapins Schelmenstreiche geschrieben 
hätte. Aber seine Bescheidenheit würde sich gern dazu 
verstehen, nur dessen Dolmetsclier zu sein. 

»Ich habe bei einer früheren Gelegenheit das eigeii- 
tflmliche und pittoreske Lolcal be8chriet>en, wo dieser 
einsichtavoUe Mann wirkt Ich brauche an diesem Ge- 
mälde nicht eine einzige Retouche zu machen. Die 
Autoritiit der Baupolizei nimmt an der Schwelle dieser 
Freistatt ein Ende; was mich nicht hindert, zum 
zwanzigsten Male eine Verteidigung zu Gunsten des 
eisernen Vorhangs, der Feuerwehr und des Haupt- 
korridors wieder aufzunehmen. 

„Es kommt mir vor, als hätte die Mise-en-sc6ne im 
Th^ätre Libre Fortschritte gemacht, seit ,En Familie' 
und ,La Nuit bergamasque* vom Stapel gingen. Der 
erste Akt der ,Saeur Philom^ne*. welches Stück die 
Herren Vidal und Ryl. zwei ganz junge Autoren, aus 
dem Koman der iirüder Goncourt c:ezogen haben, giebt 
uns den erc^reifenden Rindruck des l^nterrichtsraumes 
eines Hospitals. Alles ist da vorhanden, sogar der 
kleine kupferne Waschständer, wo die Assistenten ihre 
Waschungen bewerkstelligen, nachdem sie einige mensch- 
liclie Küiper wulii zeistuckt haben. Als die wachhabende 
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Frau hereinkommt und die Abendmahlzeit dieser jungen 
Leute mit den Worten unterbricht: ,Mr. Barnier, Sie 
werden zur Entbindung der Frau auf neunundzwanzig er- 
wartet,' glaubte ich deutlich die jammervollen Notschreie 
der ersten Wehen zu hören. 

„Der zweite Akt ist noch realistischer. Hier be- 
finden wir uns liuUen in einem Hospilalsaal, mit seinen 
zwei Reihen Betten, hinter deren weissen Gardinen man 
deutlich den Hauch des Todes fQhlt 

.Das Hospital des Thöfttie Libre ist noch nicht ver- 
weltlicht Und das ist ein Glfick, denn waren unsere 
Adile den Weg gegangen, würden wir MUe. Deneuittys 
entzückender Offenbarung verlustig gegangen sein, die 
t>esonders ausgesucht war unter dem wdssen Augustiner 
Kopfschmuck. Eine sehr intelligente Elevin aus dem 
Konservatorium, MUe Sylviac, spielte in ,Soeur Philo- 
mkne eine Patientin, der man die rechte Brust fört- 
operiert hatte. 

„Sie haben uns geprellt, Mademoiselle! . . . Und 
an gewissen indiskreten Rundiinc^cn der Decke konnte 
man gut merken, dass, falls Sie Amazone wären, so 
wäre es wenis^stens nicht in der eigentlichen Bedeutung 
des antiken Wortes. 

„Man ist eklekiiscii im Theätre Libre. Nach Gon- 
court, Villiers de l'Isle-Adam; nach Sceur Philom^ne, 
L'Evasion. 

„Es sind wohl zwanzig Jahre, dass Villiers L'Evasion 
im Portefeuille hatte. Sie gehurt der gleichen Zeit an 
wie La Revolte, ein kleiner Akt der früher im Vaudeville 
gespielt wurde, und worin Fargueil ganz einlach be- 
wunderungswürdig war^ der aber nicht den Erfolg hatte, 
den er verdiente. 

»Obwohl L'Evasion von zehn Personen gesptdt 
wird, ist sie hauptsächlich ein JVIonolog, in welchem 
Herr Mevisto — man merke sich den Namen, das ist 
ein Künstler — alle Saiten des Entsetzens vibrieren Übst 
mit derselben Virtuosität wie voriges Jahr in ,En FamiUe*. 

„Herr Mevisto, der im Schaffen von Charakteren 
exceliiert, hat die Genauigkeit soweit getrieben, dass er 
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den Galeerensklaven Pagnol barfOssig spielt und am 
FttssknOchel das blutige Zeichen des Brenneisens einritzt 
•Das Thdfttre Libre war bisher nur ein Gesellschafts- 
theater. JetEt ist es ein KttnsÜertheater von Kangl* 

Schnell war ein Repertoire in die Höhe gewachsen, 
so dass in einem Jahr gegen zwanzig Stücke aufgeführt 
wurden, und der Nntiiralismus, der von Theo- 
retikern und anderen Bangebüclisen für unmög- 
lich auf der Bühne erklärt worden war, hatte nun 
dort einen glänzenden Einzug gehalten. Bereits 
jetzt merkt man Spuren des Suchens nach einer Form, die 
das neue Drama nach einer Richtung zu führen scheint, 
die von den ersten Ansätzen in Th^r^se Raquin etwas 
getrennt ist, und die mit Zolas Anpabbungen von L'Assom- 
moir und Germinal mit ihrer Massenwirkung und ihrem 
grossen Apparat total bricht 

Kaum ein abendffiUendes StQck erscheint noch, und 
Zola selbst debütiert mit einem Einakter; und wo drei- 
aktige Stflcke vorkommen, merkt man eine starke Neigung 
nach Einheit in Zeit und Ort Daneben scheint jeder 
Versuch zu Intrigue aufgegeben, und das Hauptinteresse 
in den Psychologen Verlauf vedegt zu sein. Es liegt 
in diesem Symptom eine Andeutung, dass man das Un- 
wahre im Intriguenstück entdeckt hat. 

Drama soll im älteren Griechisch Vorgang, nicht 
Handlung, oder was wir bewusste Intrigue nennen, be- 
deutet haben. Das Leben geht nämlich durchaus nicht 
so regelmässig vor sich wie ein konstruiertes Drama, 
und bewusste Intriganten haben so äusserst selten Ge- 
legenheit im Detail ihre Pläne auszuführen, dass wir 
den Glauben an diese tückischen Ränkeschmiede ver- 
loren haben, die unbehindert die Geschicke von Menschen 
lenken und einrichten können; dass der Theaterbubu be- 
reits in seiner bewussten Falschheit nur unser Lächeln 
als unwahr erregt. 

Im neuen naturalistischen Drama merkte man sofort 
ein Streben nach Aufsuchung des bedeuturigsvoUen 
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Motivs. Darum drehte es sich am liebsten um die 
beiden Pole des Lebens, Leben und Tod, Geburtsakt 
und Todesakt, den Kampf um die Gattin, um die Existenz- 
mittel, um die Ehre, alle diese Kämpfe, mit ihren Schlacht- 
feldern, Jammergeschrei, Verwundeten und Toten, unter 
denen man die neue Weltanschauung vom Leben als 
Kdmpf ihre befruchtenden Südwinde wehen hörte. 

Das waren Tragüdien, wie man sie früher nicht ge- 
sehen hatte; aber die jungen Autoren eines Geschlechts, 
dessen Schule bisher die des Leidens gewesen war, des 
fflrchtertichsten vielleicht das es glebt, strenger geistiger 
Drude, Zurflclchaltung im Wachstum, ja, sogar in so rohen 
Formen wie Verfolgung mit Gefängnis und Hunger, 
schienen selbst davor zurüclczuschreclcen, ihre Leiden 
anderen mehr als nötig war aufzudrängen, und darum 
machen sie die Pein so Icurz wie möglich, lassen den 
Schmerz sich ausrasen in einem Akt, bisweilen in einer 
einzigen Scene Ein solch Ideines Meisterwerk war 
zum Beispiel «Entre Fr^res" von Guiche und Lavedan. 
Das Stück ist so kurz dass es in fünfzehn Minuten ge- 
spielt wird, und das Genre sofort den Namen «Quart 
d'heure" bekam. 

Die Handlung ist folgende, wenn man es Handlung 
nennen will. In einem Bett liegt eine alte Frau sterbend, 
und daneben stehen die drei Söhne. Die Sterbende 
macht ein Zeichen dass sie sprechen wolle, und dann 
offenbart sie das Geheimnis ihres Lebens: dass einer 
von den Söhnen in Ehebruch geboren sei, worauf sie 
bewusstlos zurückfällt und für tot gehalten wird, ehe sie 
hat können, welcher von den Sülinen der un- 

eheliche ist. 

Diese beratschlagen jetzt und bezeichnen aus ge- 
wissen Gründen den jüngsten als den ungesetzlichen. Der 
Marquis, das Haupt der Familie, schlägt vor, dass das 
Geheimnis bewahrt wird, aber dass sich der ungfllt^e 
Elbe entfernt 

In dem Augenblick erwacht die Mutter zum Leben 
und kann nur die Worte hervorbringen: Es ist der Mar- 
quis I — Schlussl 

Adobst Strindbbros ScKiirriN 1, 4 22 
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Da ist das Drama auf eine Scene reduziert, und 
warum nicht das auch? Wer die Beschäftigung hat, 
für einen Thi alt Ttlirel<tor dfe eingereichten Stücke zu 
lesen, hat bald die Bemerkung machen können, dass 
jedes Stück eigentlich einer einzigen Scene wegen ge- 
schrieben zu sein scheint, und dass die ganze Pioduk- 
tionsfreude des Autois sich um diese Scene drehte, die 
seinen Mut unter den flirchterlichen Schmerzen, die Ex- 
position, Vorstellung, Entwickelung, Auseinandersetzung, 
Peripetie und Katastrophe ihm verursaditen, aufrecht er- 
halten hat 

Für das Vergnügen, ein abendfüllendes Stflck ge- 
macht zu haben, muss er das Publikum damit quSlen, 
dass er es nach Dingen neugierig macht die es vorher 
kennt, den Theaterdirektor damit peinigen dass er sich 
ein grosses Personal hält, den unglücklichen Schauspielern 
das Leben sauer machen, die die Nebenrollen, die An- 
melder, die Vertrauten, die Raisonneure besetzen müssen, 
ohne welche das Intric;uen- oder abendfüllende Schau- 
spiel nicht zu stände kommen kann, und welche er selbst 
mit vieler Mühe zu „Charakteren" machen muss. 

Darum sind durchgearbeitete fünfaktige Stücke 
äusserst selten, und man muss mit viel Schale und 
Schund fürlieb nehmen, um zur Nuss zu kommen. Nach- 
dem ich wohl fünfundzwanzig eingereichte Theaterstücke 
gelesen habe, von denen eins vierhundert Seiten und 
siebzehn Personen hatte, habe ich gewisse argwöhnische 
Gedanken über die Ursache des l^ngels an guter Dra- 
matik bestätigt gesehen. Jeder Anfänger scheint mir 
ehien guten Akt machen zu kOnnen; da ist er wahr, Jedes 
Wort wird honett, und die Handlung Ist ehrlich. Sobald 
er in die grossen Stücke hineinkommt, ist alles geschraubt, 
berechnet, gemacht und unwahr. Die zweiaktigen Stücke 
bilden ein eigenes Genre für sich, das nicht allzu glück- 
lich ist. Da ist der Kopf und der Schwanz, aber der 
Körper fehlt; es ist vor und nach der Katastrophe; ge- 
wöhnlich mit einem Jahr dazwischen; der zweite Akt 
enthält sehr oft den Moralkuchen; so geht's, wenn man 
das und das thut; wie es im ersten Akt gemacht wurde. 
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Am schönsten Erebnut sind die dreiaktigen Stücke mit 
Beibehaltung der Einheit in Zeit und Ort — wenn näm- 
lich der Stoff gross ist; Beispiel Ibsens Gespenster, die 
mit Rosmersholm verglichen werden müssen, das für viel 
zu lang befunden wurde. Der Geschmack der Zeit, der 
schnelleilenden, hektischen Zeit, scheint auf das Kurze 
und Ausdrucksvolle hinauszugehen, und lolstois quälende 
Macht der Finsternis konnte im Th^atre Libre das 
Interesse nicht lebendig erhalten, und nmsste noch dazu 
die französisch-russische Politik zu Hilfe nehmen. 

Eine Scene, ein »Quart d*heure" scheint der Typ 
fflr das Theaterstfick der Gegenwartsmenschen werden 
zu wollen, und sie hat alte Ahnen. Sie kann nämlich 
ihre Abstammung, ja» warum nicht, von der griechischen 
Tragödie rechnen, die ein konzentriertes Ereignis in einem 
einzigen Akt enthält, wenn wir die Trilogie für drei be- 
sondere Stflcke nehmen. Aber wenn wir nicht bis zum 
Paradies zurückgehen wollen, so haben wir im acht- 
zehnten Jahrhundert einen Herrn der Carmontelle hiess, 
der zuerst das Genre in grossem Massstab bebaute, das 
von ihm Proverbes Dramatiques genannt wurde, wovon 
er zehn Bände druckte und hundert (?) Bände im Manu- 
skript hinterlassen haben soll. Die Art wurde dann von 
Leclerq entwickelt, erreicht ihre höchste Vervollkomm- 
nung in Mussets und Feuillets bekannten Meisterstücken, 
um nun zuletzt in Henri Becqucrs „La Navette" den 
Übergang zum ausgeführten Einakter zu bilden, der 
vielleicht die Formel des kommenden Dramas sein wird. 

Im Proverb erhielt man den Kern der Sache, die 
ganze Auseinandersetzung, den Kampf der Seelen, der 
bei Musset sich zuweilen der Tragödie n^iherte, ohne dass 
man von Waffenlärm oder Statistenprozessionen gestört 
werden musste. Mit Hilfe eines Tisches und zweier 
Stühle konnte man die stärksten Konflikte dargestellt 
sehen, die das Leben bietet; und hi der Kunstart konnten 
erst alle Entdeckungen der modernen Psychologie in 
populärer Verdünnung angewandt werden. 

Das Proverb machte, wie bekannt, in unseren Tagen 
einen grossartigen Anlauf, wurde missbraucht, eine leichte 

22* 
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Kost und man überass sich daran. Das Proverb war 
der Same einer werdenden Form, als die Verfasser und 
das Publikum es pflegten, aber es verfiel, wurde be- 
graben und vertiöhnt, weil es niemand zn grösseren 
Aufgaben zu benutzen wagte, wie Musset doch gefh» 
hatte, wenn auch nicht immer glflckltch. 

Hiennit habe ich nicht gesagt, es soll genau so 
sein; und das Th^tre Libie hat ntemais seine Wirksam- 
iceit damit begonnen dass es ein Piogiamm auaschrieb, 
niemals eine Astbetilc erlassen, niemals eine Schule bilden 
wollen. Die Dichter haben darum diese Freiheit benutzt, 
und der Theaterzettel hat die wechselndsten Formen aul- 
gewiesen; neue und alte durcheinander, so alt sogar wie 
die Tragiparade, das Mysterium und die Pantomime; 
und aus dem Gesetzcodex der modernen Ästhetik hat 
man auch die Verordnung eliminiert, eine Handlung 
nicht in eine verflossene historische Zeit zu verlegen; 
alle prohibitiven Gesetze sind aufgehoben, und nur die 
Forderungen des Geschmacks und des modernen Geistes 
dürfen die Kunstform bestimmen. 

Hier hat man die Bekanntschaft mit Pierrot erneuert, 
aber dem des neunzehnten Jahrhunderts das seinen 
Charcot studiert hat; hier ist Jesus Christus — der bib- 
lischi' Dämlich — als Liebhaber aufgetreten; hier kann 
man die Tliealerbaracke des Komödianten Tabarin aus 
der pittoresken Epoche Ludwigs XIII. sehen; hier wird 
Seelenmord nach allen Regeln der Irrenhauspsychologie 
begangen; aber hier werden auch Feerien gespielt — 
Jedoch in einem Akt; hier werden Tragikomäien — in 
Versen gegeben — man denke sich, in Veisen die eben 
von der Bflhne verbannt wurden 1 — durch die Neu- 
haugianerl — Das ist Freiheit, Freiheit Im höchsten 
Grad — man möchte sagen: Anarchismus! 

Ist dies möglicherweise eine Befreiung der Kunst, 
eine Renaissance, die Erlösung von einer gräulichen 
Ästhetik, die drauf und dran war die Menschen un- 
glücklich zu machen, die das Theater in ein politisches 
Reithaus, in eine Sonntagsschule, in ein Bethaus ver- 
wandeUi wollte? Vielleicht! 
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Mögen wir auch solch ehi Theater bekommen, wo 
man über das Entsetzlichste sich entsetzen, über das 
Lächerliche lachen, mit Spielsachen spielen kann; wo 
man alles sehen kann, nnd nicht verletzt wird, wenn 
man sieht was bisher hinter theoiu^^ischen und ästhe- 
tischen Vorhängen verborgen war, auch wenn alte Kon- 
venienzgesetze gebrochen werden müssen; mögen wir 
ein freies Theater bekommen, wo man Freiheit zu allem 
hat, ausgenommen dazu kein Talent zu haben und ein 
Heuchler oder ein Dummküpi zu sein! 

Und sollten wir keins bekommen, so werden wir 
wohl dennoch leben! 



ANMERKUNGEN DES ÜBERSETZERS. 



Die erste Reihe dieser Einakter schrieb August Stiindberg 

1888 in dem Dorfe Holte bei Kopenhagen, als er nach einem 
Jahrfünft aus dem Auslande wieder in die skandinavische Heimat 
zurückgekehrt war; mit dem Manuskript der zweiten Reihe ging 
er, nachdem er kaum ein Jahrfünft zu Hause gewesen, im 
Herbst 1892 von dem Badeorte Dalarö bei Stockholm aus zum 
zweitenmal ins Ausland. 

Die erste Reihe schrieb der Dichter für seine Kopen- 
hagener .Versuchsbühne", in der er seiner Heimat eine freie 
Bühne geben wniUe, die er längst geplant, aber jetzt erst nach 
dem Vorgang von Antoines Theätre Libre in Paris verwirklichen 
konnte; die zweite Reihe brachte er als eine Art Gastgeschenk 
nach BerHn mit, wohin ihn die Freie Bflhne, die sodten den 
„Vater" und , Fräulein Julie" aufgefOhrt, durcfa seinen Landsmann 
Ola Hansson eingeladen hatte. 

Die Kopenhagener Versuchsbühne brachte am 10. März 

1889 im Dagmartheater statt des von der Censur beanstandeten 
, Fräulein Julie" als Hauptstück die .Gläubiger" und ausserdem 
die beiden kleinen Einakter „Paria" und „Die Stärkere" zur 
Aufführung. Es war ein Sieg für Strindberg. Damit hatte der 
Dichter den Beweis für die Möglichkeit einer freien Bflhne in 
Sitandinavien erbracht; leider aber fanden sich keine Nachfolger, 
die das Unternehmen fortgeführt hätten, und es blieb bei dieser 
ersten Vorstellung, wenn man von der halbprivaten Aufführung 
des .Fräulein Julie" durch den Kopenhagener Studentenverein 
absieht. (Näheres siehe Ola Hansson, Das junge Skandinavien, 
Dresden 1891.) 

Die Berliner Freie Bühne, die zuerst Strindberg in Deutsch- 
land gespielt liat, hatte am 12. Oktober 189Ü den .Vater" mit 
Emanuel Reicher und am 3. April 1892 .Fräulein Julie* mit 
Rosa Bertens aufgeführt, mit solcher Wirkung dass am 22. Januar 
1893 das reguläre Residenztheater eine Strindberg-Matinee ver- 
anstaltete, auf der die , Gläubiger" mit den beiden kleineren 
Einaktern .Die erste Warnung' (.Herbstzeichen*) und »Vorm 
Tode" gespielt wurden. Diese Aufführung der „Gläubiger" ist 
bisher Strindbergs grösster Erfolg auf einer deutschen Bühne 
gewesen; in Berlin allein wurden sie gegen einhundert Mal ge- 
spielt, und die drei Schauspieler die sie Icreierten, Rosa Bertens, 
Rudolf Rittner, Josef Jarno b^ründeten vor allem durch diese 
Vorstellung ihren Ruf. 



Digitized by Google 



Anmerkungen. 



343 



Trotz dieses durchschlagenden Erfolges wurde indessen 
Strindberg in den nächsten Janren wenig auf deutschen Bühnen 
gespielt; von neuen Stücken wurde nur noch »Mit dem Feuer 
spielen" am 3. Dezember 1893 Mitterwurzer zu Liebe vom 
Lessin^henter {:[egeben Erst wieder ein Jahrfünft später, als 
der Dichter nach der Pariser Inferno-Krisis zum zweitenmal in 
seine Heimat zurfldcgelcehrt war und sich von neuem dem dra- 
matischen Schaffen widmete, gelang es mir, neben den grossen 
neuen Dramen wie »Rausch", „Ostern", „Gustav Wasa" auch die 
noch nicht gespielten älteren Einakter auf die Bühne zu bringen. 
Am 13. Mai 1900 fahrte das Residenztheater statt des angenom- 
menen »Rausch" die drei Einakter »Paria", „Mutterliebe", »Debet 
und Credit" mit gutem Erfolg auf. Am 11. März 1902 brachte 
das iOeine Theater (Schall und Rauch) «Das Band" und ,Die 
Stflrltere'' mit Emanuel Reicher, Rosa Bertens und Gertrud 
Eysoldt bei starkem Erfolge zur Darstellung. Schliesslich soll 
auch .Samum' in nädister Zeit vom selt>en Theater gespielt 
werden. 



Die erste Reihe der Einakter steht am Anfang einer neuen 
Epoche in Strindbergs Leben und Dichten; nachdem er 1886 
und 1887 mit seinen autobiographischen Schriften „Der Sohn 
der Dienstmagd" und »Die Beichte eines Thoren" seine Ehe- 
krisis überwunden hatte, nahm seine dichterische Produktion 
einen neuen Anlauf. Diese zweite Blütezeit, in der die Persön- 
lichkeit, nicht mehr wie in der voriiergeiienden Epoche die Ge- 
sellschaft der J^ttelpunkt des Schaffens ist, begann auf drama« 
tischem Gebiete mit dem , Vater" und dessen satiriscliem Gegen- 
stück »Die Kameraden", die noch im Ausland, nämlich in Lindau 
am Bodensee geschrieben sind; an die schliesst sich dann un- 
mittdbor die erste Reihe Einalcter an. 

Die zweite Reihe steht am Ende dieser Epoche; mit ihnen 
hatte sich der Dicliter für eine längere Zeit ausgeschrieben, und 
es folgte nun eine Penode ausschliesslich naturwissenschaftlicher 
Arbeit Gerade wie Goethes ruht auch Strindbergs dichterische 
Natur aeitweise aus, um sich dann um so reicher zu entfalten; 
gerade wie Goethe benutzt Strindberg diese Pausen zu wissen- 
schaftlichen Studien. 

Durch die erste Reihe geht ein Prinzip hindurch das die 
eine Wesenseigentamlichkeit des Einakters ist: die Reducierung 
der Persononznh! auf zwei, höchstens drei Personen. Düren 
die zweite Reiht geht dns Princip hindurch dris die andere 
Wesenseigeniumiichkcit des Einakters ist; die Heducieruug des 
grösseren Dramas auf die eine Hauptscene. 

Zu der ersten Reihe Einakter liegen eigene gleichzeitige 



die gerade bis zu seiner Kückkehr in die Heimat führt, haben 
wir die emgLiienden Aufsitze fiber den ersten grossen Einakter 
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und Aber die Orfindimg seines Vefsudistheaters, die beide in 
diesen Band aufgenommen sind. 

Zur zwt'itefi Reihe liegt von gleichzeitigen Aufzcichnung-en 
Strindbergs bistier nur ein Brief an Ola Hansson vor, der in 
der Übersetzung der .Zukunft* vom 1. Oktober 1892 so lautet: 

Lieber Ola Hansson. 

Die ganze Kunst ist ja eben von hier fortzukommen . . . 
Ich bin neulich zweimal ausgepfändet worden; ich habe Schul- 
den, ich kann nicht fort, ohne däss ich durch die Zeitungen 
verfolgt werde. 

Der Herbst ist da. Ich wohne noch in der Sommerfrische 
und kann nicht einmal von hier weg. 

Sechs Stücke habe ich fertig, darunter zwei grosse gleich 
dem „Vater*' und „Fräuldn Julie", aber ohne Unsittlichkeits- 
hindernis für die Aufführung — im Auslände. In Schweden 
giebt es das Hindernis der Unbussfertigkeit für alles was August 
Strindberg thut. 

Wäre ich mit den Stttcken nur in Berlin, so wären sie fflr 
die Theater gerettet; wenigstens könnten sie als ein noch un- 
veröffentlichter Band Theater herausgegeben werden. Man 
schreibt mir ja auch von Berlin, dass drei Baiiüe: „Gesammelte 
dramatische Arbeiten von August Strfndt>erg*% alle schon frOher 
veröffentlicht, neu verlegt werden sollen. 

Aber wie heraus aus dieser HöUe? Hätte ich 200 Mark 
Reisegeld, ich würde durchbrennen. 

Um mein Leben zu fristen, habe ich Bilder gemalt und 
verkauft! Zu Schleudeipreisen versteht sich! 

Ich denke daran, Photograph zu werden, um mein Talent 
als Schriftsteller zu retten. 

Kannst du ehie Möglichkeit sehen, mich von hier frei zu 
machen, um mein psychisches Leben zu retten? 

Mnn Incht hier über meine Misere, und ich hätte ihr ganz 
ein bnde gemacht, wenn ich nicht die Kinder hätte. 

Dalarö, 13. September 1892. 

Freundschaftlich 

August Strindberg. 



„Fräulein Julie." 

Strindberg selbst hat dieses Drama in klassischer Weise 
analysiert. Dass es zuerst in drei Akte geteilt war, ist noch 
deutlich zu erkennen; den ersten Zwischenakt füllt jetzt der 
Tanz aus, der zweite setzt da ein wo Jean allein bleibt 
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Dieses Trauerspiel der Mittsommer nacht vergleiche man 
jetzt mit dem Lustepiel des Mittsommer tages „Mittsommer** 
von 1900. 

Erwähnt sei, dass der dänische Dichter Adolf Hansen in 
einem Sonett „das dunkle Seelcnmeer, das der Dichter hier in 
einem Tropfen gesammelt", zu schildern versucht hat. (Ein Buch 
über Strindberg, Karlstad 1894.) 

„Gläubiger." 

Dies ist natürh'ch der neue Versuch, den der Dichter am 
Ende seines Aufsatzes über „Fraulciii Julie" ankündigt. Auch 
hier sielit man durch das straff anliegende Gewand des Ein- 
akters deuth'ch die Gestalt des Dreiakters hindurch: Gustav und 
Adolf, Adolf und Thekla, Thekla und Gustav. 

Eine Analyse des Dramas versuchte Maximilian Harden 
(Theater und Litteratur» Berlin 1896). 

Das schönste Bildwerk das die bildende Kunst Schwedens 
vielleicht besitzt, nämlich Möllns Gürtelkämpfer neben dem 
Stockiiolmer Nationalmuseum, Icönnte man die Gläubiger in 
Bronze nennen. 

„Paria." 

Dieser Einakter ist durch eine Novelle Ola Hanssons an- 
geregt worden, die deshalb hier unten abgedruckt ist. Man 
ersieht, wie wenig Strindberg seinem Landsmann verdankt, und 
wenn hier überhaupt von einer Beeinflussung die Rede sein 
kann, so ist nicht Ola Hansson sondern Edgar Allan Poe ZU 
nennen, mit dem Hansson den Dichter damals bekannt machte. 
Was aber dem amerikanischen Dichter bei all seiner Originalität 
kaum je gelungen ist, nämlich Menschen zu festalten, das hat 
der schwedische hier in einer Weise gethan, die diesen kleinen 
Einakter zu einem vollgültigen Strindberg macht 

»Samum.* 

Samum gehört zu den äusserst seltenen Dichtungen Strind- 
bergs, die ein fremdes Land und ein fremdes Volk zum Gegen- 
stände haben, die der Dicliter nicht nns eigener Anschauung 
kennt. Aus diesem Grunde rechnet er den Einakter zur „Klein- 
kunst". Doch gerade als solches Kleinod wird diese Dichtung 
von anderer Seite sehr geschätzt, und der erste moderne Lyriker 
Schwedens, Gustaf Fröding, ist von ihr begeistert: .Rache und 
Wüstenwind sind hier so inni^ vereinigt dass sie eins werden — 
der Samum ist die Rache und die Kadic ist der Saniuia, uud 
er braust dahin gleich brennender Hitze und verheerend fll>er 
Wüstensand wie durch Menschenadern. Sicher ist niemals die 
Rache so konzentriert und glutvoll geschildert worden wie in 
diesem phantastischen Gedicht." (Strindbergs Lyrik. Ein Buch 
Aber Strindberg, Karlstad 1894.) 
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In Schweden wird Frau Bosse-Strindberg selbst die Haupt- 
rolle spielen. Zur deutschen Aufführung hat Max Marschalk 

die Musik komponiert. 

^Die Stärkere.* 

Die Beschränkung der Personenzahl ist hier bis auf das 
8usserste gebracht. In „Paria" waren schon nur zwei Personen, 
hier aber ist die eine noch dazu stumm. 

In der Berliner Auffilhrung von 1902 hat sich gezeigt» 
welches dramntische Leben in diesem Stückchen pulsiert, wenn 
es von zwei kongenialen Darstellerinnen verdolmetscht wird; 
besonders die stumme Rolle ist eine schauspielerische Aufgabe 
und Talefltorobe ersten Ranges. 

Mit der gleichnamigen Novelette in „Hcir jtrn" von 1884 
hat dieser Einakter nichts zu thun; dort ist die Stärkere die Frau 
dem Manne gegenüber, hier der Nebenbuhlerin gegenüber. 

„Das Band." 

Das Band schätzt Strindberg selbst von allen elf Einnktern 
nächst „Fräulein Julie" und „uläubiger" am mcisieii, das ist 
»steif (stark), schrieb er mir vor der Berliner Erstaufführung. 

Man vergleiche dieses Drama mit der Novelle „Ein Ver- 
brecher" in der Sammlung „Schiirenmannsleben" von 1888, die 
eine ähnliche Gerichtsverhandlung und einen ähnlichen Fall zum 
Gegenstande hat; da springt In die Augen, wie scharf der 
Dichter epische und dramatische Schilderung auseinanderhält; 
er hat darin ein ebenso sicheres Gefühl wie Kleist. Zu diesem 
technischen Thema sei noch darauf hingewiesen, dass Strindberg 
zweimal einen und denselben Stoff zuerst episch und dann drama- 
tisch bearbeitet hat: um 1880 .Herrn Bengts Gattin* und um 1890 
»Die Hemsöer*. 

»Mit dem Feuer spielen." 

Das satirische Gegenstück zum „Band" wie die „Kame- 
raden" das satirische Gegenstück zum „Vater" sind. 

Laura Marholm hat die Dreistigkeit gehabt, vor zehn 
Jahren diese feine Komödie durcii Aufsetzen frivoler Lichter 
und Hinzudichtung ehies plumpen Schlusses zu einem grobicOr- 
nigen Schwank zu verballhornen; mit dem Resultat, dass sie 
infolge dieser Roheiten, die man natürlich dem Dichter aufs 
Kerbholz setzte, bei der Berliner Aufführung 1893 abgeleimt 
wurde. Der vorliegende ursprüngliche Text, der sich so eng 
wie nur möglich ans Original anscbUesst, harrt also noch der 
Erstaufführung. 

»Vonn Tode.* 

Die letzten Augenblicke vor den Tode darzustellen, hat 
den Dramatiker in Strindberg von jeher (rereizt, und er hat nicht 
erst etwa die Anregung zu diesem Stück von dem in seinen 
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Aufsatz über das moderne Drama besprochenen französischen 
Einakter „Entre Freres" erhalten. Schon der grosse Einakter 
seiner Jugend, „Der Friedlose**, hat diesen Vorwurf; und unter 
diesen elf Einaktern kehrt er noch einmal in „Samum" wieder. 
Wie verblassen gegen diese drei kraftvollen DichtuntJ^en die viel 

gespielten „Morituri" Sudermanns! Neuerdings hat Strindberg 
en „Totentanz" in einem grossen Doppeldrama bis in alle 
Tiefen erschöpft 

„Die eiste Warnung. 

Die Quelle zu diesem Einakter finden wir in Strindbergs 
„Beichte eines Thoren" IV, 4 (französisches Original): 

„Sie fiingt an Schwache zu fühlen: ihre Vergnügungssucht 
nimmt ab, das reife Alter tritt in Erscheinung! Weicher Kummer, 
als ^e eines Tages ihren ersten Schneidezahn verliert! Anne 
Maria! Sie weinte, schloss mich in ihre Arme und flehte mich 
an, nie aufzuhören sie zu lieben! Sie ist in ihrem siebenund- 
dreissigsten Jahre! Die Haare lichten sich, die Brüste senken 
sich, wie die Wogen nach dem Sturm, die Treppen ermüden 
den kleinen Fuss, und die Lungen funJctionieren nicht mehr mit 
derselben Druckkraft. 

Und ich liebe sie noch mehr, wenn ich daran denke dass 
sie mir, uns allein gehören wird, obwohl ich meinem Renouveau, 
meinem zweiten Frühling entgegensehe, trotzdem mebie minn- 
liehe Kraft wächst und meine Gesundheit blüht. Endlich ist 
sie mein. Sie wird, vor Verführungen geschützt, von meiner 
Pflege umgeben, gezwungen sein zu altern und ihre Existenz 
ihren Kindern zu widmen ! 

Die Symptome der Genesnng machen sich in rührenden 
Zeichen bemerkbar. Die Gefahr voraussehend, die darin liegt, 
mit einem jungen Manne von achtunddreissig Jahren verheiratet 
zu sein, beehrt sie mich mit Ihrer Eifersucht, sie fAqgt an ein 
l(lein wenig Toilette zu machen, und verabsäumt nicht mehr 
sich zu pflegen, um mich nachts zu empfangen. 

Sie hat jedoch nichts von mir zu fürchten, da meine Natur 
monogam, wesentlich monogam ist; und weit entfernt die 
Situation zu missbrauchen, thue ich mein möglichstes, um ihr 
die grausamen Schmerzen der Eifersucht zu ersparen, indem ich 
sie wieder beruhige durch viele Beweise meiner verjüngten Liebe." 

Auch diese kleine Komödie hat Laura Mariiulm vor zehn 
Jahren „bearbeitet**, und daraus dnrch allerhand fade Zusätze 
ein alltägliches Lustspielchen „Herbstzeichen'* gemacht. So 
wartet auch die ,, Erste Warnung" in ihrer echten Gestalt noch 
auf die Erstaufführung, 

„Debet und Credit." 

Die Bedeutung dieses Einakters liegt darin, dass der Dichter 
hier gewissermassen Nietzsche absagt, dem er vier Jahre früher 
in der Novelle „Tschandala" gehuldigt hatte. Da Süindbeig 
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der Vorwurf gemacht ist, er sei um sein vierzigstes Jahr, um 

1890 herum, von Nietzsche allzusehr beeinflusst worden, sei 
hier betont, dass diese beiden MMnner einige verwandte Züge 
hatten, und so einen Augenbiick — aber nicht länger — zu- 
sammen gehen Iconnten. Ein Beweis fflr die Verwandtschaft: 
Nietzsche schreibt am 20. November 1888 aus Turin an Georg 
Brandes: „Vorgestern las ich, entzückt und wie bei mir zu 
Hause, ,Les mari^s' von Herrn August Strindberg. Meine auf- 
richtigste Bewunderung der nichts Eintrag thut, als das Gefühl, 
mich dabei ein wenig mitzubewundern." Diese Sammlung 
„Heiraten" ist 1884 geschrieben, während Strindberg erst 1888 
durch Brandes mit Nietzsches Schriften bekannt wurde. Und ein 
Beweib lur ihre Verschiedenheit: Brandes spricht in seinem 1892 
geschriebenen Essay aber Strindberg von dem Elnfluss Nietzsches: 
„einem Einfluss, j^^^gen den Strindberg unzweifelhaft in der Zu- 
kunft reagieren wird, da allzuviel in seiner ursprünglichen Ge« 
fühlsweise ihn bekämpft". 

„Mutterliebe.* 

Die Scenerie ist DalarÖ, wo Strindberg die zweite Reiiie 
der Einakter schrieb. Diese „Thälerinsel" in den Stockholmer 
Schoren ist für immer mit Strindbergs Namen verknüpft; hier 
und in der Umgebung hat er viele Bommer seines Lebens zu- 
gebracht, hier spielte sich die Krisis ab, die den Angelpunkt 
der „Beichte eines Thoren" bildet* auf der Insel Kymendö ganz 
in der Nähe ist ihm eine Tochter geboren, hier spielen viele 
seiner Werke, vor allem .Die Hemsfier*» »Schärenmannsleben*, 
.Am offenen Meer'. 

Seine Sommerfrische in Holte bei Kopenhagen, wo er 1888 
die erste Reihe der Iimakter schrieb, iial Strindberg in der Novelle 
„Tschandala'* (1889) geschildert. 

# 

Meine Übersetzung schliesst sich SO eng wie möglich an 
die schwedischen Originalausgaben an, die teils selbständig, 
teils in der Sammlung ».Gedrucktes und Ungedrucktes" 1888, 
1690, 1893 und 1897 in Stockhohn erschienen sfaid. 

Zum Texte ist zu bemerken: 

Lehnwörter. 88, 189 Unfreund (ovän), zwischen Feind 
(iiende) und Freund (vän) stehend ; keineswegs etwa mit Gegner 
zu übn^etzen; da wü* bereits das Adjektiv unfreundlich haben, 
ist wohl die Bildung des Substantivs erlaubt. — 284 Fjärd, . 
nicht gleich dem norwegischen fjord, nicht gleich der deutschen 
Bucht, sondern die specifisch schwedische von Inseln einge- 
schlossene, Ireie Meeresfläche; z. B. der Jungfrauenfjärd bei 
Dalarö, der sehr häufig bei Strindberg vorkommt, und der wohl 
auch hier in »Mutteruebe" gemeint ist. — Charalcteristisch für 
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den schwedischen Stil sind die vielen französischen Fremd- 
wörter» die ich soweit beibehalten liabe, wie sie nach Heyses 
Fremdwörterbuch auch im Deutschen nicht tinbelcannt sind. 

Sprichwörter. 22 Wir sind gleich gute Kohlfrcsscr; 
eigentlich Kohlsuppens fiufcr (kälsupare); Bedeutung: Einer ist 
des andern wert. Küiiiint bei Strindberg häufig vor, dagegen 
In der heutigen Umgangssprache wenig gebräuchlich. Rietz 
^venskt Dialektlexikon) deutet kälsupare: Kamerad von gleichem 
Alter und gleicher Stellung; scherzhaft gebraucht. — 267 Das 
letzte Übel (der letzte Irrtum) wird schlimmer sein als das erste. 
Schulthess, svensk-fransk oitlbok: la demier (M (1a demtöre 
condltion); Björkman, svensk-engelsk ordbok: thc last con- 
fusion. 279 Wie die Plötze (das Rotauge) bei jedem Laichen; 
deutsch: Wie Hans in allen Gassen. 

Titel, 7 Advokatfiskal, Staatsanwalt. — 39, 47, 105, 142 ff. 
Länsman, wörtlich der Mann des Läns, d. i. des Kreises, der 
Polizeibeamte des Bezirks; sein Polizeidiener ist der Mann des 
Viertels, fjcrdinjTsman (verf^) ,Band"). — 293 Kommandeur- 
kapiLän: 1. Kiasbc, Kapitän zur See; 2. Klasse, Korvettenkapitän. 

SoNSTiOBS Schwedisches. 105 Butterbrottisch (smOrgfts- 
bord): Kein Schwede beginnt eine Mahlzeit, ohne dass er vorher 
einige Appetitbrötchen (und einen Schnaps) zu sich genommen 
hätte» die gewöhnlich auf einem besonderen, gemeinschaftlichen 
Tische serviert sind. — 144 Thalbiuerin (ualkuUa), aus der 
nordschwedischen Landschaft Dalarne, d. i. Die Thälcr. 

Die Interpunktion hätte der Übersetzer, in seinem Bestreben 
möglichst die Eigenheit des Dichters zu wahren, auch gern der 
Strindbergschen bez. schwedischen Schreibweise angenähert (nur 
angenähert!), die mit dem Komma viel sparsamer ist ^s die 
deutsche \md durch diese Sparsamkeit ein viel deutlicheres und 
harmonischeres Satzbild erreicht, wahrend man im Deutschen 
durch die Kommaverschwendung oft den Sinn zerrelsst, so dass 
man den Wald vor Bäumen nicht sieht; doch ist das auf Wunsch 
des Verlages, der eine einheitliche Orthoj^raphie und Interpunk« 
tion bei seinen Verlagswerken anstrebt, unterblieben. 
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OLA HANSSON: EIN GEZEICHNETER. 

(Parias, fatalistische Geschichten, Berlin 1890.)^ 

Während eines Sommers wohnte ich am Ringsee in einein 

kleinen Arren da torgut, das an dem Wctro liegt, der ostwärts 
vnn Stehag über die Hügel den See entlang geht. Das Wohn- 
Hcbauüc war von drei Seiten von einem Garten umgeben, den 
hohe Ligustnimhecken efaischlossen; die vierte Seite lag nach 
dem Hofraum hinaus, wo zwei alte Buchen ihre Kronen über 
den rntrTomnlten Wirtschaftsgebäuden wölbten, hlur und Küche 
teilten das Haus in zwei gleiche Hälften; links vom Eingang lagen 
zwei Zimmer, die die Wirtslettte gewöhnlich bewohnten, rechts 
zwei andere, die im Sommer an junge Leute aus Lund vcimictet 
wurden und wo ich mich diesmal niedergelassen hatte. Durch 
das eine Fenster sah ich den grünen Buchenwaid hinter der 
Hecke, duidi das andere In kurier Feme den blauen See. 

Eines Sonntagvormittags im Juli lag ich auf meinem 
Sofn und las, wegen der Hitze in blossen Hemdsärmeln, da 
klopite CS an die Thür. Auf mein Herein präsentierte sich ein 
kleiner, sehr blonder, dunkelgekleideter Herr. Als er sich vor- 
stellte, fiel mir der schwedische Klang sebies Namens auf, aber 
in seiner Sprache wnr etwas Fremdes und in seinem Wesen 
jenes Unbestimmbare und Eigentümliche, von dem man nicht 
sagen kann, worin es besteht, und in dem man sich doch nicht 
hrt — jenes, wodurch sich der Eingeborene, der immer in 
JVlutters Stuben aus- und eingegangen, von dem Fremden unter- 
scheidet, der in der weiten Welt herumgewesen. Beim ersten 
BHck und dem ersten Wort wusste ich, er müsse ein schwe- 
discher Amerikaner sein, und es zeigte sich später, dass mebie 
Vermutung richtig gewesen. 

Er wollte ein Zimmer auf einige Tage mieten, da er ento- 
mologische Sammlungen in dieser Gegend vorhatte, wie er 
sagte. Ich war allein zu Hause, die Wirtsleute waren in der 
Kirche, und ich konnte ihm keine Auskunft geben. Ich meinte 
also, er möchte ihre Heimkunft abwarten, wir kamen ins Ge- 
sprach, und ich erfuhr, dass er vor fünfzehn Jahren Schweden 
verlassen hatte; im letzten Frühling hatte ihn ein Heimweh er- 
griffen, das keine Vernunft annahm, deswegen verschaffte er 
sich von einem entomologischen Museum irgendwo in Minne- 
sota den Auftrag, in seiner Heimat Sammlungen vorzunehmen, 
und nun war er seit ein paar Wochen im Lande und schon an 
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allerlei Orten i.mhcrgestrichen, die ihm lieb gewesen und in 
denen er geblättert hatte, wie in einem Album mit alten Porträts. 
Auf diese Weise sei er bis an den Ringsee gelangt, wo er sich 
eine Woche lang erholen wolle und alle die alten Plätze wieder- 
sehen und sich alte Erinnerungen von ihnen vorsingen lassen 
und daneben Insekten sammeln. 

Während er sprach, sah ich mir meinen Fremden naher 
an. Er hatte dttnnes blondes Haar, blonden Vollbart, blonde 
Gesichtsfarbe; seine Stirn war auffallend, fast unnatürlich hoch 
und die Lippen von einem seltsam frisdien Rot, Beim Sprechen 
hatte er dne sondeibare Art, jedes Wort gleichsam zu wägen, 
ehe er es ausgab. Es war, als ob er ihm misstraute, gleichsam 
erst an ihm schmeckte; er schien es zu untersuchen und nach 
allen Seiten zu wenden, wie man mit einem wichtigen Brief 
thut, den man im letzten Augetibliclc noch darauf ansieht» ob 
er versiegelt und mit richtiger Aufschrift versehen ist, ehe man 
ihn in den Briefkasten wirft. Manchmal stockte er mitten in 
einem Wort, einem Satz, und es zeichnete sich etwas wie Nach- 
denken oder Schrecken in seinem Blick. 

Er blieb, bis es Mittagszeit war. Meine Wirtin meinte, 
hier am Orte wäre wohl keine Wohnung aufzutreiben, und 
während des Mittagessens schlug ich ihm vor, sich in dem 
einen meiner beiden Zimmer niederzulassen. Er nahm das An- 
erbieten an, und so wohnten wir eine Woche lang zusammen. 

Das heisst, wir lebten doch jeder fast ganz für sich; ich 
sah wenig von dem Amerikaner. iTüh am Morgen, ehe noch 
die Sonne aufgegangen, hörte ich ihn sich zu seiner Insekten- 
jagd rfisten, er sagte, manches Getier Hesse sich am besten in 
so frfllier Stunde langen. Die einzigen Stunden, die wir zu- 
sammen zubrachten, waren beim Nachmittagskaffee und in der 
Dämmerung. Wir pflegten dann auf einem Steinhaufen am 
Wege vor dem Garten zu sitzen oder zum See hinab zu gehen. 
Er erzählte vom Leben im fernen Westen, oder von sebien 
eigenen Geschicken, oder er zeigte mir seine Insekten, die mit 
ihrer überschwenglichen Farbenpracht im Spiritus schimmerten, 
kleine Wunderwerke der grossen Malerin Natur, lebendige 
Edelsteine, die ihre Schönheit verstedcen und ihr verborgenes 
Leben unter Blättern und Gräsern und in nn deren Schlupf- 
winkeln hinbringen, von denen nur der Kenner weiss. Wir 
stimmten überein und kamen gut miteinander aus; er war 
mir sympathisch, und Insekten und Amerika waren mir etwas 
ganz Neues. 

So ging die Woche vorüber. Nicht eine Wolke stand an 
dem heissen blauen Julihimmel, die Sonne brannte an den 
langen Tagen und der Mond erfQIlte die kurzen Nächte mit Licht 

Eines Tages, gerade als wir den Nachmittagskaffee ge- 
trunken und mein Gast eben aufbrechen wollte, hörten wir ein 
Oewittergrollen, und da wir nachsahen, stand eine blauschwarze 
Wand am westlichen Himmel, und rote ZidczackUnien liefen 
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lauüüs über sie hin. Lui iurchtbares Unwetter nnt Platzregen 
brach los, war aber bald vorOber. Wir zogen uns an und gingen 
aus. Die Luft war abgekiihlt und voller uuft, alle Bäche über- 
füllt, und das Wasser gurgelte und plätscherte unter den Brücken 
und um die Anhöhen wie ein Schock geschwätziger Madchen; 
die scliwarzen Waldschnecicen rotteten sich am Wegrand zu- 
sammen, dass man kaum vorwärts kommen konnte, ohne auf 
ihre schleimigen Körper zu treten; der Wald trank sich satt in 
langen, durstigen Zügen, recht dass man es hören zu können 
glaubte, und schtlttdte den Regen aus seinem grünen Kleid, 
und alles glänzte, glitzerte und schimmerte In der Sonne. Wir 
nahmen ein Boot bei Wrnnt^cl<;borg und ruderten südwärts. 
Über der Hölieniinie am Horizont stand eine blausctiwarze Ge- 
witterwand, und der weissgetünchte Turm auf der Kirche zu 
Lyby streckte sich quer durch sie hinauf, wie ein Kreidestrich 
über eine Schiefertafel. 

Der Amerikaner führte die Ruder, ich sass am Stener. Wir 
hatten beide lange geschwiegen, jeder in seine Gedanken ver- 
sunken, und das Boot lag stul. Fast unbewusst gab ich meinen 
Gedanken Worte und sagte plötzlich: 

.Sagen Sie mir, wie kamen Sie eigentlich darauf, nach 
Amerika zu gehen?' 

Kaum hatte ich meine Frage gethan, so bereute ich sie. 
Mir wurde auf einmal klar, Gott weiss wie oder wodurch, dass 
es einen wunden Punkt im Leben dieses Mannes gab, eine 
schmerzende Beule, an die ich wie mit Fingern ger&rt liatte. 
At>er nun war es zu spät. Mehi Oegenflbler war weiss ge- 
worden wie ein Laken, ich sah, wie er litt, wie es in den ge- 
senkten Augenlidern zitterte und in seinem Gesicht arbeitete. 
Einige Augenblicke lang war es unheimlich still; ein Fisch 
schnalzte im Röhricht, eine Stimme Idang aus der Feme. Aber 
che ich meine sich kreuzenden Gedanlcen sammeln und ihn um 
Entschuldigung' bitten konnte, schlug er die Augen auf — treu- 
herzige Kindeiaiigt n , blau wie das Eis, wenn es in der Sonne 
schmilzt, und wahrend er in die meinen blickte mit einem 
festen, vollen, klaren Blick, sagte er ruhig und unbedrttdct, als 
wäre das eine Alltagsphrase: 

«Ich bin einer von den Gezeichneten." 

Und sein Blick wurde nicht einmal kalt, oder trotzig, als 
er darauf von dem wunderlichen Begebnis berichtete, das der 
Wendepunkt in seinem Leben geworden war. Er fühlte augen- 
scheinlich nichts von jener inneren Beschämung, die sich gern 
unter solcher Maske verbirgt, vielleicht war er in langwieriger 
einsamer Qual zu dem Säbstgefühl erkannter Schuldlosigkeit 
durchgedrungen. Ruhig und ernst stellte er den Vorgang dar, 
vielleicht etwas schmerzlich, aber ohne Spott und Verlegenheit 
in Tonfall und Haltung — als stände er selbst über der Sache 
und hätte seine eigene Auffassung von ihr, die nicht zu er- 
schflttem war, sollte ich auch zu einer anderen kommen. • 



Digitized by Go^lj 



Anmerkunoen. 



353 



.Wie ich Ihnen gesagt, ist es nngefahr fflnfzehn Jahre her, 
seit ich meine Heimat verliess. Ich hatte meine Zukunft durch 

eine Tliat zerstört, die hinsichtlich ihres verbrecherischen Cha- 
rakters nichts an Deutlichkeit zu wünschen übrig hess. Ich 
erlitt meine Strafe, dann reiste ich. Oft und vielmals habe ich 
gewünscht, ich könnte mich selbst zum Urheber meines Unglücks 
stempeln; so hätte ich doch eine Art Trost in dem Gefühl, dass 
ich t^erechtrrweise litt, und von diesem Gesichtspunkt ans hätte 
ich niii ciii Ziel sclzcii können — das Ziel, mich wieder cmpor- 
zukämpfen zu anderer und meiner eigenen Achtung. Aber ich 
fühlte mich nicht schuldiger, als das Eisen, das sich widerstands- 
los zum Magneten ziehen lässt. Und dies Bewusstsein , dass 
ich nichts Böses gethan und doch das Verbrecherzeichen trug, 
und dass es mir nie gelingen wQrde, das jemandem begreiflldi 
zu machen, hat mich viele Jahre hindurch gepeinigt und ver- 
bittert. Nun ist es vorüber; ich bin mir selbst genug. Aber 
dahin gelangt man nicht an einem Tage. 

Ich hatte ehie vorzügliche Stellung, gute Einkünfte, und 
meine Zukunft lag ziemlich klar vor mir. Allerdings hatte ich 
dn^e Schulden, freilich keine grossen, aber im Handumdrehen 
konnte ich sie doch nicht loswerden. Das musste nach und 
nach kommen, und ich hatte daher von Zeit zu Zett kleine 
Qeschäftstransaktionen. 

Ich hatte einen Brief an einen in einer anderen Stadt 
lebenden Mann geschickt mit der Bitte, mir den beiliegenden 
Wechsel zu endossieren. Eines Abends spät, als ich nach Hause 
Icam, fand ich seine Antwort vor. Sie war abschlägig. Ich 
setzte mich an den Schreibtisch um den Brief zu lesen, und 
verfiel in Gedanken. Halb unbewusst beschäftigte ich mich 
dabei mit der Handschrift des Briefes, die höchst eigentümlich 
war, stark nach links geneigt, mit kräftigen Grundstrichen, ganz 
wie eine gedruckte Schönschrift. Mechanisch und ohne eigent- 
hch zu wissen, was ich that, zeichnete ich den leicht nach- 
zuahmenden Namenszug auf der Rückseite des Wechsels nach, 
der zufällig neben den Brief zu liegen gekommen war. Als ich 
endlich aus meinem Halbschlaf aufwachte, fiel mir auf, was für 
eine gute Nachahmung ich zuwege gebracht und dass sie 
schwer vom Original zu unterscheiden sei. Aber ich war, 
später wenigstens, nicht mehr im stände, mich zu erinnern, 
ob bei dieser Entdeckung etwas anderes in meiner Sede vor- 
ging oder nicht. Ich stedcte den Brief in die Tasche und legte 
mich schlafen. 

Mitten in der Nacht erwachte ich, und der erste seeHsche 
Vorgang, der mir zum Bewusstsein kam, war der Gedanke: ob 
ich von dem Wechsel Gebrauch machen solle . . . ! Ich weiss 
nicht war es eine Art Fortsetzung eines Traumes, der Ab- 
schluss einer Ideenverbindung, die sich zusammengeschlungcn 
und atoewickelt hatte, während ich schUd, ich weiss nur, dass 
dieser Gedanke, noch ehe mir klar geworden, ob ich wach sd, 
AcousT Strindberos Sckriftbk 1, 4. 23 
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so reif und ausgewachsen vor mir stand, dass er mir ordentlich 
aus dem DunIceT entgegenleuchtete. Ich bin auch später niemals 
rrrht ins reine darüber gekommen, aus was für Elementen diese 

pl!*t liehe rätselhafte Lust zusammengesetzt war, wie intensiv ich 
micii auch nachher in diesen Seelenzustand einzuleben versucht 
habe — in diesen schidcsalsschwangeren Augenbliclc, um ihn 
noch einmal durch- und umzuleben. Indessen, was es auch ge- 
wesen sein m■r\^}■ das Vcrlantn-n, ein dreistes Experiment auszu- 
führen, allem und allen geradeaus zuwiderzuhandeln, eine achtbare 
Institution an der Nase zu fahren, die volle Hochachtung der 
Gesellschaft zu geniessen , obgleich man die Arrestantenjacke 
verdient h.ätte, los und Uclicy zu gehen, während andere um 

derselben Sache willen iwnler Schloss und Riegel sitzen 

was es auch gewesen sebi mag, jedenfalls war es eine so 
homogene Masse, dass mir eine Zerlegung in einzelne Bestand- 
teile unmöglich wurde, — was es auch gewesen sein mag, Not- 
durft war es nicht, denn ich hätte ohne Schwierigkeit eine 
andere Unterschrift erhalten können . . . und das war ja doch 
hierbei die Hauptsache. Ich schlief wieder ein, aber es war ein 
Fieberschlaf, zur Hälfte ein Wachen, und ich erklitrte mir die 
Sache nachher so, dass während desselben das unglückselige 
Gelüst sich an meiner Seele festgesogen, sich in sie hinein- 
gebohrt und um sie herumgeschlungen, wie ein Parasit, der all 
ihr Blut anfsog, und als es Tag wurde und ich ntifstnnd, war 
dieser Parasitengedanke das einzige, was in mir lebte, während 
meine normale Seele in tötlicher Ohnmacht lag, wie ein Körper, 
der zu viel Blut verloren. 

Wie ich mich jenes Morgens erinnere! Die Luft war trübe, 
ein feiner, scharfer, eiskalter Regen fiel, und die Fus^steige 
waren glatt. Ich ging wie im Schlaf, mein Körper war kail, 
mein Gaumen trocken, ich' sah nichts, hörte nichts, keine Um- 
gebung wnr fiir mich da; ich hatte nur zwei Empfindungen: 
eine eigentümliche Schwere in der Tasche, wo das Papier lag, 
und einen bestimmten Zug nach einer gewissen Richtung . . . . 
es zog und zog, ununterbrochen, zog und zog, ein Oeftthl, das 
der Msch z. B. empfinden muss, wenn man ihn an der Angel 
aus dem Wasser zieht. 

Als ich in die Strasse gekommen war, wo die Bank lag, und 
ihreFaqide sah, fuhr es mir durch die Glieder wie die betäut>ende 
Wirkung eines elektrischen Stromes, ich stand einen Augenblick 
wie gelähmt, ich konnte kaum Atem holen, und ich fühlte, wie mir 
kalter Schweiss aus allen Poren brach. Mit einer letzten Willens- 
anspannung ging ich an dem Eingang zur Bank vorflber; ich 
erinnere mich noch , dass ich an der Strassenedce stehen blieb 
und an einem Anschlag herumbuchstabierte, der dort aufgeklebt 
war, idiotiscii, ohne dass ich ein Wort verstand. Dann zog's 

mich zurück, gerade durch die Thür, die Treppe hinauf 

ich fühlte, nun sab es keine Wahl mehr, Widerstreben wäre 
gewesen, als woUe eine Macke mit einem Elefanten kämpfen, 
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nun hiess es nur noch drauf und dran. Aber noch war es. mir 
nicht klar, was ich da oben sollte, oder ob ich etwas da oben 
sollte, und ich glaube, dass irgendwo in mir eine Stimme sagte, 

ich könne ja immerhin hineingehen. 

Und so ging ich hinein durch die Thür, vorwärts durch 
die Vorhalle, gerade an den Tisch — was dann ge- 
schah, davon nabe ich keine Ahnung. Ich weiss nur, als 
ich wieder bei mir zu Hause war, wachte ich auf, wie aus 
einem unheimlichen Traum . . . einem Traum mit Alpdrücken. 
Ich kam auf einmal zum Bewusstsein dessen, was ich gethan. 
Mir war, als hätte ich jetzt tu iiien gewöhnlichen Maischen 
wieder, meine gcwölinlichen Gedanken und meinen gewöhn- 
lichen Blick auf die Dinge — und ich fiel zusammen wie ein 
Lappen/ 

Er sass eine Weile stumm; darauf machte er eine Be- 

wegung, als schüttele er eine Last von sich, hob das eine Ruder, 
als wolle er das Boot wenden, bez\v,ing sich al)er und fuhr fort: 

»Wie gesagt — erklären kann ich das nicht. Aber ich 
möchte wissen, ob es nicht mit jener sonderbaren Versuchung 
verwandt ist, die einzelne Menschen bewegen kann, einen Gegen- 
stand anzurühren, ganz ohne Ursache oder Zweck, bloss um 
ihn anzurühren — eine kindische und halb wahnwitzige Ver- 
suchung, gegen die eben nichts zu machen ist.* 

Darauf senkte er das Ruder resolut ins Wasser, und wir 
kelirten um. Es war wieder stechend heiss geworden, ob- 
gleich die Sonne schon tief im Westen stand, die Gewitterwolke 
war hinter den Hdhenzflgen im Sttdosten verschwunden, der 
Himmel war blau und wolkenlos. Und in der Luft begann sich 
die abendliche Stille zu verbreiten. 

Wie mein wunderlicher Gast eben anfangen wollte heira- 
zurudem, that ich die Frage: 

,Wie wurde es entdeckt?" 

.Wohl zumeist durch meine eigene Schuld. Sie wissen, 
wenn man Zahnschmerzen hat, kann man es nicht lassen, in 
dem kranken Zahn zu bohren, obgleich man sehr gut weiss, 
dass der Schmerz dadurch nur schlimmer wird. Dasselbe ge- 
schiebt oft, wenn man einen Fehltritt begangen, etwas, worüber 
man sich selbst Vorwürfe macht. Man hat ein Bedürfnis, dies 
innere Geschwur immer und immer wieder anzurühren, um 
nachzufühlen, ob es noch ebenso hart ist. Es sitzt einem im 
Gehirn wie ein Pflock, und keine Minute vergeht, in der man 
itui nicht dort sitzen fühlt. Man denkt daran in seinen einsamen 
Stunden und man dreht sich darum herum in seinen Gesprächen 
mit anderen. Dadurch wird gleichsam das Loch um den Pflock 
grösser, so dass er weniger wehe thut. Sie wissen, mancher 
Verbrecher hat sich dadurch selber sein Grab gegraben. So 
ging es mir auch. Den Leuten fiel es auf, dass ich immer mit 
diesem Thema zu fhnn hatte — meine Andeutungen und Apropos 
wurden immer klarer, und ich selbst wurde in dem Crade immer 
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blinder, wie die anderen immer sdiender wurden — und eines 
Tages war alles bekannt." 

Er holte kräftig mit dem R- der ans, und das Boot schoss 
vorwärts. Der Ringsee lag blank wie ein Spiegel da, und die 
Abendröte glühte über der Waldlinie, während wir bei Wrangeis- 
borg anlegten. 

Am anderen Tage reiste er at). 

Möglich, dass er gelogen hat, aber ebenso möglich, dass 
er die Wahrheit gesprochen! 



ANMeRKUNu OES IIerausocbeks. Vi diese Novelle nicht im sclnredischen 
Buchhandel erschienen ist, habe ich sie niclxt neu fll»metzea kflnnen, sondern 
die alte deutsche Ausgabe von 1890 abdnKiWtt müssen. 



Digitized by Google 
I 



AUGUST STRINDBERGS 
SCHRIFTEN 

DEUTSCHE OESAMTAUSGABE 

UNTER MITWIRKUNO 
VON 

EMIL SCHERING 
VOM VERFASSER SELBST VERANSTALTET. 

Die Eindeutschung August Strladbeisi 
iüt meine Lebensaufgabe. 

EMJL SCHERING. 



L ABTEILUNG. DRAMEN. 

1. Band. Dramen des Zwanzigjährigen (.In der Frühliijgs- 
krise'), um 1870. Der Freidenker. Hermione. In Rom. Der 
Friedlose. Meister Olef (erste Fassung). Meister Olof (letzte 

Fassung). Anno achtundvierzig. 

2. Band. Dramen des Dreissigjährigen , um 1880. Das 
Geheimnis der Gilde. Herrn Bengts Frau. Glückspeters 
Reise. 

3. Band. Dramen des Vierzigjährigen, um 1890. I. Die 

mehraktigen Dramen: Der Vater. Die Kameraden Die 
Hemsöer. Die Schlüssel des Himmelreictis oder Sankt Peter 
wandert auf Erden. 

*4. Band. Dramen des Vierzigjährigen, um 1890. II. Die 
Einakter: FrSulein Julie. Gläubiger. Paria. Samum. Die 
Stärkere. — Das Band. Mit dem Feuer spielen. Vorm Tode. 
Die erste Warnung. Debet und Credit. Mutterliebe. 

5. Band. Dramen des Fünfzigjährigen, um 1900. I. Der 
modernen Dramen erste Reihe: ^Nach Damaskus I und II. 
*Vor höherer Instanz (Advent — Rausch). 

6. Band. Dramen des Fünfzigjährigen, um 1900. IL Der 
historischen Dramen erste Reihe; Die Folkungersage. * Gustav 
Wasa. Erich XIV. Gustav AdolL 



Digitized by Google 



AUGUST STRINDDERGS SCHRIFTEN. 



7. Band. • Dramen des Fünfzigjährigen, um 1900. OL Der 
modern LH Dramen zweite Reihe: Mittsommer. * Ostern. *Der 

Totentanz. 

S.Band. Dramen des Fönfzigj.'iliritJon , um 1900. IV. Der 
historischen Dramen zweite Reihe; Carl Xü. Engelbrecht. 
Christina. Gustav ni. 

♦9. Band. Dramen des Fünfzigjährigen, um 1900. V. Der 
modernen Dramen dritte Reihe: Die Kronbraut. Schwaneti- 
weiss. Ein Traumspid. 

IL ABTEILUNG. ROMANE UND NOVELLEN. 

1. Band. Einzelne Novellen aus allen Epochen des Dichters. 

2. Band. Studentenleben, 1877 (Auswahl). Das rote 

Zimmer, 1879. 

*3. Band. Schwedische Schicksale und Abenteuer, erste 
Reihe, Anfang der 80er Jahre. 

4. Band. Das neue Reich, 1882 (Auswahl). Heiraten, 
1884 (Auswahl). 

5. Band. Utopien in der Wiriclicbkeit, 1885. Fabeln. 1885. 
Blumenmalereien und Tierstflcke, 1888. 

6. Band. Schwedische Schicksale und Abenteuer, zweite 
Reihe, Mitte und Ende der 80er Jahre. 

7. Band. Die Hemsöer, 1887. Schärenmannsleben, 1888. 

Am offenen Meer, 1890. 

Ul. ABTEILUNG, GEDICHTE. 
Ein Band ausgewählter Gedichte. 

IV. ABTEILUNG. AUTOBIOGRAPHISCHES. 

1. Band. Der Sohn der Dienstmagd, 1887. 

2. Band. Die Beichte eines Thoren, 1R88. 

3. Band. Inferno, 1897. ••■Legenden, 1898. 

4. Band. Ausgewählte kleine autobiograph. Schriften. 

V. ABTEILUNG. WISSENSCHAFTLICHES. 

1. Band. Das schwedische Volk, 1882. 

2. Band. Die Natur Schwedens, um 1890. Unter fran- 
zösischen Bauern, um 1880. 

3. Band. Ausgewählte kulturhistorische Studien. Aus- 
gewählte sociale Studien. 

4. Band. Ausgewählte naturwissenschaftliche Studien. 



*hn Buchhaiidel bis Ende 1902. 



Digitized by Googl 



UBERSICHT. 

<® 

ERSTE REIHE. Sdie 

Fräulein Julie 1 

Gläubiger 49 

Paria 99 

Samum 119 

Die Stärkere 131 



ZWEITE REIHE. 

Das Band 141 

Mit dem Feuer spielen 179 

Vonii Tode 219 

Die erste Warnung 239 

Debet und Credit 259 

Mutterliebe 283 



ABHANDLUNGEN. 

, Fräulein Julie" 305 

Vom modernen Drama und moderncti Ttinator . 321 



ROSSBERO'SCHE BUCHDRUCKEREl, LuVZXfk 



Digitized by Googltr 



Als Band neun der Oramenabteilung der Gesamt- 
ausgabe von Auj^iisl Strindhorgs Schriften ersLiiieiiicii 
im Herbst 1902 im Verlane von Hermann Seemann 
Nachfolger zu Leipzig, gleichzeitig mit dem schwe- 
dischen Original, die neuesten drei Dramen des 
Dichters» die Sage« iVlfltchen und Tratun behandeln, 
und von denen das Traomspiel den Absdiluss der 
letzten grossen dramatischen Epoche des Dichters 

bildet: l^L^öüL^i^üUDlZilSDlSülSülSDl^lSOi^lSüU^ 

DIE KRONBRAUT 
SCHWANENWEISS 
EIN TRAUMSPIEL 

DREI DRAMEN 

AUGUST STRINDBERO 

* * ■ « • ■ • ^ ^ m 

• « 

SCHWEDISCHE SCHICKSALE 
UND ABENTEUER 

ELF BRZÄHLUNCiEN 

Als Band drei der Abteilung Romane und. Novellen 
der Oesamtausgabe von August Strindbeig^ Schriften 
erscheinen, zum ersten Mate in deutscher Ober- 

selzuiig, iiH Herbst 1902 jin Verlage von Hermann See- 
mann Nachfolger zu Leipzig diese kulturhistünschen 
Erzählungen, die Anfang der achtziger Jahre ver- 
fasst sind und nach Georg Brandes zu dem känst- 
lerisch Vollendetsten gehören, was Strindbe^rg Je 
geschrieben. wtSD^soissisoisoisiisowwwvoiSDiso 



Digitized by G( 



THE BORROWER WILL BE CHARGED 
AN OVERDUE FEE IF THIS BOOK IS 
NOT RETURNED TO THE LIBRARY 
ON OR BEFORE THE LAST DATE 
STAMPED BELOW. NON-RECEIPT OF 
OVERDUE NÖTIGES DOES NOT 
EXEMPT THE BORROV/ER FROM 
OVERDUE FEES. 




Digitized by Googl 



Google 



